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Eine Legende der Ureinwohner Australiens erzählt, dass jede Seele auf der anderen Seite der Erde eine Zwillingsseele besitzt, geboren an demselben Tag, im gleichen Jahr. Um das Glück zu finden, muss jeder seine Zwillingsseele finden …
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Heute, in Liverpool

Ungeduldig warte ich, dass der PC hochfährt, als mein Smartphone piepst. Schnell ziehe ich es aus der Handtasche, die neben meinem Schreibtisch auf dem Boden steht. Die SMS ist von Charly, meiner Freundin.

Ach, Charly, du gibst echt nicht auf. Seit Monaten lädst du mich ein, dich zu besuchen, aber ich habe einfach keine Zeit.

»Liz, wo ist dein Aufnahmegerät?« Tamara, meine Kollegin, steckt ihren Kopf in mein kleines Büro. »Meines ist seltsamerweise schon wieder verschwunden. Verdammter Mist! Ich bin unter Zeitdruck und muss zu meinem Termin mit dem Direktor des Beatles Museums.« Ergeben schiebe ich das Gerät über den Schreibtisch.

»Danke.« Sie wirft mir eine Kusshand zu. »Du bist die Beste.« Mit einem lauten Knall wirft sie die Tür ins Schloss und verschwindet. Kopfschüttelnd sehe ich ihr nach.

Tamara ist seit ein paar Monaten meine Kollegin. Bisher fällt es mir immer noch schwer, sie einzuschätzen. Manchmal hege ich den Verdacht, dass sie mit ihren Reizen und nicht mit Leistung ihr Ziel erreicht. Sie ist hübsch, mit ihren langen, feuerroten Haaren, die ihr bis zur Taille reichen, den grünen Augen und ihren schlanken, langen Beinen, um die ich sie heimlich beneide. Wir arbeiten bei City Radio als Moderatoren und Journalisten. Diesen Freitag muss der Beitrag über das Beatles Museum stehen, leider war der Museumsdirektor von einer Grippe geplagt und einige Treffen fielen dadurch aus. Wir müssen das ausbaden und hetzen jetzt dem Zeitplan hinterher.

»Liz, mir fehlt der Beitrag für die Morning Show«, ruft mein Chef, Troy Adams, über den Flur. »Kommt sofort, Chef«, antworte ich und seufze auf. »Immer dieser Zeitdruck!«, fluche ich leise.

»Liz, dein Beitrag über den schottischen Whisky ist für den National-Press-Award nominiert. Du bist in der Endrunde«, hallt seine tiefe Stimme in mein Büro. Vor Überraschung halte ich die Luft an und höre meine restlichen Kollegen laut jubeln.

Von »Herzlichen Glückwunsch« bis »Wie krass ist das denn?« ist alles dabei. Weitere Ausrufe schallen in mein Büro.

Ich weiß, wie verlogen all die Glückwünsche sind. Keiner gönnt mir das. Die Missgunst fing an meinem ersten Arbeitstag an. Diese Bilder spiegeln sich wie Hochglanzfotos auf meiner Netzhaut wider und mein Magen verknotet sich.

Troy rief damals eine Versammlung ein. Alle meine neuen Kollegen bestaunten mich, als wäre ich eine Schaufensterpuppe. Troy erzählte voller Stolz, was ich in meiner kurzen Karriere alles erreicht hatte und wie glücklich er wäre, mich in seinem Team zu haben. Die neiderfüllten Blicke lassen mich immer noch frösteln. Von diesem Moment an wurde ich als Troys Liebling abgestempelt und jeder, auch wirklich jeder, versuchte, mir mit kleinen Gemeinheiten das Leben hier zu vermiesen.

Angefangen von meinem Spitznamen, die blonde Barbie, die nichts im Hirn hat, bis zu falschen Berichten, die unter meinem Namen in Troys Büro landeten.

Es gipfelte eines Tages darin, dass sie mir einen Artikel stahlen. Das konnte ich aber beweisen, und derjenige verlor seinen Job. Danach wurde es etwas besser, bis ich letztes Jahr eine Auszeichnung für meinen Blog erhielt. Die Missgunst war riesengroß und die Kollegen grün vor Neid. Niemand freute sich ehrlich für mich. Das ist so in diesem Job, jeder ist sich selbst der Nächste. Es enttäuscht mich trotzdem immer wieder aufs Neue, dass das Klima hier derart durch Missgunst vergiftet ist.

Wenigstens finden sie nicht den Weg in mein Büro, um mir mit ihrem falschen Lächeln die Hand zu schütteln.

Nach dieser kurzen Unterbrechung mit den unehrlichen Glückwünschen arbeiten alle weiter und es wird wieder still.

Eine Mail von Troy poppt auf. »Wenn ihr die Reportage über das Beatles Museum beendet habt, gehst du in Urlaub.« Erstaunt runzle ich die Stirn.

»Ich brauche keinen Urlaub«, tippe ich zügig.

»Doch, du hattest dieses Jahr noch keinen einzigen Tag. Nach der Beatles-Reportage steht nichts Wichtiges mehr an. Tamara übernimmt das. Keine Widerrede.«

Resigniert zucke ich mit den Schultern. Eine neue Mail von Troy trudelt ein. Genervt verziehe ich das Gesicht, als hätte ich Zahnschmerzen. Überrascht stelle ich fest, dass es die Mail des Komitees ist. Neugierig lese ich die Bewertung über meinen Leitartikel, für den ich nominiert wurde. Stolz rollt wie eine heiße Welle über mich und lässt mein Herz schneller schlagen.

Schnell ziehe ich mein Handy aus der knallroten Shoppingbag und schicke Lewis, meiner großen Liebe, eine Nachricht. Prompt antwortet er. Ich erkenne eine Sektflasche mit einem Kuss-Smily.

Ich bin unglaublich stolz auf dich, Darling.

Vor Freude über sein Lob steigen mir Tränen in die Augen. Lewis, wo wäre ich ohne dich? Du bist der Mensch, der mich vervollständigt.

Mein Herz pocht hefig vor Vorfreude auf Lewis und auf mein Zuhause. Seit einem Jahr lebe ich mit Lewis zusammen, und mein Zuhause ist so unglaublich wertvoll geworden und ist das Wichtigste in meinem Leben.

Zügig schreibe ich den Bericht für die Morning Show fertig, schicke ihn Troy, verabschiede mich von den Kollegen und verlasse eilig die Redaktion.

Es dämmert bereits. Der raue Wind fegt durch die Straßen von Liverpool. Fröstelnd ziehe ich den Reißverschluss der Daunenjacke zu und haste mit erhobenem Kopf über das Kopfsteinpflaster, an der Shopping Mall entlang, immer darauf bedacht, vor Hektik keine Touristen umzurennen.

Mein Ziel ist ein backsteinroter Wohnblock am Ende der Fußgängerzone Richtung Albert Docks. Ich sehne mich nach Lewis, der seine Arme um mich legt. Mir sagt, wie stolz er auf mich ist, und mit mir die Nominierung feiert.

Schnell sprinte ich die Treppen hinauf bis zum dritten Stock. Das Geräusch meiner Absätze hallt klackernd im kargen Treppenhaus wider und ich stoppe atemlos vor unserer ahornfarbenen Wohnungstür. Mit klammen Fingern krame ich meinen Schlüsselbund aus der Jackentasche und stecke den Schlüssel in das Schloss. Erleichtert, den Kollegen entkommen zu sein, schließe ich die Tür auf und streife meine Schuhe von den Füßen.

»Lewis, ich bin wieder da.« Suchend blicke ich mich um. Der würzige Geruch von Lammbraten steigt in meine Nase. »Hast du gekocht?«, rufe ich gedämpft in Richtung Küche.

Meine Jacke hänge ich ordentlich an die Garderobe im Flur. Die Tasche lege ich auf die ahornfarbene Kommode, die neben dem Schuhschrank steht.

Eilig betrete ich unsere Küche. Lewis steht hinter dem Herd. Sofort steigt das warme Gefühl von Halt und Sicherheit in mir auf. Wie von selbst finden meine Arme den Weg um seine Taille, und ich schmiege mich an seinen Rücken. Sein wunderbarer Geruch von Old Spice flutet meine Lunge und seine Körperwärme überträgt sich auf mich. Mein Herz schwillt an vor Liebe zu ihm, und ich umarme ihn noch fester, als wäre er mein Anker.

Er dreht sich um, legt seine Hände an meine Wangen und küsst mich sanft. Ich lege mein Ohr an seinen Brustkorb und lausche seinem gleichmäßigen Herzschlag. Es schlägt nur für mich.

»Hi, Sweety«, murmelt er in meine dunkelblonden Haare. »Du riechst atemberaubend, nach Sommerwiese und Liz.«

Ich hebe meinen Kopf, bis sich unsere Blicke begegnen und ich in smaragdgrüne, funkelnde Augen blicke.

»Du hast mir gefehlt. Ohne dich ist es hier leer.« Erneut küsst er mich und löst behutsam die Umarmung. »Wie war dein Tag?« Seufzend setze ich mich auf einen der Barhocker, die um den Tresen der Küchenzeile stehen. Meine Leichtigkeit ist wie weggeblasen und eine graue Wolke schiebt sich vor meine Augen.

»Geht so. Es gab schon bessere Tage. Seit Troy bekannt gegeben hat, dass einer meiner Artikel für die Endrunde ausgewählt wurde«, unbehaglich winde ich mich auf dem Stuhl, »ist es wie immer. Alle sind sehr freundlich, freuen sich angeblich für mich. Heute ist schon wieder was von meinen Sachen verschwunden. Diesmal fehlt mein Terminplaner. Er war einfach weg, als ich aus der Teeküche zurück in mein Büro kam.« Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Tage später liegt alles wieder, als wäre es nie verschwunden, an seinem Platz. Gestern war die Teetasse weg und letzte Woche habe ich meinen Ohrring im Papierkorb gefunden. Keine Ahnung, wer das macht und was er sich davon verspricht! Mich in den Wahnsinn treiben?« Nervös blicke ich Lewis an. »Du, morgen ist die Bekanntgabe, wer den Award gewinnt.«

»Soll ich in die Redaktion gehen und mit Troy sprechen, dass er mal eine Ansage macht, dass das so nicht geht?« Lewis öffnet den Backofen. Das Aroma von Knoblauch und Gewürzen durchdringt die Küche.

»Nein, das sieht aus, als würde ich einen Beschützer brauchen. Ich kläre das! Irgendwie!«

Lewis macht den Backofen zu, dreht sich um und kommt zu mir rüber. »Ich bin für dich da. Immer.« Liebevoll lächelt er mich an. »Wir bekommen das hin. Weißt du noch, als dir vor dem Theater die Handtasche gestohlen wurde und der Polizist dachte, wir wären nur auf Versicherungsbetrug aus?« Ohne Worte nicke ich. »Und das nur, weil dein neuer Laptop in der Tasche war?« Ein hoffnungsvolles Lächeln breitet sich in mir aus, und ich streiche dankbar über seinen Handrücken. »Kannst du dich noch an den Aufstand erinnern, den der Typ veranstaltet hat, weil du dich nicht ausweisen konntest? Und wie wir Troy aus dem Bett geschmissen haben, damit er bezeugen konnte, dass du Journalistin bist. Er kam dann mit einer Kopie deines Presseausweises, den er aus der Redaktion geholt hatte, auf das Revier, und er war noch im Pyjama.«

Spitzbübisch zwinkert er mir zu, und ein warmes Gefühl von Liebe flutet meinen Körper.

Lewis ist mein Traummann. Aufmerksam mustere ich ihn. Er passt zu mir, mit seinen ebenmäßigen Gesichtszügen, dem kurzen, schwarzen Haar, den geheimnisvollen grünen Augen mit den braunen Sprenkeln, die so wunderschön schimmern.

Er ist der Mensch, der mich vollkommen sein lässt. Meine zweite Hälfte, die mich eint, dass ich ein Ganzes bin. Oft weiß ich nicht, wo er anfängt und ich ende.

Nur bei ihm fühle ich mich verstanden und nicht ausgegrenzt, wie so oft in meinem Leben. Er versteht mich ohne viele Worte, weiß, wie ich bin. Er gibt mir die Gewissheit, dass er mich liebt. Er ist mein Partner, mein bester Freund, meine Welt und er sorgt sich um mich.

Denn zuvor regelte ich in meinem Leben meistens alles alleine.

Mit Lewis ist das für mich eine ganz neue Erfahrung; dass es jetzt jemanden gibt, der sich um mich kümmert, mir zuhört und für mich da ist.

»Liz«, sanft streicht er mir über den Unterarm. »Wo möchtest du essen? Hier am Tresen oder am Tisch?«

»Hier«, antworte ich. Mit feuchten Handflächen reibe ich mir über die Stirn.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?« Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, das sofort auf mich überspringt.

»Das würdest du gerne wissen?« Ein leises Kichern entschlüpft mir.

»Ich wette, bei mir und meinem sexy Body.« Lewis reicht mir die Teller, bevor er sorgfältig den Küchenschrank schließt.

Unsere Küche ist geräumig mit hellgelben Schränken. Außer dem Kühlschrank, der passt farblich nicht dazu. Er ist aus meiner alten Wohngemeinschaft, mit unzähligen Magneten sowie Postkarten bestückt, und fällt durch die runde Form und die knallpinke Farbe auf.

»Du bist mal wieder total von dir eingenommen«, kontere ich amüsiert, ehe ich die Teller mit einem leisen Geräusch auf den Tresen stelle.

»Nur bei dir, das weißt du doch.« Lewis platziert den Topf mit dem Lammbraten vor mir, stellt die Weingläser neben die Teller und öffnet die Rotweinflasche. Ein dumpfes Ploppen ertönt, als er den Korken aus der Flasche zieht, und mit einem glucksenden Geräusch rinnt das schillernde Rot in die Gläser.

»Auf dich.« Er stößt mit mir an. »Dich, deinen Mut und deine Ehrlichkeit. Du gibst mir eine Basis, auf dich kann ich mich immer verlassen.« Liebevoll lächelt er mich an. »Du würdest immer für mich kämpfen und mich nie im Stich lassen.«

Das Essen ist himmlisch, die Gewürze explodieren auf meiner Zunge. Nachdem wir das benutzte Geschirr in die Spülmasche gestellt und die Küche aufgeräumt haben, setzen wir uns in das Wohnzimmer.

Zusammen kuscheln wir uns auf die mit blauem Stoff überzogene Sofalandschaft. Wie von selbst sinkt mein Kopf auf Lewis‘ Schulter.

Lewis stellt beruhigende Musik ein, eine Sonate von Mozart, die ich so mag, dann sagte er: »Du, nochmal zu dem Award. Ich kann morgen nicht zu dir in die Redaktion kommen.«

Sein heißer Atem streift meinen Hals. Sofort rieselt eine Gänsehaut über meinen Rücken und ich inhaliere seinen Geruch tief in meine Lunge. »Teambildungsmaßnahme. Der neue Kollege ist ein Vollhonk und hat die neue Präsentation voll in den Sand gesetzt. Das führte zu einer Grundsatzdiskussion.«

Hilflos zuckt Lewis mit den Schultern.

»Die Geschäftsleitung hat das beschlossen. Morgen sind wir zusammen in den Docks, um gemeinsam eine Strategie auszuarbeiten, damit die Entladung der Containerschiffe zukünftig schneller und fehlerfrei abläuft.«

Sein Arm legt sich um meine Schulter. Liebevoll zieht er mich noch enger zu sich heran.

»Du kommst nicht? Du hattest es versprochen. Kannst du den Termin nicht verschieben?« Mir steigen Tränen in die Augen, und ich kämpfe gegen die aufsteigende innere Kälte.

»Klar will ich dabei sein, wenn du den Award bekommst. Aber mein Chef, du kennst ihn ja. Ich rede nochmal mit ihm.« Sein Brustkorb vibriert bei jedem Wort.

»Das ist lieb von dir.« Fest presse ich mein Ohr an seine Brust. Ich fühle, wie sie sich hebt und senkt. »Ist ja nicht deine Schuld, dass deine Kollegen Idioten sind. Vielleicht lässt sich dein Chef darauf ein.« Meine Augenlider klappen zu, ich empfange Lewis‘ Wärme, die mich wie eine beschützende Decke einhüllt, und dämmere weg.

Am nächsten Morgen betrete ich die Redaktion. Dort fahre ich meinen PC hoch und arbeite wie jeden Tag meine E-Mails ab.

Das Aufnahmegerät liegt auf meinem Schreibtisch. Zögernd greife ich danach, drehe es in meiner Handfläche und betrachte es nachdenklich.

Schließlich höre ich es ab.

Tamara hat gute Arbeit geleistet, gebe ich innerlich zu, doch ein ungutes Gefühl beschleicht mich, wie immer, wenn ich an sie denke.

Das Interview arbeite ich in den Artikel ein.

Wo bleibt sie denn? Es ist schon eine halbe Stunde nach Arbeitsbeginn.

Wie so oft ist Tamara nicht pünktlich. Immer wieder ärgert mich das. Ich will mich auf meine Kollegen verlassen können. Wie oft hat sie mir in den letzten Wochen versichert, dass sie das abstellt?

Ich weiß es nicht mehr.

Unzuverlässigkeit! Das hasse ich.

Verärgert blicke ich auf den Bildschirm meines PCs und trommle genervt mit den Fingerkuppen auf dem Schreibtisch herum. Ich stehe auf. Sekunden später betrete ich Troys Büro.

»Weißt du, wo Tamara steckt?« Ein verärgertes V erscheint zwischen meinen Augenbrauen, das kann ich auf meiner Stirn fühlen.

»Nein, aber du kennst sie doch. Sie kommt öfters zu spät.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung antwortet mir Troy.

»Ja, aber heute muss ich den Bericht ausarbeiten. Das kann ich ohne sie nicht. Sie war gestern beim Interview. Es genügt nicht, dass sie mir nur das Aufnahmegerät kommentarlos auf den Tisch legt. Es fehlt mir der ganze Hintergrund über das Gespräch.« Innerlich koche ich über die Situation, da diese mich zwingt, Tamara bei Troy anzuprangern. »Der Abgabetermin ist in zwei Stunden. Wie soll ich das hinbekommen?«

»Sie ist bestimmt in den nächsten fünf Minuten in der Redaktion. Ich spreche mit ihr, dass sie sich in Zukunft meldet, wenn sie später anfängt. Gib ihr noch ein wenig Zeit, sie ist noch kein halbes Jahr hier, und du weißt, dass es in jeder Redaktion anders ist. Liz, übe Nachsicht.« Troy mustert mich besorgt. »Du wirkst überarbeitet und du hattest dieses Jahr noch keinen Tag Urlaub. Ich möchte, dass du dich erholst, nicht, dass du am Ende mit einem Burn-out dastehst.«

»Das passiert nicht. Ich liebe meinen Job!« Energisch schüttle ich den Kopf.

»Denk darüber nach, sonst schicke ich dich in Zwangsurlaub.«

Frustriert, da Troy immer noch auf dem Thema Urlaub herumreitet und Tamara wieder ungeschoren davonkommt, verlasse ich sein Büro.

Den Vormittag verbringe ich damit, die Kultursendung vorzubereiten. Fülle die Lücken, die durch Tamaras Pflichtvergessenheit entstanden sind, mit Hintergrundrecherche. Immer noch verärgert, telefoniere ich mit der Sekretärin des Beatles Museums, versuche, Einblick in die Finanzlage zu erhalten, und bin bis zum Mittag mit dem Ergebnis zufrieden. Erneut kontrolliere ich die Uhrzeit, lese Lewis‘ Nachricht, dass sein Chef nicht mit sich reden lässt, und lausche in den Flur, ob ich Tamaras Schritte höre.

In der Mittagspause trinke ich in der Teeküche einen Kräutertee. Hier atme ich das erste Mal an diesem Tag durch und schließe die Augen. Bewusst versuche ich, an etwas Schönes zu denken, das mich glücklich macht und entspannt.

Sofort schiebt sich das Bild von Lewis vor meine Augen. Er lächelt mich an, flüstert mir in mein Ohr, dass ich den ganzen Ärger einfach ignorieren soll.

Mein Herzschlag beruhigt sich und das Aroma des Kräutertees setzt sich in meiner Nase fest.

Ich werde ruhiger, dadurch fühle ich mich leichter.

Die Anspannung fließt aus meinem Körper heraus und um meine Mundwinkel zeichnet sich ein winziges Lächeln ab, gerade als Tamaras Stimme laut über den Flur dringt. Ihre High Heels klackern über den Fußboden in unser Büro. Das erkenne ich am Quietschen der Bürotür.

Endlich ist sie da!

Mit der warmen Tasse in der Hand eile ich in unser Geschäftszimmer. Tamaras süßes Parfüm schlägt mir entgegen.

»Wo warst du denn? Du bist schon wieder zu spät. Warum meldest du dich nicht?«, fahre ich sie an.

»Es war gestern so spät nach dem Interview. Außerdem hast du doch das Aufnahmegerät.« Ihre roten Haare streicht sie sich mit einem spöttischen Lächeln über ihre Schultern. »Was veranstaltest du für ein Theater?« Mit beiden Händen stützt sie sich auf dem Schreibtisch ab und starrt mich mit kaltem Augenausdruck an. Ich blicke direkt in den tiefen Ausschnitt ihrer beigen Bluse und halte die Luft an. »Ich bin jetzt da. Wie weit bist du mit dem Bericht?«

Wortlos falle ich auf meinen Stuhl und schicke ihr die Datei mit dem Artikel zu. Meine Hände zittern wie Espenlaub, so verärgert bin ich über ihre Reaktion. Langsam hole ich Luft, um ihr meine Meinung zu geigen, da jubelt Troy lauthals los.

»Liz, du hast es geschafft! Der Award! Du hast ihn gewonnen. Wo ist der Sekt?«, hallt Troys Stimme laut über den Flur, und er stürmt, mit der Sektflasche in der Hand, in unser kleines Büro, gefolgt von meinen Kollegen. Überschwänglich umarmt er mich und lässt mich nicht mehr los. Am Ende drückt er mir einen Kuss auf die Wange.

»Auf Liz, unsere Beste. Ohne dich wären wir nur halb so gut.« Begeistert strahlt er mich an. »Ich bin stolz auf dich. Du bist eine Bereicherung für jeden Chef. Komm mir aber jetzt nicht mit einer Gehaltserhöhung.« Laut lacht er. Sogleich spüre ich die kalten, berechnenden Blicke meiner Kollegen, die mich verfolgen.

Troy, lass das, denke ich. Wenn du mich öffentlich lobst, wird der Neid nur noch schlimmer.

Mit einem lauten Knall fliegt der Sektkorken über meinen Schreibtisch.

Marla verteilt die Gläser und lächelt mich an. Sie gratuliert mir mit einem: »Du hast das so was von verdient«, und ergreift ein Sektglas.

»Herzlichen Glückwunsch«, dröhnt es von Liam, der sich schnurstracks abwendet.

»Liz, du bist die Beste«. Ella wirft mir eine Kusshand zu. Und eine Gratulation wechselt sich mit der nächsten ab.

Überrascht von dem Tumult, der plötzlich hier herrscht, mustere ich die neiderfüllten Gesichtszüge von Tamara, ihr künstliches Lächeln, das einer Schauspielerin ähnelt, aber nicht ihre Augen erreicht. Diese starren mich ausdruckslos an, fast schon kalt.

Alle stoßen mit mir an, und ich setze mich auf meinen Schreibtischstuhl. Nachdenklich betrachte ich die Szene, die sich mir bietet. Meine acht Kollegen quetschen sich um meinen Schreibtisch.

Nur Julia und Joe fehlen, die moderieren gerade.

Schließlich bilden sich ein paar Grüppchen.

Marla und Ella diskutieren angeregt über den Kindergarten, da ihre Kinder die gleiche Kindertagesstätte besuchen.

Tamara lehnt neben Irene, unserem Drachen, die an keinem ein gutes Haar lässt. Beide lachen laut auf und fixieren mich argwöhnisch. Troy steht mit Liam, Steven und Tonia an der Tür. Angeregt unterhalten sie sich über das Fußballspiel.

Immer wieder wabern Wortfetzen durch mein Büro und dringen an mein Ohr. Oft fällt dabei mein Name.

Einsam sitze ich auf meinem Drehstuhl, jetzt fühle ich mich fremd, einfach fehl am Platz.

Das ist mein berufliches Leben? Erfolgreich, ja, das bin ich, aber auch einsam. Isoliert, das trifft es! Wie in einem Paralleluniversum.

Mit einem fetten Kloß im Hals stehe ich auf und stelle mich neben Marla und Ella. »Wie alt sind eure Kinder?«, beginne ich ein Gespräch. In Small-Talk bin ich nicht gut, versuche es aber trotzdem.

»Jordan ist 3 und Ellas Tochter Freya fast 2«, antwortet mir Marla. »Die Erzieherin ist schon wieder krank«, übergeht mich Marla, »und ich weiß nicht, wie ich die Kinderbetreuung organisiert bekomme. Mein Vater fällt aus, er hat eine Augenoperation.«

»Oh, du Arme.« Ella blickt Marla mit riesengroßen Augen an. »Soll ich meine Tante fragen?« Unbehaglich trete ich von einem Bein auf das andere. Beide unterhalten sich angeregt weiter und ich stehe daneben. Schließlich nicke ich beiden freundlich zu und begebe mich zu Troy und Liam. Steven und Tonia amüsieren sich prächtig und ahmen den Kommentator des Fußballspiels nach.

»Der Schiedsrichter war parteiisch.« Liam fuchtelt wie wild mit den Händen in der Luft herum. »Die Rote Karte war nicht fair.« Fragend blicke ich Troy an.

»Wann war das Spiel?«

»Gestern. Es war das Lokalderby. FC Liverpool gegen den FC Everton.«

»Wer hat gewonnen?«, versuche ich mich nochmals an einem Gespräch zu beteiligen. Vergebens. Troy wendet sich Liam zu und beide diskutieren weiter über den Spielverlauf.

Ich bin alleine unter Menschen, die ich kenne. Keiner der Anwesenden hält es für notwendig, ein paar belanglose Worte mit mir zu wechseln.

Fluchtartig stürze ich aus meinem Büro, um wie ein verletztes Tier zur Toilette zu rennen.

Schwere Felsbrocken liegen auf meiner Seele. Enttäuscht lasse ich mich auf den Klodeckel fallen und schlage mir die Hände vor das Gesicht. Sofort ziehe ich die Beine an, stelle meine Schuhe auf den Deckel.

Elend fühle ich mich. Ich bin so enttäuscht von meinem Umfeld.

Mein Bauch fühlt sich an, als hätte er einen Faustschlag abbekommen, und krampft sich schmerzhaft zusammen.

In diesem Moment betritt jemand die Toilette. Die Tür fällt mit einem leisen Geräusch zu und das bekannte Klackern von High Heels ist zu hören.

»Ausgerechnet Liz erhält diesen Award.« Jetzt erkenne ich Tamaras Stimme. »Hätten sie nicht jemand anderen auszeichnen können? Mich zum Beispiel.«

»Jetzt wird sie noch überheblicher«, zischt Irene bösartig. »Ihre selbstgerechte, arrogante Art wird mit Sicherheit noch schlimmer. Dauernd ist sie bei Troy und er lobt sie immer. Uns dankt er nie! Vielleicht läuft zwischen den Beiden etwas?« Tamara schnaubt auf und ich halte den Atem an. »Ständig mäkelt sie an mir herum: Irene, räum die Teeküche auf, fülle Papier auf, wenn du den Drucker benutzt … und ständig gibt sie mit ihrem ach so tollen Leben an. Aber den Zahn werden wir ihr ziehen.«

»Ja«, höhnisch lacht Tamara auf. »Das wird sie schneller lernen, als ihr lieb ist. Heute erst hat sie mich wieder auflaufen lassen, nur weil ich ein bisschen spät dran war. Das nervt mich! Sie rennt immer gleich zu Troy, und der macht mir danach immer eine Ansage. Tu dies, mach das. Wie ich das hasse! Ich zahle ihr das alles heim. Du wirst sehen.«

»Wie willst du das anstellen?« Der Wasserhahn quietscht und Wasserrauschen ist zu hören. Jemand wäscht sich die Hände.

»Das, meine Liebe, wirst du bald sehen. Mein Plan ist unschlagbar gut. Sie wird keine Nacht mehr schlafen und sich vor Kummer die Augen ausheulen. Ich weiß, wie ich sie vernichte.« Laut knallt die Tür zu.

Wie betäubt sitze ich bewegungslos da. Mein Herz rast wie ein Presslufthammer. Erschüttert betrachte ich meine Finger und verstehe nicht, was ich gehört habe.

Sie hassen mich! Abgrundtief! Ich muss hier raus!

Panik erfasst mich und lässt meine Hände zittern.

Mit einer verzweifelten Geste reibe ich mir über meine Wangen und schlucke die Tränen, die mir in die Augen steigen, runter. Zögernd stelle ich meine Füße auf den Boden. Ich muss zurück zu dieser Spontanparty.

Lewis, liebend gerne wäre ich jetzt bei dir. Nur bei dir! Ohne diese falschen Schlangen mit ihrem Neid! Ausgerechnet heute musst du diese Maßnahme haben. Warum? Jetzt, wo ich dich so sehr brauche.

Innerlich leer, wanke ich kraftlos zurück zur Feier. Keiner schenkt mir große Aufmerksamkeit. Schweigend greife ich mein Glas und schütte den Sekt in mich hinein, ehe das Stimmengewirr an mir vorbeischwebt.

Ich bin isoliert wie in einer Vakuumverpackung, betrachte nur, nehme nichts um mich herum richtig wahr. Wortlos lehne ich mich an den Türrahmen, bis eine bekannte Einsamkeit mein Herz flutet.

Einsam, das war ich immer. Seit Langem gibt es keinen Menschen, der mir die Hand reicht, wenn ich Hilfe benötige. Selbst Lewis ist jetzt nicht hier.

Unauffällig stelle ich mein leeres Sektglas auf die Kommode. Ich will nach Hause zu Lewis.

Schnell ergreife ich meine Handtasche, die auf meinem Stuhl liegt, bemerke, dass Tamara nicht anwesend ist. Mit heiserer Stimme verabschiede ich mich mit einem »Bis morgen« von meinen Kollegen. Keiner registriert, dass ich gehe, aber das macht mir jetzt nichts aus.

Ich will nach Hause! Nur noch nach Hause zu Lewis!
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Eine Riesenlast fällt von meinen Schultern, als die schwere Holztür der Redaktion hinter mir zufällt. Ich bin frei. Befreit von Missgunst, fiesen Bemerkungen und Neid.

Zügig laufe ich über das Kopfsteinpflaster, bevor ich flüchtig die Umgebung wahrnehme. Rotbraune Backsteingebäude mit dunkelbraunen Dachziegeln. Auf diesen Dächern ragen Bäume in den dunkelgrauen, wolkenverhangenen Himmel. Ich haste an verglasten Fassaden und unzähligen Menschen vorbei, die wie Ameisen in ihrem Bau herumwuseln. Mein einziges Bestreben ist es, nach Hause zu kommen.

Nach wenigen Minuten stehe ich vor unserem Häuserblock und renne wie ein Sprinter kurz vor dem Ziel das Treppenhaus hinauf. Eilig schließe ich die Wohnungstür auf. Erleichterung strömt durch mich hindurch.

Zu Hause, endlich! Ich atme den Geruch von Lewis‘ Aftershave ein, inhaliere frisches Raumparfum, das nach Flieder duftet, und schlagartig setzt mein innerer Frieden ein.

Achtlos streife ich mir die Schuhe von den Füßen, werfe den Mantel auf die Kommode und stelle die Tasche darauf, als der Duft eines süßlichen Parfüms in meine Nase steigt.

Im Flur knöpfe ich mir die Bluse auf, um in ein lockeres Shirt und meine Jogginghose zu steigen. Meine Klamotten liegen wie gewöhnlich im Schlafzimmer auf dem Sessel.

Seltsam, warum ist die Schlafzimmertür zu? Heute Morgen war sie offen. Ist Lewis schon hier?

Ich öffne sie und erstarre zu Eis. Das Aftershave von Lewis hüllt mich wie eine Wolke ein.

Aber das Bild, das ich in diesem Augenblick sehe, brennt sich in meine Netzhaut.

Lewis und Tamara in unserem Bett!

Genau wie Gwen und Dad!, schießt es mir durch den Kopf.

Tamaras lange rote Haare bewegen sich zusammen mit Lewis. Sein lustvolles Stöhnen dringt zu mir. Tamaras Parfüm zusammen mit dem Geruch von Old Spice fließt wie ein glühender Schmerz durch meinen Körper.

Ich ringe entsetzt nach Luft. Mein Brustkorb ist schlagartig zugeschnürt wie ein Korsett. Eine schwarze Gewitterwolke voll mit Wut erreicht mich und sprengt die Enge, die das Korsett verursacht hat.

»Das ist dein Meeting!«, schreie ich wie von Sinnen. »Sieht so die Überprüfung von Containerschiffen aus? Ich will gar nicht wissen, was du an Tamara überprüft hast …«

Ertappt blicken mich Tamara und Lewis an.

»Liz«, stammelt Lewis. »Lass es mich erklären.«

»Raus!« Meine Stimme hallt an den Wänden wider und mein Herz hämmert wie ein Presslufthammer. Ich erkenne mich nicht wieder. Mit einer Scheißwut im Bauch packe ich Tamara an ihrem nackten Oberarm und zerre sie voller Zorn aus unserem Zimmer.

»So willst du es mir heimzahlen? Ich habe gehört, was du im Waschraum der Redaktion zu Irene gesagt hast. Du bist so ein Miststück!«

Sie kreischt und schlägt wie wild um sich. »Lass mich los. Du bist ja irre, Liz!«

Ein paarmal trifft sie mich schmerzhaft, aber das ist mir gerade total egal. Meine Wut auf sie kennt keine Grenzen. Verzweifelt versucht sie, sich aus meinem Griff zu winden, doch ich lasse nicht los, sondern stoße ihr mit dem Ellbogen in die Rippen.

»Du tust mir weh! Lass mich los!« Sie zerrt an meinem Arm. »Lass mich wenigstens meine Klamotten anziehen!«, schreit sie mich an.

Lewis steht wie versteinert da und starrt mich ängstlich an. Ungeniert mustere ich Tamaras schlanke Beine und ihren wohlgeformten Körper. Zorn steigt wie flüssiges Magma in mir auf.

»Du bist so ein Idiot! Du hintergehst mich und lässt mich heute alleine. Wie sehr hätte ich dich heute an meiner Seite benötigt! Hau ab!«, fauche ich Lewis an.

Woher ich die Kraft nehme, weiß ich nicht. Aber das ist mir in diesem Moment scheißegal. Energisch schiebe ich Tamara zur Tür. Lewis folgt mir zögernd. Vorsichtig versucht er, mich zu beruhigen.

»Liz, es ist nicht so, wie es aussieht.« Splitterfasernackt steht er neben mir. »Bitte, lass es mich erklären.«

»Da gibt es nichts zu erklären!«, schreie ich ihn an, und meine Stimme überschlägt sich vor Zorn. In diesem Moment öffne ich die Wohnungstür und werfe Tamara hinaus.

»Ich bin nackt!«, kreischt sie hysterisch auf.

»Das geht mir am Arsch vorbei! Hau ab, du –«

»Liz«, unterbricht Lewis meine Ansage. »Bitte –«

Weiter lasse ich ihn nicht ausreden. Mit letzter Kraft packe ich seinen Unterarm und schiebe ihn mithilfe meines Körpers aus unserer gemeinsamen Wohnung.

Es ist mir egal, dass die beiden nichts anhaben. Es interessiert mich nicht, wo sie hingehen. Auch das penetrante Klopfen und Klingeln überhöre ich hartnäckig.

»Liz, mach auf! Sofort«, tönt Lewis‘ Stimme dumpf durch die geschlossene Tür. »Das kannst du nicht machen!«

»Ihr könnt mich alle beide mal gernhaben!«, fluche ich laut. »Du blödes Arschloch! Ich hasse dich!« Damit lasse ich die beiden vor der Tür stehen.

Zornig laufe ich in die Küche und tigere wie ein gefangenes Tier auf und ab. Immer wieder spielt sich die Szene in meinem Kopf ab. In Endlosschleife.

Warum nur? Warum tritt er das Leben, das wir hatten, mit Füßen? War das das erste Mal, dass er mich betrogen hat? Ist alles eine Lüge? Das mit uns? Und, das Schlimmste: Wieso ausgerechnet Tamara?

Ich spüre, wie sich ein Schluchzen den Weg aus meiner Kehle bahnt. Mein Magen schnürt sich zusammen, bis er ein fester Knoten ist, und heiße Tränen rinnen mir über die Wangen.

Allein! Du bist wieder allein! Es ist alles vorbei, schreit es in meinem Inneren. Alles in mir schmerzt. Meine Seele, mein Herz, alles Glück ist aus mir gewichen. Wie ein Dämon ergreift das Gefühl der Einsamkeit meine Seele. Meine Umgebung verwandelt sich in dunkles Grau, bevor eine eisige Kälte in mir aufsteigt. Der Schmerz, der sich wie ein Eisenband um mein Herz legt, nimmt mir die Luft zum Atmen. Kraftlos falle ich auf einen der Barhocker, die vor dem Küchentresen stehen, und starre mit leerem Blick auf einen der Schränke.

Meine Augen streifen die Whiskyflasche, die auf dem Küchenschrank steht.

Mein Weihnachtsgeschenk!, zischt es hämisch in meinem Kopf. An Weihnachten war noch alles in Ordnung, oder?

Bilder fluten durch meinen Kopf. Lewis und ich, gemeinsam schmückten wir den Weihnachtsbaum, unter Gelächter füllten wir die langen Socken liebevoll mit Geschenken. Der Whisky, der unter dem Weihnachtsbaum stand, mit einer filigranen Silberkette, die um den Flaschenhals hing.

Verzweifelt fahre ich mir mit den Fingern durch die Haare. Es gab überhaupt keine Anzeichen, dass er unzufrieden war. Gut, wir hatten in letzter Zeit wenig Zeit füreinander, aber das ist doch kein Grund, mit dem Miststück in die Kiste zu springen! Liegt es an mir? Bin ich ihm zu langweilig?

Erneut bleibt mein Blick an der Flasche hängen.

Der war sauteuer! Genau das Richtige gegen Kummer, flüstert eine leise Stimme zynisch in meinem Kopf. Unmittelbar setze ich mein Vorhaben in die Tat um, stelle mir ein Glas auf den Tresen, ergreife die Flasche, fülle die bernsteinfarbene Flüssigkeit bis zum Rand hinein.

»Liz, auf dich. Auf dein Leben.«

Ich setze das Glas an meine Lippen und trinke in einem Zug den scharfen, brennenden Alkohol aus. Erneut befülle ich das Glas bis zum Rand, kippe alles mit einer grimmigen Entschlossenheit herunter. In meinem Bauchraum entsteht eine Wärme, aber innerlich ist mir kalt. Weitere Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, bis ich durchatme, um mich zu beruhigen. Die Enge um meinen Brustkorb löst sich nicht. Dicke Schiffstaue umschlingen meine Brust und ziehen sich immer weiter zusammen.

Ich sehe Lewis und mich zusammen am Mercy River entlanglaufen, lachend vor dem Supermarkt stehen, den Sonnenuntergang in London, den wir aus dem London Eye gesehen hatten, und den unvergesslichen Abend, an dem er mir seine Liebe gestand. Es war doch alles gut in unserem Leben.

Schlagartig entfaltet der Alkohol seine Wirkung. Meine Sicht wird unscharf, meine Zunge liegt schwer in meinem Mund, und meine Arme und Beine sind bleischwer.

Als ich anfange zu schwanken, kralle ich mich an den Tresen. Die Welt um mich herum verschwimmt, sie sieht aus wie mit einem Weichzeichner gemalt, und vor meine Augen schieben sich Bilder wie bei einer Diashow.

Mein Leben zieht in Sequenzen an mir vorbei.

Mum, die apathisch im Krankenhaus liegt, Dad, der vor Sorge weint, meine einsame Kindheit in Cardiff. Anschließend die Schulzeit, in der keiner für mich da war, und dann der Verrat. Nur mit Charly und Emma in unserer WG, diese Zeit war unbeschwert.

Das alles stürzt wie eine riesengroße Welle über mir zusammen und ich spüre den Sog des Wassers, das mich unter sich begräbt.

Liz, es war ein Fehler, hallt die Stimme meines Vaters laut in meinem Kopf.

Fehler, höre ich mich kalt und abweisend antworten. Irgendwann verzeihe ich sie dir nicht mehr. Es sind zu viele! Erst mein Dad, danach Mum und jetzt Lewis. Alle verursachen mir Schmerz mit ihren Fehlern.

Niemals wieder, das schwöre ich mir, wird mich ein Mensch so verletzen!

Verzweifelt schlage ich die Hände vor mein Gesicht und schluchze laut auf.

Warum ausgerechnet Tamara? Was hat sie, das ich nicht habe? Steht er auf Rothaarige? Ist es das? Gibt es ihm einen Kick, wenn er mich mit ihr betrügt? Lewis weiß doch, dass ich sie nicht ausstehen kann.

Es ist mir unbegreiflich, warum das passiert ist.

Die Welt um mich herum ist schemenhaft verzerrt und alles wirkt unscharf, bevor ich mit taumelnden Schritten den Flur entlangwanke und erstarre.

Unser Bett! Es ist kontaminiert! Verseucht! Darin kann ich nie mehr schlafen.

Erneut brechen die Bilder von Lewis und Tamara über mich herein. Lewis, wie er unter Tamara liegt, seine Hände auf ihrer Haut, ihre rhythmischen Bewegungen, sein lustvoller Blick, und ich höre sein Stöhnen. Bleierne Enttäuschung, die bitter wie Galle schmeckt, flutet durch mich hindurch. Schwer dränge ich die Enttäuschung zurück und stütze mich Halt suchend an der Wand ab.

Nie mehr werde ich hier schlafen können! Nie wieder!

Meine Beine versagen, sie sind wie aus Gummi. Kraftlos rutsche ich am Türrahmen auf den Boden. Mit den Armen umschlinge ich meine Beine und lege erschöpft den Kopf auf meine Knie.

Alle unsere Träume und Pläne sind kaputt. Hochzeit, Familie und die Traumreise nach Afrika, die wir geplant hatten, sind verloren. Unser gemeinsames Leben ist ausgelöscht. Alle Schwüre, die er mir im Bett zugeflüstert hat – eine Lüge!

Gefühlte Stunden später wache ich mit schmerzendem Rücken und taubem Hintern auf. Die Wirkung des Alkohols hat sich verflüchtigt.

Ich sehe wieder klar, richte mich ächzend auf und trete den Weg zurück ins Wohnzimmer an. Vorsichtig, da ich das Gefühl habe, dass mir mein Rücken durchbricht, sinke ich auf das Sofa und strecke mich langsam aus.

Liegen ist besser!

Unruhig wälze ich mich herum. Tausend Bilder jagen durch meinen Kopf und lassen mich nicht zu Ruhe kommen. Immer wieder sehe ich Lewis zusammen mit ihr.

Mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem ekligen Geschmack nach toter Ratte in meinem Mund wache ich auf. Wie in Zeitlupe schleppe ich mich in die Küche und bereite mir einen grünen Tee zu, dabei zittern meine Hände unkontrolliert. Unbeholfen tapse ich mit der dampfenden Tasse in der Hand zurück zum Sofa.

Am liebsten würde ich hierbleiben und niemanden sehen. Wenn ich daran denke, dass ich zur Arbeit muss und dort dem Miststück Tamara begegne, dreht sich mir der Magen um.

Der heiße Tee schwappt mir schmerzhaft über meine Finger. Schnell stelle ich die Tasse auf den Tisch und bleibe mit dem Knie an der Tischkante hängen. Schmerzerfüllt schreie ich auf.

»Scheiße, verdammte!«, fluche ich. Stöhnend reibe ich mit der Hand über meine Kniescheibe und streife dabei die Zeitschriften, die sich unter dem Tisch stapeln. Diese fliegen wie Frisbeescheiben über den Parkettboden des Wohnzimmers.

»So ein Mist!« Ich bücke mich mit stechenden Schmerzen hinter den Augäpfeln, um die herumliegenden Zeitungen aufzusammeln, als ich zwischen den Magazinen ein Buch aus hellem Leder entdecke.

Krampfhaft zieht sich mein Herz zusammen, während ich das Buch meiner Mutter aus dem Stapel fische.

Mum, denke ich. Warum nur?

Andächtig öffne ich das Buch, und der bekannte Geruch nach Heimat streift mich. Ein schaler Ledergeruch hängt in der Luft, und in meiner Kehle bildet sich ein riesiger Kloß, den ich verzweifelt runterzuschlucken versuche. Aber er weigert sich und klebt wie Kaugummi in meinem Hals. Tränen steigen mir in die Augen.

Ich vermisse sie! Sie fehlt mir!

Seit sie nicht mehr da ist, fühle ich mich verlassen.

Mechanisch wie ein Roboter blättere ich die Seiten um. Lese ihre Gedichte, Sprüche, Tagebucheinträge, bis ich eine Haarlocke von ihr finde. Ihre Einträge enden einen Tag, bevor sie gegangen ist.

Dieses Buch ist mein Erbe.

Nachdenklich ziehe ich meine Stirn in Falten und denke hartnäckig nach.

Wann habe ich das letzte Mal etwas dort hineingeschrieben? Bedächtig blättere ich weiter, bis ich meinen letzten Eintrag entdecke.

Zwei Jahre ist er alt. Es war zu der Zeit, als ich eine Speeddatingreportage ausgearbeitet habe und Charly nach Australien geflohen ist. An der Stelle klebt ein Foto von Charly, Emma und mir. Wir strahlen in die Kamera. Das Leben wirkte zu diesem Zeitpunkt leicht und unbeschwert. Alles fühlte sich richtig an.

Im Schneidersitz auf dem Sofa sitzend, erinnere ich mich mit schwerem Herzen an Emma, Charly und unsere Wohngemeinschaft. Die einzigen Freunde, die ich in meinem Leben hatte. Alle Probleme lösten wir zusammen. Keiner ließ den anderen im Stich oder belog ihn. Ach, wie sehr ich die beiden vermisse.

Gequält schließe ich die Lider.

Sie fehlen mir!

Emma ist in Indien in einem Ashram und beendet dort ihre Yogalehrerausbildung.

Charly ist in Australien. Glücklich mit ihrem Traummann Dan und endlich angekommen.

Was ist mit mir? Ich bin erfolgreich, und bis gestern war mein Leben noch perfekt. Und nun? Heule ich einem Kerl hinterher, der die nächstbeste Ische besteigt und sich dabei ausgerechnet meine liebe Kollegin aussucht? Als wüsste er, dass er mich damit doppelt bestraft!

Abstand, ich brauche Urlaub. Vielleicht besuche ich Charly. Bei jedem Chat lädt sie mich ein. Und warum denn nicht? Was hält mich hier?

Ich muss das mit Troy abklären.

Aber was sollte dagegensprechen? Schließlich soll ich Urlaub nehmen. Das war seine Idee!

Ins Büro zu gehen, dazu habe ich überhaupt keine Lust. Schon alleine der Gedanke daran, dass ich dort auf Tamara treffe, lässt mich vor Wut rotsehen.

Ich könnte mich krankmelden oder mit Troy den Urlaub telefonisch abklären.

Oder ich sage ihr die Meinung!

Eine Welle von heißem Zorn erfasst mich und lässt mich kurzerhand die Entscheidung treffen, dass ich in die Redaktion gehe.

Erleichterung erfasst mich, denn jetzt habe ich einen Plan, wie es weitergeht. Zügig dusche ich und laufe entschlossen in die Redaktion. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu Tamara und der bevorstehenden Begegnung. Innerlich wappne ich mich auf das Zusammentreffen und mir wird eiskalt.

Vertreiben lasse ich mich von ihr nicht! Nicht von ihr! Diesem Miststück mit dem falschen Lächeln, das meinen Freund bespringt!

Mit diesen Überlegungen erreiche ich die Redaktion. Tamaras Stimme schallt über den Flur, kaum habe ich das Büro betreten. »Der Sex war der Hammer! Der hat es echt drauf.«

Meine Schuhe bleiben quietschend am Fußboden kleben. Fest balle ich meine Finger zu Fäusten, bis die Fingerkuppen taub werden, und beiße die Zähne aufeinander. Für einen Moment bin ich von diesen Worten benommen. Mein Herzschlag pocht so heftig, dass ich Angst habe, einen Herzinfarkt zu bekommen.

Die hat sie nicht mehr alle! Was muss sie das so rumposaunen?

Augenblicklich setze ich mich in Bewegung. Zuerst zögerlich, dann energisch. Ich stoße mit beiden Händen die Bürotür auf, bevor ich mit einem wütenden Blick Tamara fixiere.

Diese starrt wie schockgefrostet zurück, als wäre ich eine Erscheinung – oder eine Halluzination.

Tamara sitzt mit überschlagenen Beinen und einem kurzen Minirock, der mehr enthüllt als verbirgt, auf meinem Schreibtisch.

»Liz, was machst du hier?«, fragt Irene, die als Erste wieder ihre Sprache findet.

»Du blöde Kuh, wie kannst du mich nackt aus der Wohnung werfen? Wir mussten bei den Nachbarn klingeln und ein Taxi rufen. Hast du gar kein Taktgefühl?« In Tamaras Augen ist, trotz ihres zornigen Tonfalls, ein überhebliches Glitzern zu sehen.

»Taktgefühl?«, fahre ich sie an. »Du spinnst! Was für ein Weltbild hast du? Du springst mit meinem Freund in die Kiste und verlangst von mir Taktgefühl?«

Ich starre sie an.

»Was bildest du dir ein? Dass er sich jetzt mit dir ein Leben aufbaut? Mit dir? Die nie pünktlich ist, alles vergisst oder verlegt? Du kennst ihn nicht einmal. Was ist er für dich? Eine Art Trophäe? Der Preis, den du niemals erhalten wirst, da du einfach nicht gut genug bist?«

»Liz.« Troy steht hinter mir. »Es reicht. Die ganze Redaktion hört euch. Komm bitte in mein Büro.«

Ich hole Luft, um Tamara noch eine Ansage zu machen, da dröhnt Troys Stimme durch den Flur. »Sofort, Liz!«

Tamara zieht die Augenbrauen hoch, mustert mich spöttisch und zischt: »Hast du Troy nicht gehört?«

Kommentarlos drehe ich mich auf dem Absatz herum und folge Troy in sein Büro. Diese Blöße, von ihr abgekanzelt zu werden, muss ich mir nicht geben!

»Setz dich.« Er deutet auf den Drehstuhl vor seinem Tisch. Dann setzt er sich hinter seinen mit Magazinen beladenen Schreibtisch.

»Du musst dich beruhigen. Du bist meine beste Journalistin, aber dass du hier so einen Aufstand machst, geht nicht. Egal, was sich Tamara erlaubt hat. Ein solches Verhalten kann und werde ich hier nicht tolerieren. Ist das bei dir angekommen?«

Wie paralysiert nicke ich. Mir fehlt die Schlagfertigkeit, ihm zu antworten, dass nicht ich an dem Streit schuld bin, sondern diese verlogene Schlange!

»Ich möchte, dass du Urlaub nimmst. Sofort! Du bist überarbeitet und gereizt. Hier ist die Prämie für deinen Artikel und das Preisgeld.«

Ungläubig starre ich auf den Zettel. Ich habe nicht mitbekommen, wie er ihn mir in die Hand gedrückt hat.

»Du hast sechs Wochen Zeit, dich zu erholen. Falls dir die Zeit nicht reicht, dann meldest du dich bei mir, und ich stelle dich noch länger frei. Geht das in deinen Schädel?«

»Ja, Chef«, japse ich geschockt auf. »Ich verstehe nicht, wie du darauf kommst, dass ich überarbeitet bin, aber ich wollte sowieso Urlaub beantragen.«

Sechs Wochen weg von hier! Von Tamara und ihren Intrigen. Abstand zu Lewis.

Diese Option erscheint mir wie ein Superdeal, aber andererseits fühle ich mich bevormundet.

Mit gemischten Gefühlen verlasse ich Troys Büro, nicht, ohne ihm einen eisigen Blick zuzuwerfen. Immer noch wütend über diese Ansage, knalle ich seine Bürotür ins Schloss.

Wortkarg verabschiede ich mich von meinen Kollegen und verlasse die Redaktion mit einem seltsamen Gefühl im Bauch.

Was war das? Tamara stresst rum, und ich bekomme Zwangsurlaub? Aber Troy hatte ja sowieso vor, mich in den Urlaub zu schicken …

Unbewusst schüttle ich den Kopf und erneut steigt das Gefühl der Einsamkeit in mir auf. Mit zögernden Schritten bahne ich mir meinen Weg durch die Liverpooler Innenstadt nach Hause.

Zurück in der Wohnung dringt mir der Geruch von Old Spice in meine Nase und ich erstarre.

Lewis ist da! Weg! Ich will weg von hier!

Ich flüchte in die Küche. Auf dem Küchentresen steht ein Strauß mit unzähligen roten Rosen. Sekunden später steht er vor mir und sieht mich entschuldigend aus seinen smaragdgrünen Augen an.

»Liz.« Er streckt seine Hand aus, um nach meiner zu greifen.

»Fass mich nicht an!«, fahre ich ihn zornig an. »Du hast es verbockt! Du ganz alleine!«

Tränen steigen mir in die Augen, die ich verzweifelt zu verstecken versuche. Auf gar keinen Fall möchte ich, dass er sieht, wie es in mir aussieht, und dränge mich, unter Einsatz meines Ellbogens, energisch an ihm vorbei ins Schlafzimmer.

»Liz, du musst mir zuhören. Ich kann das erklären, bitte.« Lewis stellt sich vor mich und versperrt mir damit den Weg aus dem Zimmer.

»Es gibt nichts zu erklären. Die Situation war eindeutig. Tamara saß auf dir. Es gibt nichts mehr zu sagen! Es ist vorbei!«

Heiße Tränen kullern mir die Wangen hinunter. Mit einer fahrigen Handbewegung wische ich sie weg. Der Schmerz, der mich überrollt, ist heiß wie kochender, glühender Stahl. Er brennt ein schwarzes Loch in mein Herz. Und obwohl ich mich am liebsten in Lewis‘ Arme werfen und ihm glauben würde, dass alles nur ein riesiges Missverständnis war, starre ich auf den Boden, denn ihn anzuschauen, übersteigt meine Kräfte.

»Lass mich durch! Ich packe und verschwinde«, schleudere ich ihm entgegen.

Erneut schießt eine Flut von Tränen aus meinen Augen. Eine heiße Welle von Zorn ergreift mich, als ich an Tamara denke, und ich schiebe mich an ihm vorbei, laufe über den Flur ins Schlafzimmer, um meinen Rucksack aus dem Schrank zu holen.

»Liz, du kannst das nicht so beenden. Es war ein Fehler. Bitte, lass uns drüber reden.«

Fehler, hämmert es in meinem Kopf. Jeder macht Fehler, bitte, du musst mir verzeihen.

»Sie stand plötzlich vor der Tür und fiel über mich her. Sie hat mir die Kleider vom Körper gerissen. Was sollte ich denn machen?«

Wie in Trance werfe ich wahllos Klamotten auf mein Bett.

»Liz, hörst du mir zu? Sie hat behauptet, dass du mich nur benutzt, um bei den anderen gut dazustehen. Quasi, als Trophäe, wegen meinem Job und dem Verdienst …«

»Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Das sind alles banale Ausreden! Du hättest sie wegschicken können. Ihr die Tür vor der Nase zuknallen können. Und du wusstest, dass ich sie nicht leiden kann!«

Meine Wut bricht aus mir heraus wie ein gefluteter Damm. »Das war kein Fehler. Du hast mein Vertrauen missbraucht, mich hintergangen! Du bist dir nicht bewusst, wie sehr du mich verletzt hast! Lass es einfach!«

Zornig knalle ich die Schranktür zu und stopfe wütend die Klamotten, die ich wahllos auf das Bett geworfen habe, in meinen großen Wanderrucksack. Als dieser überquillt, drücke ich den Kleiderhaufen mit beiden Händen hinein, damit ich den Rucksack verschließen kann. Die Laptoptasche hänge ich mir um und haste in das Wohnzimmer, lege die leere Tasche auf den Tisch. Dort packe ich in Eile den Laptop mit dem Adapter und das Buch meiner Mum ein. Der bekannte Geruch von Leder streift mich. Seltsamerweise beruhigt er meine Wut. Ich denke kurz nach, was ich noch brauche: meinen Pass, das Ladekabel meines Handys und meine Digitalkamera.

Das alles verstaue ich hektisch in einem großen Shopper.

»Liz, wo willst du hin? Du kannst nicht einfach verschwinden. Bitte, rede mit mir.«

Erneut baut sich Lewis vor mir auf, hält mich an den Schultern fest und umarmt mich unbeholfen.

»Du hast es verkackt. Was ist mit deinem Versprechen, immer für mich da zu sein? Mit unserer Zukunft? Wir wollten ein Jahr lang eine Auszeit nehmen und um die Welt reisen. Das alles wirfst du weg! Du hast den schlimmsten Fehler begangen, den man mir zufügen kann. Ich kann dir das nicht verzeihen. Lass mich los!«

Verletzt winde ich mich aus seinen Armen. Zum letzten Mal mustere ich sein wunderschönes, ebenmäßiges Gesicht, seine grünen Augen, die so wunderbar funkeln, und seinen perfekt geformten Mund mit dem verschmitzten Lächeln.

Meine Seele verdunkelt sich, sie zerbricht, und jegliche Freude aus meinem Leben wird in einen Abgrund gerissen. Ich drehe mich um und verlasse wortlos mein Zuhause.

Schweigend schleppe ich mich durch das Treppenhaus, und wie ferngesteuert laufe ich in Richtung Bahnhof. Auf dem Weg dorthin löse ich in einer Bankfiliale meine Prämie ein. Im Bahnhof kaufe ich ein Ticket für den nächsten Zug nach London Heathrow.

Ausgelaugt sinke ich auf eine Sitzbank neben dem Gleis, da mein Zug erst in einer Stunde einfährt. Müde ziehe ich mein Handy aus dem Shopper und suche nach Flügen.

Überraschenderweise finde ich einen Nonstop-Flug heute Abend von London nach Sydney. Sofort buche ich diesen, es ist mir sogar egal, dass er mich ein Vermögen kostet. Ich will einfach nur weg!

Anschließend reserviere ich den Anschlussflug nach Harristown, lese die Einreisebedingungen durch und beantrage online das Touristenvisum, das innerhalb von fünfzehn Minuten genehmigt wird.

Ich muss Charly noch Bescheid geben, dass ich unterwegs zu ihr bin.

Mit einem schnellen Blick auf die Uhrzeit stelle ich fest, dass es bei Charly noch mitten in der Nacht ist.

Wieder summt mein Handy.

Lewis! Seit dem Moment, als ich die Wohnung verlassen habe, versucht er, mich zu erreichen. Genervt drücke ich ihn weg. Jetzt schreibt er mir Nachrichten, diese lösche ich ungelesen und tippe sofort eine Nachricht an meine Freundin.

Hey, Charly, bin auf dem Weg zu dir. Ich lande übermorgen in Harristown um 14:45 Uhr. Du holst mich hoffentlich ab. Ich weiß, es ist verdammt spontan, aber du kennst mich ja. ;) Freue mich, dich zu sehen und Dan kennenzulernen.

Bis bald, Liz.

Das schicke ich ab und schalte das Handy aus. Der Zug fährt ein. Schnell steige ich ein, verstaue mein Gepäck im Gepäckfach und suche mir meinen Sitzplatz. Als der Zug losfährt, sehe ich wie blind aus dem Fenster. Die Landschaft zieht an mir vorbei, und ich nehme nichts davon wahr.

Immer wieder sehe ich Lewis und mich beim Candle-Light-Dinner, auf der Firmenweihnachtsfeier, auf der er mich behandelt hat, als wäre ich seine Prinzessin, den Sonnenuntergang, den wir auf Key West zusammen betrachtet hatten; wir saßen zusammen auf den Felsen und hielten uns fest. Das war unser erster gemeinsamer Urlaub. Wir konnten die Finger nicht voneinander lassen.

Ich unterdrücke das Schluchzen, das erneut in meiner Kehle aufsteigt, und dränge mit Gewalt die Tränen zurück.

Du musst nach vorne sehen! Es wird besser!

In London »Euston Station« steige ich in den Zug nach Heathrow um.

Am Flughafen angekommen, hetze ich zu meinem Terminal. Dort checke ich ein und händige den Rucksack dem Bodenpersonal aus. Sofort begebe ich mich durch die Sicherheitskontrolle zu meinem Abfluggate. Erleichtert stelle ich fest, dass das Boarding gleich beginnt, und finde meinen Sitzplatz im Bauch dieses Riesenflugzeugs. Ich setze mich hin, schnalle mich an und ignoriere meinen Sitznachbarn.

Nach der Sicherheitseinweisung des Bordpersonals rollen wir auf die Startbahn.

Alles Tun basiert auf deinen Entscheidungen!, versuche ich, mir Mut zuzusprechen, und schließe meine Augen. Das Lieblingszitat meiner Mum. Ach Mum, du fehlst mir heute mehr denn je.
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Ist alles verloren?
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Harristown

Mit einem nervösen Flattern im Bauch laufe ich mit meinem Rucksack auf den Schultern über das Rollfeld des Flughafens in Harristown. Der Flughafen ist winzig. Als Wartehalle dient ein kleiner Blechverschlag mit einer Holzhütte.

In der Hoffnung, dass Charly mich abholt, verlasse ich das Gelände, allerdings weiß ich nicht, ob sie die Nachricht gelesen hat, da mein Handy noch aus ist. Nervös stehe ich schließlich an der Hauptstraße, die aus festgefahrener roter Erde besteht, und blicke mich suchend um.

Zum Glück! Dort steht sie. Meine Sorge, dass sie nicht hier sein könnte, verpufft augenblicklich, und das zaubert mir ein breites Grinsen ins Gesicht.

Sie lehnt an einem rostroten Pick-up. Daneben thront ein Australian Shepherd, ein Monsterhund mit geschecktem Fell. Mit aufgerissenen Augen starre ich das Tier an und bleibe stehen.

Ich mag keine Hunde, besser ausgedrückt, ich habe großen Respekt vor ihnen.

»Liz«, ruft Charly. Sie winkt mir zu, bevor sie aufgeregt auf mich zustürmt und sich in meine Arme wirft. Ich taumle zurück und kann gerade noch das Gleichgewicht halten.

»Du siehst klasse aus.« Sie schiebt mich eine Armlänge von sich, um mich zu betrachten. »Und du hast eine neue Haarfarbe.«

Lachend greife ich nach meiner dunkelblonden Mähne. »Ja, die Zeiten der platinblonden Liz sind vorbei.«

»Das steht dir viel besser. Aber es macht dich nicht jünger.« Charly lacht sich über ihren eigenen Witz schlapp.

»Vorsicht, Charly. Wir werden beide dieses Jahr dreißig.« Gespielt drohend hebe ich die Faust und lache nicht, als ich das sage.

»Hast du deinen Humor verloren?« Ihre Augen blitzen irritiert.

»Quatsch! Aber so überschwänglich kenne ich dich nicht.« Kritisch mustere ich sie. »Du warst nie für dumme Sprüche zuständig.«

»Findest du?« Ihr Gesichtsausdruck ist nachdenklich.

Äußerlich sieht sie immer noch so aus wie vor zwei Jahren, als sie Liverpool verlassen hat. Charlys wilde Locken sind nachlässig zu einem Zopf gebunden, sie trägt eine abgewetzte Jeans mit einem karierten Hemd, von dem die Ärmel hochgekrempelt sind. Abgerundet wird dieser Look von einem speckigen Hut.

»Vielleicht habe ich mich hier verändert. Daran ist Dan schuld.« Sie hakt sich bei mir unter, gleichzeitig steuert sie auf den Wagen zu. »Du lernst ihn gleich kennen. Alle freuen sich, dass du kommst, obwohl es echt spontan war. Im Moment renovieren wir ein paar Hütten auf der Farm. Du hast Glück.« Freundschaftlich stößt sie mir den Ellbogen in die Seite. »Du wohnst in derselben Cabin wie ich, als ich hier angekommen bin.«

Charly redet ohne Punkt und Komma. Keine Frage nach meinem Leben, warum ich so spontan hier aufkreuze. Dann wird mir der Hund wieder bewusst, der neben dem Auto im Schatten sitzt. Ich vergrabe meine Hände schmerzhaft unter meinem Rucksackgurt.

Der Hund!

Immer näher kommen wir zum Auto. Angespannt unterbreche ich Charlys Monolog.

»Der Hund«, beginne ich leise. Trotz der Hitze, die hier herrscht, ist mir vor Angst eiskalt. Meine letzte Begegnung ist schon einige Zeit her, aber den schmerzhaften Biss in meiner Wade spüre ich immer dann, wenn ich einem dieser Tiere gegenüberstehe.

»Sam?«

»Heißt das Monster so?«

»Der ist ganz harmlos. Er tut keiner Fliege etwas zuleide, glaub mir.«

»Hm«, brumme ich nur.

Das sagen sie alle und dann beißen sie doch oder fallen einen an.

»Aber der fährt hoffentlich nur auf der Ladefläche mit?« Ernst sehe ich Charly an.

»Du hast immer noch Angst vor Hunden? Ich fasse es nicht. Normalerweise sitzt Sam immer in der Fahrerkabine. Aber ich will mal nicht so sein.«

Am Auto angekommen, blickt der Hund mich aus seinen hellblauen Augen an und wedelt mit dem Schwanz.

»Siehst du. Er mag dich.« Charly streichelt dem Hund über das Fell. Sam legt seinen Kopf schief, und als er sich einen Schritt auf mich zubewegt, lege ich sofort den Rückwärtsgang ein.

»Mensch, Liz. Du bist aber auch echt ein Angsthase.« Charly öffnet die Autotür.

»Komm, Sam, unser Gast hat Schiss vor dir. Du musst auf die Laderampe.« Charly deutet auf die Pritsche des Pick-ups, und Sam gehorcht. Er springt auf die Rampe, bevor er empört bellt und sich hinlegt.

»Das ist jetzt geklärt.« Charly steigt ein, wartet, bis ich mich anschnalle, und startet den Wagen.

»Bis zur Farm sind wir eine Stunde unterwegs. Ich fahre jeden zweiten Tag hierher, hole die Post ab und bis letzte Woche auch das Material für die Modernisierung. Dan hatte die Idee mit der Renovierung, du weißt ja, dass wir so ein Pech mit der Wolle hatten. Deshalb war John gezwungen, Geld zu leihen, und da kam Dan auf die Idee mit dem Umbau und Tau, unser Freund gründete ein Reiseunternehmen.«

Ich zapple genervt mit den Beinen, um dem Redefluss, den Charly gerade von sich gibt, schweigend zuzuhören.

Es dreht sich um ihr Leben hier auf der Farm, um Dan und ihre Freunde. Natürlich kann ich nachvollziehen, dass sie mir das persönlich sagen möchte, nur letzte Woche beim Videochat hat sie mir das alles schon mal berichtet.

Frustriert stelle ich fest, dass sie sich für mein Leben nicht zu interessieren scheint.

Keine Frage, warum ich Knall auf Fall hier auftauche. Trotzdem bin ich ihr dankbar, dass sie mich aufnimmt. Immerhin hätte sie mich auch sofort wieder zurückschicken können, oder gar nicht abholen müssen. Vielleicht gibt sich das alles ja auch, wenn ich Dan kennengelernt habe. Und womöglich fragt sie mich ja später in einer ruhigen Minute.

Nachdenklich beobachte ich die vorbeiziehende Landschaft. Ich bemerke die Ausläufer einzelner Bergkämme, die schemenhaft in der Nachmittagshitze flirren. Eukalyptusbäume säumen die festgefahrene Piste aus roter Erde.

Neben der Straße verläuft ein kleiner Bach, der jetzt zu einem Fluss anschwillt. Das Wasser glitzert im Sonnenlicht, mit weißem Schaum, wenn sich die Strömung an den Felsen bricht.

Hinter uns ist eine riesengroße Staubwolke zu sehen, die hinter dem Auto herzieht.

Charly redet immer noch ununterbrochen. Ich verdrehe die Augen und verknote zeitgleich meine Finger fest ineinander. Unerbittlich sticht die Sonne vom Horizont. Trotz der Klimaanlage breitet sich die unerträgliche Hitze im Auto aus.

Ich glaube, ich bekomme gleich einen Hitzschlag.

»Dan …« Weiter folge ich ihrem Redefluss nicht und beobachte, wie Charly eine Kurve nimmt. Ihre Locken haben sich aus dem Zopfband gelöst und hüpfen um ihr Gesicht, während sie mit Begeisterung weitererzählt. Grinsend deutet sie auf eine Furt, die vor uns liegt, als sie das Fahrzeug abbremst und mitten durch die Fluten fährt.

»Hier ist es nicht tief, nur vierzig Zentimeter. Das ist nicht so schwer, aber es gibt Stellen, da reicht das Wasser bis an den Türgriff. Gefährlich wird es bei Sturm und Starkregen, da steigen die Flusspegel in Sekundenschnelle an. Dan meint …«

Schon wieder Dan! Wenn das die ganze Zeit so weitergeht, dann drehe ich durch.

Beinahe bereue ich es jetzt, hierhergekommen zu sein, und bevor ich einen bissigen Kommentar abgebe, sehe ich lieber konzentriert durch die Windschutzscheibe und entdecke nach der nächsten Kuppe eine Farm.

Die Moonlight-Farm.

In bunten Holzbuchstaben ragt der Schriftzug zwischen zwei Holzpfosten auf.

Ich sehe ein u-förmiges Farmhaus umringt von Weidezäunen aus Holz. Einige Pferde stehen auf der Koppel, und dahinter bemerke ich einige Cabins.

Mein Blick streicht weiter über das Anwesen, die Weide mit den unzähligen Schafen, die im Schatten vereinzelter Büsche und Bäume stehen und blöken.

Charly fährt durch den Torbogen und parkt vor dem Gebäude. »Herzlich willkommen in meinem Zuhause!« Überglücklich lächelt sie mich an, und die braunen Sprenkel in ihren grünen Augen leuchten.

Sie steigt aus, Sam springt von der Ladefläche, und Charly öffnet mir die Autotür. Fröhlich wedelt der Hund mit dem Schwanz und rennt Richtung Haus. Bellend bleibt er davor stehen.

Mein Gesicht verzieht sich automatisch zu einem aufgesetzten Lächeln, und ich steige aus. Mit einem Grausen bemerke ich, dass ich mich hier genauso fehl am Platz fühle wie in Liverpool.

Charly hat sich verändert.

Das ist ganz normal nach der langen Zeit, die wir uns nicht gesehen haben, aber ich hatte die Hoffnung, dass sie sich auch ein wenig für mich interessiert.

Plötzlich ist der strahlend blaue Himmel nicht mehr so tiefblau. Düstere Wolken ziehen durch mein Herz und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

Warum Lewis Tamara nicht einfach rausgeworfen hat, verstehe ich immer noch nicht.

»Liz, kommst du?« Charly sieht mich auffordernd an. Kaum merklich hakt sie sich bei mir ein und schiebt mich die Treppen zum Haus hinauf. Immer noch voller Zweifel stolpere ich neben ihr her, als sich die Tür öffnet.

Ein blonder junger Mann mit den unglaublichsten Huskeyaugen, die ich je in meinem Leben gesehen habe, umarmt Charly. Zärtlich küsst er sie auf den Mund.

Eifersucht fährt mir wie ein Messerstich ins Herz. Ich schließe die Augen und verdränge das Gefühl mit Gewalt, bevor ich die Augenlider wieder aufschlage. Neiderfüllt sehe ich, dass Charly ihn anstrahlt.

»Dan«, stellt er sich vor. Seine blauen Augen mustern mich mit einem prüfenden Blick, und er reicht mir die Hand. Ich ergreife sie, bevor er mich für unhöflich hält. Sein Händedruck ist fest und warm.

»Liz«, antworte ich genauso wortkarg.

Das ist also Charlys Freund. In ihren Berichten wirkt er immer freundlich und offen. Vielleicht braucht er ein bisschen Zeit, bis er sich jemandem öffnet. Oder er ist fremden Menschen gegenüber generell misstrauisch eingestellt?, frage ich mich und betrete mit einem unguten Gefühl in meiner Magengegend, da ich mich einsam fühle, hinter den beiden das Wohnhaus.

Sam legt sich in einen Hundekorb, der im Flur steht, gähnt und schließt die Augen.

Jetzt stehen wir in der Küche, und augenblicklich bin ich verliebt. »Wahnsinn! Ist diese Küche schön, ein Traum.«

Hier ist alles hell und cremeweiß. Ein langer Holztisch aus alten Dielen steht in der Mitte, umgeben von zwei Holzbänken. Am Fenster hängen kopfüber getrocknete Kräutersträuße, und ein leichter Geruch von Thymian und Oregano streift mich.

Ich betrachte die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fallen. Sie tanzen durch den lichtdurchfluteten Raum und treffen auf den wunderschönen Küchentisch. Diese warme Atmosphäre lässt das Gefühl der Einsamkeit ein wenig verschwinden.

»Setz dich. Möchtest du ein Wasser?«

Bevor ich antworten kann, füllt Dan Wasser aus einer Karaffe, in der Eiswürfel schwimmen, in ein Glas. Kommentarlos stellt er es auf den Tisch und sofort beschlägt das Trinkglas mit kleinen Wassertropfen.

Das hier ist Charlys Zuhause, denke ich und setze mich langsam, während ich Charly beobachte, die nicht von Dans Seite weicht.

»Hast du die Post mitgebracht?«, hallt eine unbekannte Stimme durch die Küche.

Mit einem schlechten Gewissen, da ich Charly beobachtet habe, drehe ich mich um und erstarre.

Der Besitzer der Stimme steht vor mir. Fasziniert analysiere ich ihn. Mein Blick wandert über sein ebenmäßiges Gesicht zu seinen geschwungenen Lippen, streift die kinnlangen, blonden Haare und den gepflegten Dreitagebart.

Durchdringend himmelblaue Iriden treffen mich.

Mein Mund wird staubtrocken, die Zunge klebt mir am Gaumen fest und mein Hirn ist wie leergefegt.

Mein Blickkontakt endet wieder bei den tiefgründigen Augen, die mich intensiv mustern. Seinen definierten Körper nehme ich nur nebenbei wahr, denn ich bin viel zu sehr in meinen Emotionen gefangen.

Was passiert hier?

»Hi, ich bin Matt, der kleine Bruder des verliebten Trottels.« Schelmisch zwinkert er mir zu. Sekunden später steht er vor mir, und seine Finger umfassen meine Hand. Sein Händedruck ist sanft und zugleich bestimmend. Sein Lächeln raubt mir den Atem, und ich nehme ein geflochtenes Lederband wahr, das um sein Handgelenk liegt.

»Du musst Liz sein«, spricht er weiter, und diese himmelblauen Augen strahlen mich so intensiv an, als könnte er hinter meine Fassade blicken.

Dans Bruder?, grüble ich nach. Auf der Stelle schleicht sich ein unbehagliches Gefühl in mein Bewusstsein, als könnte er mit seinen blauen Augen bis in meine Seele sehen. Zugleich ergreift mich ein Strudel der Angst, da ich nicht weiß, was gerade mit mir passiert.

»Ja, ich bin Liz«, antworte ich mit gepresster Stimme. Jetzt setze ich mein typisches Liz-Lächeln auf, damit niemand ahnt, wie unsicher ich mich gerade fühle.

Verlegen blicke ich auf den Tisch.

»Hey«, rettet mich Charly in diesem Augenblick aus der seltsamen Begegnung. »Am besten zeige ich dir erst mal die Cabin, in der wir dich unterbringen.«

Erleichtert, dieser Inspektion entkommen zu sein, trabe ich mit Charly über die Farm, vorbei an Schafweiden, die mit Holzpflöcken umsäumt sind.

Die Sonne strahlt unerbittlich vom Himmel, und die Hitze ist nahezu unerträglich.

Nach der klimatisierten Küche ist es schier die Hölle, über den hitzeflirrenden Kiesweg zu laufen. Ich zähle die Hütten. Sieben sind es. Die ersten haben allem Anschein nach bereits einen neuen Anstrich erhalten.

Sieht wunderschön aus, wenn es nur nicht so drückend schwül wäre.

Mit trockener Hitze komme ich gut zurecht, doch das hier ist Tropenhitze mit einer Luftfeuchte von circa tausend Wäschetrocknern, die in einem Keller stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Erste Schweißperlen rinnen unter meinen langen Haaren, in den Kragen meines Shirts, und mir wird klar, warum Charly die Haare zu einem Zopf gebunden hat. Wo zur Hölle habe ich meinen Haargummi hin?, frage ich mich gerade, als Charly vor einer Hütte stehen bleibt.

»Hier ist es.« Charly steigt die drei Treppenstufen hinauf. Immer noch schweigend folge ich ihr.

Wir stehen auf einer Art Veranda, die die ganze Cabin umgibt.

»Tarni, bist du da?« Charly klopft an, bevor sie die Hütte betritt. Wir befinden uns in einem Wohnzimmer integriert mit einer kleinen Küche. Aus dem Kühlschrank ist monotones Brummen zu hören, und die Klimaanlage summt leise.

Fragend blicke ich Charly an. »Tarni?«

»Tarni wohnt hier mit dir. Es gibt zwei Schlafzimmer, die mit einem Bad verbunden sind. Das hier ist deines.« Charly öffnet eine Tür. In diesem Zimmer befindet sich ein Bett, daneben ein Fenster, durch das die Sonnenstrahlen hereinströmen. Diese enden an einem kleinen Schreibtisch, der neben der Kommode steht.

»Pack deinen Rucksack aus und zieh dich um. Ich muss wieder zu Dan. Wir sind erst vor ein paar Wochen in den Anbau des Haupthauses gezogen und müssen die Renovierung organisieren. Du kommst einfach später wieder zu uns. Bis dann.«

Charly umarmt mich und zieht die Tür hinter sich zu. Ich bin allein. Müde fahre ich mir über die schweißnasse Stirn. Erschöpft und immer noch verwirrt, da mir die himmelblauen Augen nicht aus dem Kopf gehen, werfe ich meinen Rucksack auf den Boden. Meine Handtasche stelle ich nachlässig aufs Bett und verfrachte den Laptop auf den kleinen Schreibtisch, auf dessen Unterlage ein Post-it klebt. WLAN-Passwort, lese ich, und das zaubert mir ein kleines Lächeln ins Gesicht.

Zum Glück gibt es hier doch so etwas wie Zivilisation!

Entschlossen packe ich meine Sachen aus. Mit der Handtasche fange ich an und ziehe Mums Buch als Erstes heraus. Ehrfürchtig lege ich es auf das Nachttischkästchen, daneben platziere ich meine Kamera. Vielleicht arbeite ich hier weiter an meinem Reiseblog. Nur für mich, um mein Leben zu sortieren.

Jetzt werfe ich meinen Rucksack auf das Bett und schüttle verzweifelt den Kopf, als ich den zusammengeknüllten, zerknitterten Kleiderhaufen bemerke.

Normalerweise bin ich nicht so kopflos. Langsam entknote ich das Gewirr und erstarre.

Scheiße! Wo zur Hölle hattest du deinen Kopf, Liz? Du hast nicht einmal deine Zahnbürste eingepackt. Und außerdem nur lange, warme Klamotten wie für eine Alaska-Expedition.

Sorgfältig sortiere ich erneut meine Kleidung, mit demselben Ergebnis. Lange Pullover, dicke Wollsocken, ein paar Shirts und meine Lieblingsjeans. Plötzlich erfüllt der Geruch von Old Spice den kleinen Raum. Sehnsucht rieselt wie Ascheflocken über mich, und alles um mich wird trüb und grau.

Eine Boxershorts von Lewis blitzt zwischen den Shirts hervor, die hatte ich ihm in unserem ersten Urlaub in Florida geschenkt. Diese Shoppingtour war so unbeschwert. Wir waren einfach nur glücklich und verliebt. Er war mein Traumtyp, hatte alles, das ich mir wünschte. Sogar bei der Optik hatte er die volle Punktzahl.

Eine Zehn! Ach, Lewis! Warum nur? Warum hast du alles, was wir hatten, mit Füßen getreten?

Ein stechender Schmerz fährt mir ins Herz, als würde mir jemand ein Skalpell hineinstoßen. Meine Beine versagen ihren Dienst und ich plumpse wie ein nasser Sandsack aufs Bett. Minutenlang starre ich wie blind auf die Boxershorts in meinen Händen, bis die Eingangstür scheppernd ins Schloss fällt. Erschrocken zucke ich zusammen, werfe die Shorts von Lewis auf den Fußboden, verdränge mit Gewalt mein Selbstmitleid und trete aus dem Zimmer.

Eine Frau, ungefähr in meinem Alter, öffnet den Kühlschrank, ohne mich zu bemerken. Ich mustere sie, wie sie mit einer fließenden Bewegung eine Dose Cola auf den Tisch stellt.

Sie dreht den Kopf zu mir, und als sie mich bemerkt, verzieht sich ihr breiter Mund zu einem sympathischen Lächeln.

Ihre Haut hat die Farbe von Milchkaffee. Sie hat halblanges dunkelbraunes, gekraustes Haar und besitzt die schwärzesten Augen, die ich jemals gesehen habe.

»Du bist schon hier. Das ist schön. Ich bin Tarni.«

»Eliza Cunningham. Einfach Liz«, automatisch erwidere ich das Lächeln. »Wir wohnen hier zusammen?«

»Ja, Tau, mein Bruder, ist heute zu Matt in das Haupthaus gezogen. Charly meinte, wir würden uns gut verstehen. Außerdem findet sie es so romantisch, dass du in der gleichen Cabin wohnst wie sie, als sie hierhergekommen ist.«

Tarni lacht auf und deutet meinen fragenden Blick richtig. Ihr Lachen ist melodisch und warm. »Ja, wir sind Aborigines.«

Neugierig mustere ich Tarni. Sie ist hübsch, ihre Gesichtszüge sind ebenmäßig, und ihr Magen knurrt penetrant.

»Jill wartet bestimmt mit dem Essen auf uns. Komm, wir gehen zurück zum Rest der Wilsons.«

Auf dem Weg zur Farm erzählt mir Tarni, wie sie, Matt und ihr Bruder auf die Idee gekommen sind, hier Outback-Touren anzubieten.

Ich lausche nur mit halbem Ohr ihren Ausführungen, da mich die Sehnsucht nach Lewis und seiner Nähe wie ein Orkan gepackt hat. Mit Gewalt verdränge ich Lewis aus meinen Gedanken.

»Wie lange plant ihr das Projekt?«, frage ich ohne großes Interesse. »So genau weiß ich das nicht mehr, ich glaube seit einem halben Jahr.«, antwortet Tarni und wir sind am Haupthaus angekommen. Gemeinsam laufen wir durch den Flur, und Tarnis Bauch knurrt wiederholt auf. Ein deftiger Geruch von Bohnen und Speck schlägt mir entgegen, als wir die Küche betreten. Hier fegt mich die Geräuschkulisse aus den Schuhen.

Wie nach einem Fußballspiel, wenn die Fans grölend an meiner Wohnung vorbei zum Kneipenviertel ziehen!

Ein undurchdringliches Stimmengewirr mit Hundegebell und lautes Gelächter schallen mir entgegen. Ein Mixer rattert auf der Küchenarbeitsplatte, der Topf auf dem Herd kocht über und ein lauter Fluch ist zu hören.

Keiner schenkt Tarni oder mir große Beachtung. Ich betrachte die Szene, die sich mir bietet, wie ein Außenstehender. Dan umarmt Charly, beide lehnen an dem überdimensionalen Kühlschrank und sind komplett auf sich fixiert.

Matt sitzt mit einem dunkelhäutigen, jungen Typen am Tisch. Das ist bestimmt Tau, Tarnis Bruder. Beide beugen sich über Unterlagen, die vor ihnen ausgebreitet sind, und unterhalten sich lautstark über die restliche Geräuschkulisse hinweg.

Ein älterer Mann räumt Geschirr aus den Oberschränken. Die Teller klirren laut, als er sie auf den Holztisch stellt. Er trägt abgetragene Lederstiefel und sieht aus wie die ältere Ausgabe von Matt. Das muss John sein, der Vater von Matt und Dan. Charly hat mir bereits viel von ihm erzählt.

Jill, die Mutter der Geschwister, rührt in einem Kochtopf. Sie alleine strahlt eine unglaubliche Ruhe aus, und als Erste der lärmenden Menschen bemerkt sie mich.

Den Kochlöffel lässt sie im Topf stehen. Mit einem warmen Lächeln eilt sie auf mich zu und umarmt mich, als wäre ich ihre verlorene Tochter, die nach Jahren wieder nach Hause gekommen ist.

»Liz, wie schön, dass du Charly besuchst. Herzlich willkommen.«

Sekundenlang lasse ich mich in die warme Umarmung fallen, bevor ich Abstand zu Jill schaffe, indem ich einen Schritt zurückweiche.

»Vielen Dank für die Gastfreundschaft. Ich habe mich ja irgendwie selbst eingeladen«, antworte ich befangen, da diese Nähe mich einschnürt.

»Wir freuen uns, dass du endlich kommst. Charlys Freunde sind hier immer willkommen.« Sie deutet auf den älteren Herrn.

»Das ist John, mein Mann, und den Rest kennst du ja. Außer Tau, Tarnis Bruder.«

Jill nickt mit dem Kopf zu Tau. »Matt, räum die Unterlagen weg. Das Essen ist fertig. Ihr könnt später weiterarbeiten.«

Kommentarlos faltet Tau die Papiere zusammen und trägt sie aus der Küche.

»Setz dich, Liz. Es gibt heute Bohnen mit Speck und Reis.«

Sam, der Australian Shepherd, legt sich neben den Tisch und blickt mit großen Augen bettelnd zu Dan, der sich neben Charly setzt.

Abwartend bleibe ich stehen, bis alle Platz genommen haben. Ein Stuhl, direkt gegenüber von Matt, ist noch frei.

Das ist meiner, denke ich.

Ich setze mich und spiele verlegen mit meinen Fingern. Eine seltsame Stille legt sich über mich. Vor ein paar Minuten war es hier voll mit Stimmengewirr, urplötzlich ist es ruhig wie auf dem Friedhof. Ich habe das Gefühl, dass alle mich anstarren, und blicke verlegen auf meinen Teller.

»Mum, gib mir den Löffel, ich sterbe vor Hunger«, unterbricht Matts tiefe Stimme die bedrückende Stille. Alle laden sich üppig Bohnen und Speck mit Reis auf die Teller.

Ein seltsames Gefühl steigt in meinem Magen auf, das sich warm anfühlt, wie ein zartes Flattern von Flügeln eines Kolibris.

»Möchtest du nichts essen?«, spricht mich John an.

Irritiert sehe ich auf, und das warme Gefühl verdunstet wie Morgennebel in der Sonne.

»Ja, bitte. Ich habe noch ein paar Probleme mit der Zeitverschiebung«, versuche ich, meine geistige Abwesenheit zu entschuldigen, und fühle mich nicht mehr ganz so fremd.

»Das macht nichts.« Jill lächelt mich wieder herzerwärmend an. »Das würde uns allen so gehen.«

»Mum, gibst du mir bitte den Reis?« Dan greift nach dem Topf und schöpft sich eine große Portion auf den Teller. »Morgen müssen wir nach der Schafherde an der Südweide sehen. Ich habe den Verdacht, dass die Herde Filzläuse hat«, beginnt Dan, und die seltsame Ruhe verpufft.

»Egal, ob du einen Gast hast, du musst mit.« John blickt Charly an. »Ihr nehmt die Desinfektionslösung mit. Falls die Schafe Filzläuse haben, müssen wir sie isolieren, sonst stecken sich die Tiere gegenseitig an.«

John fährt sich über die Haare, die jetzt in alle Richtungen abstehen.

»Was ist mit Liz?« Charly blickt John aus ihren grünen Augen fragend an.

»Um Liz kümmere ich mich.« Matt grinst über das ganze Gesicht. »Weißt du, ich bin Single, gut gebaut und …«

Weiter kommt er nicht, da Jill ihm mit dem Kochlöffel sanft auf den Kopf schlägt. »Geht’s noch? Wir sind hier doch keine Kuppelranch! Nur weil du keine Beziehung hast, musst du nicht unseren Gast angraben!«

Empört pustet Jill die Backen auf, und Matt lacht aus vollem Hals. Sein tiefes, melodisches Lachen vibriert in meinem Bauchraum und steckt mich an. Ein leises Kichern steigt in mir auf. Es springt wie ein Frosch aus einem Gartenteich aus mir heraus.

Neckend sieht Matt mir in die Augen, bis er verschmitzt seine Augenbrauen hebt.

Auf einer Skala von eins bis zehn erreicht er die Punktzahl elf, schießt es mir urplötzlich durch den Kopf. Daneben wirkt Lewis wie Mittelfeld.

»Und Liz ist voll sein Typ«, höre ich Dan Matt aufziehen.

»Wenn ich an alle deine Bekanntschaften denke, die eine Kerbe in deinem Bettpfosten hinterlassen haben … sie waren alle blond. Liz, weißt du, Matt nimmt es mit dem Thema Treue nicht so genau. Er dehnt es aus, wie andere Leute das Gummiband in ihren Schlafanzughosen.«

Matt schüttelt verzweifelt den Kopf. Mit dem Messer in der Hand deutet er auf seinen Bruder und zischt ihn genervt an. »Du musst ihr das nicht am ersten Tag auf die Nase binden, großer Bruder. Es wundert mich, dass du das überhaupt registrierst, so verschossen, wie du in Charly bist.«

Dan schlägt seinem Bruder mit der Hand auf den Hinterkopf. Das Messer fällt klirrend auf die Tischplatte und Matt revanchiert sich, indem er ihn kräftig in die Seite knufft. Charly kringelt sich vor Lachen, ebenso wie Tarni.

»Meine Jungs! Sie sind so unglaublich erwachsen.« John lacht über Jills Bemerkung laut auf.

»Du hilfst uns morgen beim Streichen der Cabins«, beschließt Tarni, die immer noch amüsiert auf die sich raufenden Brüder blickt und mir mit dem Ellenbogen freundschaftlich in die Seite stößt und sich jetzt Tau zuwendet. Beide besprechen sich leise, indem sie die Köpfe zusammenstecken.

Charly springt auf und bleibt neben mir stehen. »Das ist ein richtig blödes Timing mit den Filzläusen.« Hilflos zuckt sie mit den Schultern. »Ich muss da mit. Kannst du das verstehen?«

Ein Kloß würgt sich meine Kehle hinauf und ich nicke. Charly legt den Arm um mich, aber das vergrößert nur die Enttäuschung darüber, dass sie mich allein lässt. Sicherlich kann ich nachvollziehen, dass sie mitarbeiten muss, aber das tröstet mich nicht darüber hinweg, dass ich hier, bei einer fremden Familie, bleibe.

Urplötzlich empfinde ich mich wie ein Zuschauer eines Theaterstücks. Diese ausgelassene, familiäre Stimmung ist mir fremd. Eine dunkelgraue Wolke aus Einsamkeit hüllt mich ein und mich erreichen nur noch Wortfetzen der Unterhaltung. Abgeschieden klebe ich mit eiskalten Händen auf meinem Stuhl und fühle mich wie ein Alien.

Außerirdisch fremd.

»Es dauert ja nicht ewig. Ich bin bestimmt in ein paar Tagen wieder hier«, versucht Charly, mich aufzumuntern.

Gerade darüber möchte ich nicht mit ihr diskutieren, daher murmle ich leise: »Ich bin müde. Entschuldigt mich.« Erschöpft stehe ich auf.

Keiner würdigt mich eines Blickes und ein Felsbrocken der Enttäuschung legt sich tonnenschwer auf meine Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen nicke ich zum Abschied in die Runde. Nur Tarni registriert es. Ihr Blick trifft meinen und ich lese ihr Mitleid darin. Scheu lächle ich ihr zu, um danach schweigend die Küche zu verlassen.

Sam hebt den Kopf und wedelt freundlich mit dem Schwanz.

»Guter Hund, bleib bitte liegen«, beschwöre ich den Australian Shepherd, bevor ich fast lautlos die Tür hinter mir ins Schloss ziehe. Das leise Geräusch des Einrastens ertönt. Mit schwerem Herzen und enttäuscht über Charly trotte ich zurück in meine Cabin.

Ich bin einfach übermüdet, das ist alles.

Dieser Gedanke tröstet mich ein wenig, als ich einschlafe.

Am nächsten Morgen weckt mich lautes Wasserrauschen. Ich liege in einem fremden Bett und bin desorientiert. Orientierungslos blicke ich mich um.

Wo bin ich?

Lauter Gesang ertönt aus dem Bad in einer Sprache, die ich nicht verstehe.

Bin ich wach?

Ja, die Sonne strahlt hell durch den Vorhang und es ist warm.

Langsam komme ich zu mir. Ich bin auf der Moonlight-Farm und wohne hier mit Tarni zusammen.

Endlich hört der Gesang zusammen mit dem Wasserrauschen auf.

Müde reibe ich mir den Schlaf aus den Augen und setze mich auf die Bettkante. Mein Blick fällt auf das Handy.

Es liegt auf dem Nachttisch. Mein schlechtes Gewissen schlägt mit aller Macht zu. Das Smartphone ist seit dem Abflug aus. Stumm starre ich es an und frage mich, ob es ein Fehler war, mich so lange totzustellen.

Zögernd greife ich nach dem Telefon, schalte es ein und tippe den Entsperrcode und das WLAN-Passwort ein.

Sekunden später schlagen unzählige Nachrichten, entgangene Anrufe und Mails ein. Die meisten sind von Lewis und meinem Vater, den Menschen, mit denen ich im Moment nicht kommunizieren möchte.

Entschlossen lösche ich ungelesen alle Nachrichten von Lewis und schalte das Handy in den Flugmodus. Hier benötige ich es im Moment nicht, außerdem möchte ich nicht erreicht werden.

Ein zaghaftes Klopfen ertönt und langsam öffnet sich die Zimmertür. Tarnis Kopf erscheint.

Ihre dunklen Augen blitzen mich gut gelaunt an. »Guten Morgen, Liz. Kommst du mit zum Frühstück?«

»Ich muss erst ins Bad. Und irgendwie war ich ein wenig verpeilt beim Packen. Keine Ahnung, was ich anziehen soll. Meine Klamotten sind zu warm für das Klima hier.«

Ich deute auf meine sortierten Pullover und Hosen und zucke ratlos mit den Schultern.

Tarni lacht amüsiert auf, als sie meine Polarkleidung mustert. »Kein Problem. Ich leihe dir etwas aus. Wir können später noch in Harristown einkaufen gehen.« Schnell zieht sie die Tür zu, um mir Sekunden später eine kakifarbene Shorts und ein hellgelbes Top zuzuwerfen.

»Das müsste dir passen. Sonnenmilch steht im Bad. Bis gleich.«

Dankbar lächle ich Tarni hinterher, die die Hütte laut singend verlässt, danach springe ich unter die Dusche.

Jetzt bin ich tageslichttauglich, denke ich, streife ich mir das Shirt über und betrachte mich zufrieden im Spiegel.

Es ist eng und viel zu kurz!

Um meinen Brustkorb spüre ich die Dehnung des dünnen Materials. Ich zerre an dem Shirt, damit es mir wenigstens über die Taille reicht, aber es weigert sich und springt wieder in seine ursprüngliche Form zurück.

Ergeben schlüpfe ich in Tarnis Shorts. Ein wenig kurz ist sie, aber ansonsten passt sie gut.

Immerhin geht sie bis über die Oberschenkel.

Kritisch mustere ich mich im Spiegel.

Oh mein Gott! Ich sehe aus wie ein Pin-up-Girl.

Meine Brüste quellen aus dem Ausschnitt, außerdem bin ich bauchfrei.

Himmel! Wie sehen meine Haare aus?

Wirr hängen mir die langen, dunkelblonden Haarsträhnen über die Schultern. Schnell streife ich sie zurück.

Das kann ich ändern! Mit dem Rest muss ich heute leben.

Die Haare drehe ich zu einem Dutt, atme durch, um mir Mut zu machen, und verlasse die Hütte.

Als ich das Haupthaus erreiche, laufe ich zuallererst Jill in die Arme.

»Du bist du ja; wie war deine erste Nacht?« Ihre Augen strahlen wieder ein sanftes Lächeln aus.

»Ich habe gut geschlafen«, antworte ich.

»Charly und Dan sind bereits auf dem Weg zur Weide«, redet Jill weiter.

Zwischenzeitlich schiele ich vorsichtig auf die Veranda.

»Was suchst du?« Fragend sieht Jill mich an.

»Wo ist der Hund?«

»Sam ist bei Charly und Dan. Sie nehmen ihn immer mit, wenn sie unterwegs sind.«

Erleichtert strömt die Luft, die ich angehalten habe, aus meiner Lunge.

Jill lacht laut auf. »Du magst keine Hunde.«

»Ja, sieht man mir das an?« Wieder zerre ich an dem Shirt herum.

»Das ist nicht zu übersehen. Sam ist harmlos und die anderen Hütehunde sind, wenn sie nicht arbeiten, in der Sattelkammer im Pferdestall. Du musst dich nicht fürchten.« Beruhigend legt sie mir ihre Hand auf den Unterarm.

Das sagen sie immer, denke ich. Und am Ende wird man gebissen oder verfolgt.

»Ich muss John helfen ein paar Decken und sonstigen Kleinkram, den sie bei den Schafen benötigen, zusammenzupacken. Dann bis später«, verabschiedet sich Jill von mir. Unsicher, da ich nicht weiß, wer oder was mich erwartet, öffne ich die Tür zum Wohnhaus.

In der Küche brüten Matt und Tau wieder über den Unterlagen. Tarni sitzt am Esstisch und bestreicht einen Toast mit Vegemite. Diesen Brotaufstrich hat Charly mir zum Geburtstag mit der Post zugeschickt.

Ich setze mich kommentarlos an den Frühstückstisch. Tarni schiebt mir mit einem prüfenden Blick eine dampfende Tasse zu. Der Geruch von Kaffee steigt in meine Nase. Gewöhnlich trinke ich keinen Kaffee, aber meine Höflichkeit verbietet mir, das zu sagen.

»Danke, kann ich bitte einen Toast haben?«, bitte ich Tarni und schiele heimlich zu Matt.

Augenblicklich schnellt Matts Kopf in die Höhe. Fasziniert strahlt er mich an.

»Guten Morgen, Darling«, begrüßt er mich und mustert mich eindringlich, bis sein Blick an meinen Brüsten kleben bleibt. »So kann jeder Tag anfangen. Sweety, du siehst unglaublich aus.« Damit reicht er mir den Toast, zwinkert mir zu und lächelt mich mit blitzenden Augen an.

Unsere Fingerspitzen berühren sich und ein unerwarteter Stromschlag trifft mich. Mein Herz rast und gleichzeitig erstarre ich zu Eis.

Ich sehe Lewis vor mir, vernehme den Geruch von Old Spice, und spüre seine funkelnden, grünen Augen auf meinem Mund, wie er mir den Toast reicht. »Darling«, flüstert er rau und küsst mich.

Bei diesen Bildern gefriert mein Herz, und glühender Stahl schneidet es in zwei Hälften.

Die Brotscheibe fällt mir aus der Hand, als hätte ich mich verbrannt.

»Nenn mich nicht so!«, fahre ich Matt mit kalter Stimme an. »Ich heiße Liz! Nicht Darling, Sweety, Honey oder sonst wie. Außerdem sind meine Augen hier oben.«

Matts Augen wandern augenblicklich zu meinen. Das intensive Blau seiner Iris flimmert hell. Sein Blick bohrt sich wie ein Laserstrahl in meine Seele.

Sofort ziehe ich alle Mauern, die ich in meinem Kopf habe, nach oben, um mich und meine Seele zu schützen.

Er darf nicht sehen, wie es in mir aussieht.

Zornig und mit zusammengezogenen Augenbrauen halte ich seinem bohrenden Blick stand.

Soll er ruhig sehen, dass ich nicht auf Kosenamen stehe.

»Mensch, hab dich nicht so. Das war nett gemeint, aber wenn Eure Hoheit eine andere Anrede wünscht, werde ich das selbstverständlich umsetzen.« Ein breites Grinsen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Den Toast möchtest du nicht mehr, da er von mir kontaminiert ist?«

Hektisch greife ich nach der Scheibe und lege sie auf meinen Teller.

»Quatsch, er ist mir nur aus den Fingern gerutscht.« Langsam wird mir das Gespräch unangenehm. Er macht sich über mich lustig.

»Die Mode in England ist super.« Wieder blitzt es in seinen Augen hell auf und zweideutig grinst er mich an.

»Super, oder? Ganz aktuell, der letzte Schrei in Liverpool«, kontere ich und verdrehe genervt die Augen.

»Liz hat meine Klamotten an«, mischt Tarni sich ein.

»Hä?« Matt fährt sich durch die kinnlangen Haare, die ihm jetzt ins Gesicht fallen. Irritiert blickt er von Tarni zu mir.

»Mein Rucksack hat den falschen Inhalt«, versuche ich, ihm die Sachlage zu erklären.

»Du hast das falsche Gepäck am Flughafen mitgenommen?« Verwirrt kratzt sich Matt an seinem Dreitagebart.

»Nein, ich –«, versuche ich, ihm die Situation zu erläutern, aber er unterbricht mich.

»Du hast jemandem den Rucksack geklaut? Das hätte von mir sein können.« Matt lacht sich schlapp, bis ihm Tränen über die Wangen laufen und er atemlos nach Luft japst.

»Nein! Hör mir einfach zu! Ich habe falsch gepackt! Das war alles! Nichts Besonderes.« Gereizt schlage ich beide Handflächen auf den Tisch.

»Das ist alles?« Ernüchtert sieht er mich an.

»Ja, das ist alles. Völlig unspektakulär. Tarni hat mir ihre Klamotten geliehen.« Ich greife nach der Kaffeetasse und funkle Matt böse an. Als er Luft holt, um etwas zu sagen, deute ich auf die Unterlagen, um endlich von dem Thema Klamotten abzulenken. »Was lest ihr denn?«

»Wir versuchen, ein Konzept für die Feriengäste zu erstellen. Eine Art Freizeitprogramm, damit sie sich nicht den ganzen Tag auf der Farm langweilen.« Matt zuckt mit den Schultern. »Meine Idee war es, sie zum Stallausmisten einzuspannen, aber Tau ist dafür gar nicht zu begeistern.« Theatralisch seufzt Matt auf. »Dabei finde ich es super, wenn sich Stadtmenschen körperlich betätigen.«

»Matt, du spinnst echt«, grummelt Tau.

Verzweifelt starrt er auf das Papier, das neben seiner Kaffeetasse auf dem Tisch liegt. »Ich dachte eher an Tagestouren: Ausritte, Wanderungen, Barbecue und so etwas. Keine Farmarbeit.«

»Wann soll das Ganze starten?«, frage ich interessiert in die Runde.

»In ein paar Wochen. Aber wir müssen erst die Unterkünfte renovieren.« Tau sieht mich aufmerksam an.

»Wie weit seid ihr?« Unauffällig versuche ich, das Gekritzel zu entziffern.

»Drei von sieben Hütten sind fertig«, sagt Tarni und sieht mich aufmerksam an.

»Kann ich euch helfen?« Dann habe ich etwas zu tun und grüble nicht die ganze Zeit über Lewis und Tamara nach.

»Gerne.« Tarni nickt.

Arbeit lenkt mich ab. »Wann fangen wir an?«

»In einer halben Stunde?« Tau blickt uns fragend an.

»Passt.« Tarni steht auf. »Dann treffen wir uns im Hof. Ich muss noch mit meiner Tante Mia telefonieren.« Sie nickt mir zu und verlässt danach eilig die Küche.

Matt schiebt die Blätter zusammen auf einen Haufen. Mit seiner Hand fährt er sich durch seine kinnlangen Haare, die jetzt in alle Richtungen abstehen.

»Wir brauchen ein Prospekt, müssen Werbung schalten und die großen Reiseunternehmen anschreiben.«

Tau verdreht die Augen. »Ich hasse das. Alleine schon der Werbetext und erst die Fotos. Ich kann mir keinen Profifotografen leisten. Genauso wie einen Journalisten oder wer auch immer solche Texte schreibt.«

»Ich schreib dir das.« Matt reibt sich vergnügt die Hände.

»Nein! Du schickst sie alle zum Misten in den Stall oder bietest noch Workshops zum Scheren der Schafe an. Wir machen Outdoortouren, keine Farmarbeit!« Tau stöhnt verzweifelt auf.

»Mann, das war ein Witz! Nimm doch nicht immer alles so ernst.« Matt stößt Tau freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Seite.

»Ich kann helfen«, biete ich Tau an, der sich mir zuwendet.

»Du?«

»Ja, ich bin Journalistin und fotografiere auch noch nebenher.«

Dankbar blickt er mich an. »Du rettest uns. Vielen Dank. Beim Streichen können wir uns über die Ideen, die wir umsetzen möchten, unterhalten.« Tau steht auf, läuft zu meinem Stuhl und zieht mich hoch. »Danke. Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir damit hilfst.«

Er umarmt mich und Sekunden später winde ich mich aus seinen Armen.

»Lass die Finger von meinem Mädchen«, brummt Matt bedrohlich leise. Wie vom Blitz getroffen fährt mein Kopf herum und meine Augen nageln Matt buchstäblich an die Wand.

»Ich bin nicht dein Mädchen. Ich gehöre mir! Abgesehen davon, interessiere ich mich überhaupt nicht …« Wütend breche ich den Satz ab.

Erneut spüre ich, wie Matts Blick sich auf meine Brüste legt.

»Du brauchst dringend ein anderes Shirt. So«, er deutet auf den Abdruck meines BHs, »so kann ich nicht mit dir arbeiten. Das lenkt mich ab.«

Tau nickt zustimmend. »Außerdem, wenn wir streichen, und ich weiß nicht, ob du das beherrschst, besteht die Möglichkeit, dass die Farbe den Weg auf Tarnis Kleider findet. Die wären dann hinüber … Jetzt reg dich nicht wieder auf, das ist nur ein Ratschlag.«

Matt ist aufgestanden. Er ist groß und überragt mich um eine Kopflänge. Ganz nah, viel zu nah, steht er vor mir. Meine innere Stimme schlägt lautstark Alarm, bis sein Geruch nach Leder sich wie eine beschützende Wolldecke um mich legt und ein unbekanntes Gefühl in mein Herz fließt. Es ist warm, beruhigend und erreicht meine verletzte Seele.

Wortlos greift er nach meiner Hand. Seine schlanken, warmen Finger umschließen meine. Automatisch, ohne dass ich etwas dafürkann, verflechten sich meine eiskalten Hände mit seinen warmen.

Warum lasse ich das zu?, frage ich mich, während Matt mich hinter sich her aus der Küche zieht.

Ohne ein weiteres Wort nehmen wir die Treppe in das Obergeschoss, wo er abrupt meine Hand loslässt, und sofort verschwindet das Gefühl der Geborgenheit. Ein eisiges Frösteln kriecht meine Wirbelsäule hinauf. Schnell reibe ich meine Handflächen aneinander, um die Wärme, die Matt ausstrahlt, zurückzubekommen.

Immer noch schweigend öffnet Matt eine der Türen.

»Hier wohne ich.« Er deutet auf den gegenüberliegenden Wohntrakt. »Dort ist die Wohnung von Charly und Dan. Wir sind vor kurzem mit dem Anbau fertig geworden. Mum und Dad leben im Erdgeschoss, damit wir Privatsphäre haben.«

Das Wort Privatsphäre setzt er in Anführungszeichen und seine himmelblauen Augen funkeln.

»Tritt ein.« Er verbeugt sich leicht und ein leises Kichern entschlüpft mir. Das sieht wirklich zu komisch aus, wie der große Kerl versucht, einen Butler zu imitieren.

»Willkommen in der Casa Matthew.« Mit einer Handbewegung deutet er auf sein Reich.

Neugierig betrete ich die Wohnung und stehe in einem lichtdurchfluteten Wohnzimmer mit einer Kochnische. Daneben befindet sich eine geschlossene Zimmertür.

»Das Gästezimmer«, informiert mich Matt.

Erneut liegt der Geruch von Leder und Sommer in der Luft.

Tief inhaliere ich den speziellen Duft und sehe mich um.

Ein altes schwarzes Ledersofa steht an der Wand, davor ein Tisch aus Paletten. Der Raum wird durch einen Raumteiler gesplittet und dahinter befindet sich ein großes Bett. Neugierig linse ich um das Regal. Die Bettdecke liegt zusammengeknüllt auf der Matratze und das Kopfkissen ist zerknautscht. Die Balkontür neben dem Bett ist offen, und eine leichte Sommerbrise streift meine Haare.

Gerade, als ich Matt aufziehen will, was er von Bettenmachen hält, ist ein lautes Quieken zu hören.

Suchend sehe ich mich um. Unter dem Bett spitzt eine kleine Schnauze heraus. Eine Schweinsnase mit rosa Öhrchen erscheint und keine fünf Sekunden später sitzt ein Minischwein vor Matt, das herzzerreißend quietscht.

»Earl, du hattest dein Frühstück schon.« Earl, das Schweinchen, stupst Matt mit seiner rosa Nase an. Als Matt nicht reagiert, packt das Minischwein mit seinen Zähnen das Hosenbein von Matt und zerrt daran.

»Das ist Earl«, stellt Matt sein Haustier vor. »Mein verfressener Mitbewohner.«

Ein entzückter Laut entschlüpft mir. »Ist der süß. Beißt er?«

»Nein, normalerweise nicht.« Matt rettet sein Hosenbein vor dem gefräßigen Schwein, indem er seinen Fuß hebt. Earl lässt die Hose los.

»Darf ich ihn auf den Arm nehmen?«

»Gib ihm vorher was zu fressen. Hier sind ein paar Rosinen.«

Matt greift auf ein Regal. Vorsichtig drückt er mir ein paar braune, getrocknete Trauben in die Hand. Erneut trifft mich ein Stromschlag, als er meine Hand berührt und ich zucke erschrocken zusammen, als hätte ich mich verbrannt.

Die Rosinen lege ich auf meine Handfläche, gehe in die Hocke und strecke sie Earl entgegen. Das kleine Schweinchen stürmt mir entgegen und frisst in Windeseile alles auf.

Ich streiche ihm über den gefleckten Rücken. Earls Fellfarbe ist weiß mit unzähligen schwarzen Punkten. Sein Schwanz ist nicht geringelt wie bei gewöhnlichen Schweinen, sondern gerade und er steht raketenartig in die Höhe.

»Jetzt kannst du ihn hochheben.« Matts Stimme hallt tief in mir wider.

Ich fasse das Minischwein am Bauch und nehme es vorsichtig auf den Arm.

»Earl ist echt süß. Wie alt ist er?«

»Er ist jetzt acht Monate alt. Aber er kann bis zu fünfzehn Jahre alt werden.«

»Seit wann hast du ihn?«

»Ein halbes Jahr. Ich fand es hier sehr einsam, seit meiner Trennung von …« Sofort bricht Matt den Satz ab. Abrupt dreht er sich weg, als hätte er etwas zu verbergen. Hastig öffnet er seinen Schrank und zerrt achtlos an einem Kleiderbügel, der mit einem Scheppern auf dem gefliesten Boden landet.

»Mist!« Fluchend bückt er sich und hebt den Bügel auf. Mit der anderen Hand packt er ein hellblaues, fleckiges Arbeitshemd. Dieses streckt er mir entgegen. »Hier, für dich. Das Bad ist dort.« Er deutet auf eine Tür zwischen dem Raumteiler und dem Sofa. »Wir müssen mit dem Streichen anfangen. Zieh dich um. Dann holen wir die Farbe.« Seine Stimme hat einen neutralen Klang angenommen.

Er presst mir das Hemd an den Bauch und ich bemerke, dass seine sonst so funkelnden Augen jetzt trüb sind und von dunklen Schlieren durchzogen werden. Außerdem weicht er meinem Augenkontakt aus. Blitzschnell ergreife ich das Hemd und betrete das Badezimmer, um Abstand zu gewinnen.

Die Stimmung ist gekippt. Vor Sekunden war alles unbeschwert und leicht, jetzt ist sie bedrückend, wie wenn schwarze Gewitterwolken sich am Horizont auftürmen.

Irgendwie schwermütig.

Ich streife mir Tarnis Shirt über den Kopf. Erleichtert, das zu enge Kleidungsstück los zu sein, ziehe ich Matts Hemd an. Es riecht nach frischem Waschmittel und Matt. Sofort werde ich von einer unbestimmten Sehnsucht gepackt, die an meinem Herzen zerrt. Ich atme durch und versuche, das Gefühl, das mich durchrieselt, abzuschütteln. Fahrig knöpfe ich das Hemd zu, um festzustellen, dass es mir zu groß ist. Es umspielt meine Hüften und reicht mir fast bis zu den Knien. Zügig, um die anderen nicht zu lange warten zu lassen, verlasse ich das Bad.

Matt hat sich wieder gefangen, was immer vor ein paar Minuten mit ihm passiert ist, davon ist nichts mehr zu spüren.

»Super siehst du aus … Liz.« Er spricht meinen Namen langsam aus, gerade so, als wollte er auf das »Darling« von vorhin anspielen.

»Earl«, ruft er nach dem Schweinchen, das schnurstracks angeprescht kommt. »Wir gehen arbeiten.«

»Du nimmst ihn mit?« Ungläubig blicke ich ihn an.

»Ja, glaubst du, ich lasse ihn den ganzen Tag hier allein?« Matt zieht seine rechte Augenbraue hoch. »Sonst stellt er nur Unsinn an. Zerkaut vor Langweile meine Stiefel, scheißt mir ins Bett oder versucht, den Kühlschrank zu plündern. Die Küche ist übrigens dort.« Mit einem Nicken deutet er auf eine offen stehende Tür. »Du kannst gerne zum Essen vorbeikommen.« Anzüglich grinst er wieder. »Aber dann bitte in dem hellgelben Top.«

Bevor mir eine schlagfertige Antwort einfällt, steigt er die Treppenstufen herunter, gefolgt von Earl. Ich laufe den beiden schweigend hinterher und spüre, wie ein warmes Gefühl meinen Rücken herunterrieselt.

Im Hof angekommen, stehen Farbeimer mit rostroter Farbe bereit. Tau hat bereits angefangen und taucht den Pinsel in den Eimer.

»Sind wir zu spät?«, frage ich Tau.

»Nein, ihr seid pünktlich. Das Hemd steht dir gut.« Grinsend mustert er mich.

»Danke, ist von Matt.«

Tau reicht mir einen Pinsel, erklärt mir kurz, was ich machen soll.

In stillem Einklang arbeiten wir zusammen. Nur das Quieken von Earl und das Gezwitscher der Vögel ist zu hören.

Als die Hauswand zur Hälfte fertig gestrichen ist, frage ich mich, wo Tarni bleibt.

Wie auf Kommando springt Earl hektisch auf und rennt wie ein geölter Blitz mit seinen kurzen Beinen los. Die Kieselsteine fliegen durch die Luft, und ich höre Tarni rufen.

»Earl, freust du dich, mich zu sehen? Nein, ich habe kein Futter! Lass meine Hose los!«

Mit dem Minischwein auf dem Arm kommt Tarni um die Ecke. Mein Gehirn spielt mir einen bösen Streich, denn ich sehe Tamara vor mir. Ihre roten Haare, ihre langen Beine, ihre High Heels, auf denen sie wie immer zu spät ins Büro stöckelt. Vor meinen Augen flimmert die Luft und ich spüre Wut in mir hochsteigen. Plötzlich stecke ich mitten in meiner Vergangenheit und höre mich zischen: »Hast du keine Uhr? Weißt du, wie lange wir hier schon arbeiten?« Ich bekomme fast keine Luft mehr und immer noch blitzt Tamaras Gesicht vor mir auf.

Ich merke kaum, dass Matt neben mich tritt. »Liz, reg dich ab.« Ruhig hält er meinen Arm fest, mit dem ich heftig in der Luft herumfuchtle. »Du siehst aus, als würdest du einen Herzinfarkt bekommen.«

»Tarni kommt immer zu spät«, erklärt Tau ruhig. »Wir sind das gewohnt. Das ist in Ordnung. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Wir arbeiten so lange, bis wir das Tagespensum erreicht haben. Manchmal dauert es länger, dann ist es so.«

Voller Bitterkeit schüttele ich den Kopf. »Das geht nicht! Wenn man etwas vereinbart, dann …«

»Liz, es ist hier viel zu warm, um sich aufzuregen. Du verschwendest Energie und verlierst Herzschläge.« Taus Tonfall ist ruhig. Intensiv fixiert er mich aus seinen schwarzen Augen. »Nimm es hin, wie es ist, da du an Tarnis Verspätung nichts mehr ändern kannst. Frag sie einfach, weshalb sie zu spät kam. Vielleicht hatte sie gute Gründe dafür.«

Damit widmet er sich wieder seinem Farbeimer, ebenso wie Matt.

Weiterhin sauer über dieses Fehlverhalten, drehe ich mich zu Tarni um. »Also, wo warst du so lange?« Mit dem Zeigefinger deute ich auf ihre Brust.

»Ich habe mit Mia, unserer Tante, telefoniert. Die Exkursion besprochen, die wir planen. Dass wir bei ihr im Dorf übernachten und sie einen Koch organisieren muss.«

Wie aus einem angestochenen Luftballon weichen die Wut und der Zorn aus mir. Vor Überraschung trete ich einen Schritt zurück. »Du hast die erste Tour organisiert?« Perplex starre ich sie an, und endlich verschwindet Tamaras Gesicht aus meinem Geist.

»Ja, du hättest vorhin einfach fragen können.« Tarni lächelt mich an. »Liz, du bist hier noch nicht angekommen, sonst wärst du nicht so unentspannt. Aber das ändern wir. Wo ist mein Pinsel?«

Das hast du prima hinbekommen, du Paragrafenreiter, zischt es in meinem Kopf.

Mein Gewissen überschüttet mich mit Vorwürfen.

Du solltest dich bei Tarni entschuldigen.

Das war übertrieben, wie du auf sie losgegangen bist.

Sie ist nicht deine Kollegin!

Außerdem bist du hier der Gast und solltest froh sein, dass sie dich überhaupt mitmachen lassen. Du hast hier gar nichts zu sagen!

Spring über deinen Schatten!

Los!

Vorsichtig linse ich zu Tarni.

Sie taucht den Pinsel in die Farbe. Mit gleichmäßigen Strichen verteilt sie das Rot an der Holzwand. Langsam zeichnen sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn ab, während sie konzentriert arbeitet.

»Tarni«, spreche ich sie leise mit brüchiger Stimme an. »Das war anmaßend von mir. Trotzdem ist es keine gute Charaktereigenschaft, wenn man immer zu spät kommt. Tut mir leid! Ehrlich.«

»Schon gut. Du wirst hier noch viel lernen und deinen Weg finden.«

Tarni lächelt mich an. Die tonnenschweren Steine, die auf meinem Brustkorb liegen und mich am Atmen hindern, fallen polternd auf die Erde.

Laut grunzend rennt Earl um uns herum und zerrt erneut an Matts Hose. »Matt«, ruft Tarni. »Dein Hausschwein leidet Hunger.« In diesem Moment kichert sie los.

Es sieht aber auch zu witzig aus, wie das kleine Schwein mit den schwarzen Flecken an Matts Hose zerrt. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, das funktioniert aber nicht, da Tau urplötzlich laut loslacht.

Jetzt bricht aus mir auch lautes Gelächter heraus und die seltsame Stimmung verschwindet sofort.

Matt flucht leise. Verzweifelt schüttelt er Earl von seinem Hosenbein ab.

»Mum verwöhnt ihn zu sehr. Es wird Zeit, dass sie Enkelkinder bekommt. Soll sie diese verziehen! Nicht mein Haustier!«, schimpft er laut.

Wir arbeiten einträchtig zusammen, bis die Schatten der Bäume länger werden und die Sonne untergeht.

Jill ruft uns zum Abendessen. In der Zwischenzeit sind John, Dan und Charly von den Schafen zurückgekommen. Sam, der Australian Shepherd, trabt über den Hof, um Matt zu begrüßen. Charly und Dan begutachten unser Werk, während John die Futtersäcke in die Schafbaracke trägt.

Schlagartig bemerke ich, wie müde ich bin. Verschwitzt ziehe ich mir die Kappe, die mir Matt fürsorglicherweise geliehen hat, vom Kopf. Mit dem Hemdzipfel wische ich über meine nasse Stirn. Die Hitze hat mich mürbe gemacht. Von der ungewohnten körperlichen Arbeit schmerzt mir jeder Knochen. Der Arm ist schwer, die Finger sind geschwollen von der Hitze in den Handschuhen, die wir zum Streichen angezogen haben, meine Hände schmerzen und ich habe irrsinnigen Durst. Vor lauter Arbeit habe ich vergessen, zu trinken.

Wie blind stolpere ich den Farmbewohnern hinterher und falle mit bleiernen Gliedern auf einen der Küchenstühle. Durstig leere ich in einem Zug das Wasserglas. Mit einer erschöpften Bewegung streiche ich mir meine verklebten Haarsträhnen, die sich aus dem Dutt gelöst haben, aus dem Gesicht und schaufle mechanisch den Eintopf, den Jill gekocht hat, in mich hinein.

Das Stimmengewirr um mich herum erinnert mich an das monotone Gebrumme aus einem Bienenstock.

Den Inhalt der Unterhaltung nehme ich nicht wahr und gähne. Ein paar Wortfetzen dringen hinter die unsichtbare Hülle, die mich umgibt wie eine Wand. »Filzläuse«, »Desinfektionsbecken« und »fehlende Klimaanlage« filtre ich heraus, aber richtig zuordnen kann ich das alles nicht. Meine Gedanken fahren Karussell und wie von selbst schieben sich Bilder von Lewis vor mein geistiges Auge. Das düstere Gefühl von Einsamkeit senkt sich erneut wie eine Bleidecke über mich. Ich sehne mich nach Wärme, Geborgenheit und Ruhe.

Erschöpft entschuldige ich mich und schleppe mich zur Cabin.

Dort dusche ich mich in Windeseile und falle todmüde in mein Bett.

Mums Buch, das auf meinem Bett liegt, nehme ich vorsichtig in meine Hand und stelle es auf das Board neben meinem Kopfkissen. Ich muss unbedingt wieder hineinschreiben, ist mein letzter Gedanke, als ich die Augen schließe. Sofort schlafe ich tief und traumlos ein.

Der grelle Sonnenschein weckt mich. Erschöpft ziehe ich die Bettdecke über mein Gesicht. Hilfreich ist das nicht, da ich nach ein paar Minuten das Gefühl habe, dass ich ersticke. Müde strecke ich mich und schiele mit zusammengekniffenen Augen auf die Uhr.

Fünf Uhr!

Ungläubig starre ich auf das Display meines Smartphones und betrachte unentschlossen das Symbol des Flugzeugs.

Soll ich?, frage ich mich. Wie ferngesteuert entsperre ich das Handy und deaktiviere den Flugmodus.

Auf der Stelle poppen unzählige Nachrichten von Lewis auf, aber auch von meinem Vater und Gwen. Seit Jahren gibt es keinen Kontakt mehr zwischen mir und meinem ehemaligen Kindermädchen. Gwen, unsere Nanny, und ich, das lief nicht gut.

Ein eiskalter Schauer rieselt mir über den Körper.

Unverzüglich aktiviere ich den Flugmodus und lege flink mein Handy wieder zurück, dabei streife ich das Buch meiner Mum.

Liebevoll streiche ich mit meiner Handfläche über das abgegriffene Leder, bevor ich es sanft auf die Bettdecke lege und es ehrfürchtig öffne.

Der wunderbare Geruch von Leder und Sommerblumen streift mich.

Mum, du fehlst mir. Wenn du doch bei mir wärst.

Eliza, höre ich Mum sagen. Schreib mir, so wie früher. Lass deine Gefühle und Empfindungen hier in diesem Buch. Dann wird alles leichter.

Vor Liebe und Schmerz über ihren Verlust zieht sich mein Herz krampfhaft zusammen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

Alle haben mich verlassen! Mum, Dad und jetzt Lewis.

Die Wahrheit ist, dass ich weder mit Lewis noch Dad im Moment Kontakt aufnehmen möchte. Aber es fühlt sich trotzdem so an, als hätten sie mich alleingelassen.

Ich suche nach dem letzten Eintrag und fange an, zu schreiben.

Dear Diary,

seit ein paar Tagen bin ich in Australien. Um es kurz auszudrücken. Freund weg, mein Chef schickt mich in Zwangsurlaub und ich bin wieder einsam und allein …

Ausführlich schreibe ich von Charly, den Wilsons, Tarni und ihrem grauenhaften Gesang unter der Dusche, Tau mit seinem Marketingproblem und Earl. Die meisten Seiten fülle ich mit Lewis. Dem Schmerz, den er mir zugefügt hat.

Irgendwann muss ich mit ihm reden. Ihn fragen, warum er das getan hat.

Ich nehme den Geruch von Sommerblumen und Leder, der mich an Mum erinnert, wahr. Nachdenklich studiere ich meinen Eintrag, bis der schmerzhafte Druck auf meinem Brustkorb verschwunden ist. Ich bin wie befreit.

Befreit von dem Ballast, der wie ein Rucksack mit Steinen auf meinen Schultern lastete.

Vielleicht hilft es mir doch, wenn ich meinen Schmerz niederschreibe. Vielleicht verarbeite ich es und verdränge es nicht.

Entschlossen, jeden Tag einen Eintrag zu tätigen, klappe ich das Buch zu und lege es vorsichtig auf das Regal. Langsam schiebe ich meine Beine über die Bettkante aus dem Bett.

Wie auf Autopilot dusche ich und ziehe das Hemd von Matt über.

Es ist voller Farbklekse, mein Schweiß getrocknet, aber der Geruch von Matt und Leder hängt noch immer darin. Er flutet meine Lunge, als ich es zuknöpfe. Heimlich, als würde mich jemand dabei beobachten, inhaliere ich den Duft, der aus seinem Hemd strömt. Mein Herz schlägt schneller und Schmetterlinge fliegen in meinem Bauch.

Kopfschüttelnd über mein inneres Chaos ziehe ich Tarnis Hose an.

Fast enthusiastisch verlasse ich die Hütte. Auf dem Weg zum Haupthaus sehe ich Earl über den Hof rennen. Seine kurzen Beine lassen die Kieselsteine durch die Luft fliegen. Schließlich quietscht er auf und bleibt stehen. Earl dreht sich um.

Jetzt sehe ich, dass Sam um die Ecke läuft und erstarre. Mein Atem stockt. Angespannt halte ich die Luft an, bis Sam an mir vorbeitrabt, ohne mich zu beachten.

Voller Erleichterung atme ich auf.

Der Hund läuft mit einem Tennisball, den er unter einem der Büsche aufgelesen hat, zu Earl. Earl scharrt aufgeregt mit den Vorderbeinen. Als Sam den Ball vor ihn hinlegt, springt er auf und stupst ihn mit der Nase an. Der gelbe Ball rollt quer über den Hof. Beide Tiere rasen wie die Irren hinterher, um ihn zu fangen. Unzählige Male wiederholen sie dieses Spiel, bis ein Pfiff vom Haupthaus ertönt.

Einträchtig traben sie zurück. Ich stehe immer noch wie versteinert mitten auf dem Hof und blicke den beiden Tieren hinterher.

»Liz«, höre ich Dan rufen. »Starrst du Löcher in die Luft?«

»Hi, Dan. Nein, ich wollte gerade zum Frühstück kommen. Aber das Schauspiel war zu drollig. Der Hund mit den langen Beinen und das Minischwein.«

Während ich Dan antworte, laufe ich zur Veranda des Haupthauses. Mit schnellen Schritten steige ich die Treppe hinauf. Völlig unerwartet taucht Charly hinter Dan auf. Sie legt ihre Arme um seinen Bauch und presst sich an ihn. Dan dreht sich zu ihr um und strahlt sie liebevoll an.

»Hallo, Sonnenschein«, begrüßt er sie und mit einem liebevollen Lächeln umarmt er Charly.

Innerlich dreht es mir den Magen um und ein bitterer Geschmack von Neid legt sich auf meine Zunge. Sofort schlucke ich das schlechte Gefühl herunter. Ich freue mich für sie, dass sie endlich ihre Liebe gefunden hat, aber ein schmerzhafter Stich in meinem Herzen erinnert mich daran, dass ich das auch alles hatte. Tapfer lächle ich Charly an, die es nicht sehen kann, da sie die Augen geschlossen hat, und betrete fluchtartig das Haus und stehe im Flur.

Wie mir diese Zweisamkeit auf die Nerven geht! Klar, bin ich neidisch, bis vor ein paar Tagen hatte ich das auch. Nur jetzt ist es vorbei!

Sam liegt in seinem Hundekorb im Flur und Earl quetscht sich neben ihn.

Laut lasse ich die Tür ins Schloss fallen und stelle erleichtert fest, dass noch niemand anwesend ist, da Türknallen bisher nicht meine Art war.

Schnell verdränge ich den Neid und mein Blick schweift suchend durch die Küche. Ich werde fündig. Ein Wasserkocher steht auf der Arbeitsplatte. In Minutenschnelle kocht das Wasser. Ich hole mir eine Tasse aus dem Küchenschrank und suche Tee.

Die feine englische Art ist es nicht, Küchenschränke zu durchsuchen, aber hier muss es doch irgendwo Tee geben.

Diese Küche ist eine Fundgrube für jeden Hobbykoch, aber ich finde weder Teebeutel oder offenen Tee noch Kaffee.

»Das gibt es doch nicht!«, schimpfe ich leise vor mich hin.

»Was suchst du denn?«, spricht mich eine tiefe Stimme an.

Ich schreie vor Schreck auf. Mein Herz hämmert wie wild in meinem Brustkorb, während ich auf dem Absatz herumfahre. Himmelblaue Augen streifen mich. Sofort versinke ich in ihnen und bin darin gefangen.

»Matt!«, keuche ich auf. »Du Idiot! Musst du mich so erschrecken?« Wut und irgendwas Neues, das ich nicht begreife, schießen durch mich hindurch. Augenblicklich fangen meine Hände an, zu zittern.

»Ja«, antwortet er grinsend. »Guten Morgen, Liz.«

»Ich suche Tee«, spreche ich unbeeindruckt weiter, um meine Unsicherheit und die unterdrückte Wut zu überspielen. »Besitzt ihr hier so was?«

»In der Speisekammer. Komm, ich zeig dir, wo du ihn findest.«

»Mach das nie wieder, wenn dir etwas an deinem Leben liegt!«, drohe ich Matt. Böse funkle ich ihn an.

»Dich ansprechen?« In Matts Augen glitzert es spöttisch und er zwinkert mir zu. »Liz, du siehst genauso aus wie Earl, bevor er mir in das Hosenbein beißt.«

Verblüfft blicke ich ihn an. »Du vergleichst mich mit deinem Schwein? Das ist nicht dein Ernst!«

»Reg dich ab, Liz! Das war ein Scherz. Vergiss nicht, Aufregung und Ärger erzeugen nur graue Haare und Falten.« Matt lacht lauthals los.

Ich schnappe vor Entrüstung nach Luft. »Verarschen kann ich mich selbst! Wo ist nun der Tee?«

Matt legt versöhnend den Arm um meine Schultern und in einem Sekundenbruchteil verdampft meine Wut.

Heimlich inhaliere ich den vertrauten Ledergeruch, bevor ich mich unauffällig ein ganz kleines bisschen an ihn lehne.

Du kuschelst dich an ihn!, stichelt es bösartig in meinem Kopf.

Erschrocken über meine Empfindungen löse ich mich aus Matts Arm.

Matt öffnet die Tür der Speisekammer und vor Staunen bleibt mir der Mund offen stehen. Das ist keine Kammer, das ist ein Ballsaal. Ein Raum, in der Größe der Küche, gefüllt mit Lebensmitteln und zwei Gefriertruhen.

Die Regale sind alle voll. Unzählige Wasserkästen sind an einer Wand gestapelt, neben den Bierkästen und den Säften.

»Mum war einkaufen«, klärt mich Matt auf.

»Dort hinten«, er deutet auf ein übervolles Regal, »findest du Tee. Wenn etwas leer ist oder fehlt, dann schreib es auf den Zettel.«

Eine Pinnwand mit einem weißkarierten Blatt hängt am Türrahmen. Einkaufsliste, ist darauf zu lesen.

»Danke«, murmle ich. Beeindruckt stehe ich vor dem Regal mit Tee, Kaffee und dem Müsli.

Unterschiedliche Teesorten sind zu finden. Kurz inspiziere ich das Regal und werde fündig.

Freudig nehme ich die Schachtel mit dem grünen Tee in die Küche mit und brühe mir eine Tasse auf.

Die Wilsons sitzen bereits am Frühstückstisch, das heißt, John, Charly und Dan. Jill stellt den Toast und die Butter auf den Holztisch. John arbeitet einen Notfallplan aus. Dan, Charly und Fred, ein Farmarbeiter, der in Harristown lebt, sollen einige Tage in einem Camp auf der Weide bleiben.

Das ist ein Vorschlag von John, um die Filzläuse mit einem Desinfektionsbad einzudämmen oder zu eliminieren.

Tarni und Tau betreten die Küche, begrüßen uns und setzen sich mit an den Esstisch.

Stumm trinke ich meinen Tee. Dabei folge ich der Diskussion:

Wer, mit welchem Auto fährt, wo das Desinfektionsbad aufgebaut werden soll und wie viel Proviant sie benötigen.

John sammelt hektisch seinen Hut ein, drückt Jill fest an sich und stürmt aus der Küche gefolgt von Fred. Charly und Dan packen ihre Sachen ein.

Eine halbe Stunde später rollt der lärmende Tross vom Hof.

Tarni und Tau frühstücken, während Matt und ich immer noch schweigend am Tisch sitzen.

Nach dem Frühstück zieht Tau wieder die Unterlagen aus seiner Tasche. Mit einem ratlosen Gesichtsausdruck blickt er darauf.

»Darf ich mal sehen?«, frage ich ihn.

»Ja.« Tau fährt sich verzweifelt durch seine schwarzen, kurzen Haare und rutscht nervös auf seinem Stuhl herum.

»Das ist unser Plan.«

Ich versuche, aus dem Gewirr von Zahlen und Excel-Ausdrucken eine Strategie zu erkennen.

»Was ist das? Dein Finanzierungsplan?«, frage ich irritiert, da ich keine Berechnung erkenne.

»Na ja …«, druckst Tau herum. »Matt und ich fanden das gut.«

»Erklär es mir«, fordere ich ihn auf.

»Matt«, flehend blickt Tau zu ihm. »Du kannst das doch viel besser.«

»Ganz einfach. Tau und Tarni haben ein Start-up gegründet. Mit dem Geld renovieren wir die Cabins. Danach können sie gebucht werden. Fertig! Ist doch ganz logisch.« Matt fährt sich durch die Haare. Mit ernstem Gesichtsausdruck blickt er mich an. Alle Leichtigkeit ist aus seinen Augen gewichen. Dunkle Wolken schieben sich über seine blaue Iris, bevor das geheimnisvolle Funkeln, das ich so wunderschön finde, erlischt. »Das Problem ist, wir wissen nicht, wie wir vorgehen sollen, um die Aufmerksamkeit der Touristen auf unsere Farm zu lenken.«

»Ihr habt keinen Marketingplan«, stelle ich erstaunt fest.

»So ähnlich kann man es ausdrücken. Uns fehlt das Geld für Werbung, also ein Fotograf, Werbetexter und die Homepage ist auch noch nicht fertig.«

»Wir schaffen das nie!« Tau stöhnt verzweifelt auf. Auch Tarni sieht mich flehend an.

»Liz, du hilfst uns doch, oder?« Mit riesengroßen, schwarzen Augen und einem Bettelblick legt Tau den Kopf schief.

»Ja, sicher. Wir müssen erst mal sehen, wo eure Zielgruppe liegt.«

Tarni strahlt mich dankbar an. »Wir wollen einen Traumpfad mit den Touristen wandern. Zu dem Dorf unserer Tante Mia. Dorthin laufen wir einen Tag, auf dem Weg meiner Ahnen, und übernachten im Dorf. Dort gibt es ein Zelt-Camp, und für die anspruchsvollen Städter kann man es auch upgraden zum Gambling. Mia bietet vor Ort einen Workshop an. Sie erstellt mit den Touristen einen Traumfänger, außerdem gibt es dort Felszeichnungen, die sie besichtigen können. Am Abend kochen wir zusammen ein traditionelles Gericht. So ist der Plan. Gefällt er dir?«

Traumpfade, Traumfänger, all dieser mystische Quatsch interessiert mich nicht.

»Okay, und sonst noch etwas? Hier auf der Farm? Ausritte? Was habt ihr sonst noch vor?« Fragend mustere ich jeden Einzelnen.

»Das mit den Pferden, das war Matts Idee. Einen Ausritt in den Eukalyptushain, der liegt hinter dem Fluss. Dort sind immer Kängurus zu sehen«, ergreift Tau das Wort. »Außerdem steht das Aborigines Museum in Harristown auf dem Plan. Von dort aus können wir auch eine Tour mit dem Zug zum Carnavon-Nationalpark anbieten. Im Park gibt es die Carnavon-Schlucht, einen Creek und eine vielfältige Canyon Landschaft. Das müssen wir noch ausarbeiten, ob das ein Tagesausflug werden soll oder eine längere Tour.«

Ich nicke. »Gut, das ist doch ein Anfang. Habt ihr schon Fotos? Dann können wir mit der Homepage anfangen.«

»Nein, Fotos gibt es noch keine.« Tau starrt Matt an. »Matts Kamera hatte einen Unfall mit Earl.«

»Lass Earl aus dem Spiel.« Matt packt Taus Oberarm. »Du weißt genau, dass er immer am Tischtuch zerrt, wenn er Hunger hat. Es ist immer noch unklar, wer die Kamera auf den Tisch gestellt hat.«

»Also, es gibt keine Kamera mehr«, unterbreche ich die Situation, da ich das Gefühl habe, dass es hier in Streit ausartet.

»Ja!« Alle drei sehen mich an.

»Meine Kamera liegt in der Hütte. Womit fangen wir an? Die Cabins? Die Pferde?« Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und blicke von einem zum anderen. »Die Routen dokumentieren wir erst später. Wenn wir die Cabins fertig haben. Danach stellen wir das auf die Homepage und arbeiten die Tourenbeschreibungen aus. Wir können einen Werbebericht an die lokale Tageszeitung verteilen, damit es schon einmal publik wird, dass es hier ein neues Unternehmen gibt. Später schicken wir alles an die großen Reiseveranstalter und an die Tourist-Information. Vielleicht bewerben es die Touristenverbände. Seid ihr damit einverstanden?«

Drei riesengroße Augenpaare starren mich ungläubig an.

»Okay, das war nur ein Vorschlag«, rudere ich zurück, da mich weiterhin alle mit aufgerissenen Augen anblicken.

»Was? Nein … Ja …« Tau stammelt mit glänzenden Augen vor sich hin.

»Geniale Idee!« Matt klatscht begeistert in die Hände.

»Danke. Danke. Danke«, flüstert Tarni mit Tränen in den Augen.

»Machen wir das so?«, frage ich unsicher nach.

»Ja!«, antworten alle drei synchron.

»Gut, ich hole die Kamera.«

Sofort sprinte ich über den Hof. Mit der Spiegelreflexkamera in der Hand und dem Laptop unter dem Arm betrete ich ein paar Minuten später erneut die Küche.

»Fangen wir an.« Entschlossen lege ich die Kamera mit dem Laptop auf den Tisch. »Habt ihr schon einen Provider? Eine Domain reserviert?«

»Ja, das haben wir im Zuge der Gründung des Unternehmens erledigt.« Tau knetet nervös seine Finger.

»Am besten, du schreibst kurz auf, wie du dir den Aufbau der Homepage vorstellst. Dann nehmen wir das heute Mittag in Angriff.«

Tau greift nach einem Stift, der auf dem Tisch liegt, reibt sich über die Stirn. Ratlos kritzelt er auf dem leeren Blatt, das Matt ihm zuschiebt, herum.

»Eine Cabin ist fertig renoviert, damit fangen wir an«, schlägt Tarni vor. »Ich dekoriere sie noch und solange könntest du mit Matt die Farm fotografieren.«

Ich nicke zustimmend und beobachte heimlich Matt, der mit gerunzelter Stirn kritisch Taus Notizen entziffert.

Earl grunzt leise unter dem Tisch. Ich bücke mich, um ihn hochzuheben. Liebevoll kraule ich den kleinen Kerl zwischen seinen Ohren.

»Der muss mit auf das Prospekt.« Grinsend blicke ich Matt an. »Oder wir nehmen dich als Model?«

»Matt?« Schockiert starrt mich Tarni an. »Dann können wir uns vor liebeskranken Touristinnen nicht mehr retten.«

Ich lege meinen Kopf schräg und fixiere Matt. »Würde dich das stören? Du bist doch Single?«

Perplex steht Matt auf. Aus seinen tiefblauen Augen fliegen Funken zu mir und sein verwunderter Gesichtsausdruck ist unbezahlbar.

Fest beiße ich auf meine Wange, um keinen Lachanfall zu bekommen. Doch das Lachen lässt sich nicht unterdrücken und platzt schlagartig aus mir heraus.

In Tarnis Gesicht zeichnet sich ein triumphierender Ausdruck ab.

»So abwegig ist dein Vorschlag gar nicht. Wir brauchen auf jeden Fall einen typischen Schafscherer. Warum jemanden bezahlen, wenn Matt zur Verfügung steht?«, wirft Tau grinsend ein.

Matt pustet empört die Backen auf. »Hallo, ich bin anwesend. Ihr könnt doch nicht einfach über mich bestimmen. Ich bin doch kein Stück Fleisch an der Theke, das zum Verkauf steht.«

»Wenn das so ist, müssten wir dich noch ein wenig aufhübschen.« Tarni kichert laut. »Deine Haare, so geht das nicht, die hängen dir wirr im Gesicht herum und deinen Bart, der verträgt auch eine Rasur.«

»Hast du sie noch alle?«

Matt ist wütend, seine Halsschlagader schwillt besorgniserregend an. Auf seiner Stirn graben sich tiefe Querbalken in die Haut.

Er stützt seine Hände auf den Tisch und baut sich bedrohlich wie ein Riese vor Tarni auf. »Ich lasse an mir nicht rummanipulieren und an meine Haare … das kannst du vergessen!«

Tarni schüttelt sich vor Lachen. Wieder kann ich mir das Kichern nicht mehr verkneifen. Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, dass Matt sich so aufregen kann.

»Aber die Idee mit dem Model finde ich genial«, stoße ich stockend zwischen den Lachanfällen hervor. »Überleg es dir … Ich fange mit den Gebäuden der Farm an.« Damit hänge ich mir die Kamera um den Hals und breit grinsend blicke ich Matt an. »Du«, ich zeige auf ihn, »zieh dir ein paar figurbetonte Klamotten an, kämm deine Haare und rasier dich. Du bist mein Model.«

Verblüfft starrt Matt mich an. Mit dieser Ansage stürme ich eilig aus der Küche. Sofort folgt mir Earl mit leisen Klickgeräuschen, die durch seine Pfoten verursacht werden.

Amüsiert darüber, dass Matt sprachlos ist, setze ich mich auf die Treppenstufen. Earl springt auf meinen Schoß.

Vorsichtig schiebe ich die Kamera zur Seite, damit er sie mit den strampelnden Beinchen nicht beschädigt, und kraule seinen Bauch.

Verzückt bemerke ich, dass er ruhig wird und die Augen schließt.

Ich muss Matt fragen, ob er mir den Kleinen ausleiht.

Earl presst seinen kleinen Körper fest in meinen Unterbauch, als wollte er in mich reinschlüpfen.

Völlig überraschend trifft mich das Gefühl der Einsamkeit wie eine eiskalte Dusche und trotz der Hitze, die hier herrscht, rinnt es mir kalt den Rücken herunter.

Eiskalt! Meine Hände werden weiß. Es fühlt sich an, als wäre alles Blut aus ihnen gewichen.

Earl zuckt zusammen und quiekt entrüstet auf. Hektisch windet er sich aus meinen Armen und trabt zurück auf die Veranda. Dort legt er sich in die Sonne.

Mit angezogenen Beinen, die ich mit meinen Armen umschlinge, starre ich über die Farm. Die Pferde wiehern auf der Weide, die Schafe blöken und ein warmer Windstoß fährt durch meine Haare.

Das alles reicht nicht aus, um die dunklen Schatten, die mich wie eine schwere Decke umhüllen, zu vertreiben. Die Enge, die meinen Brustkorb einschnürt, fühlt sich an wie ein Korsett, das zu eng festgezurrt worden ist. Ein Schluchzen quält sich durch meine Kehle, bis ich verzweifelt nach Luft ringe wie damals, als Dad diesen Fehler begangen hat.

»Dad«, schrie ich und warf meine Schultasche mit viel Schwung auf den Schuhschrank. »Stell dir vor, ich bin ausgewählt worden. Für den Austausch nach Cork. Dad?«

Warum antwortet niemand? Wo sind Dad und Gwen?

Ich kickte meine Schuhe von den Füßen und betrat suchend das Wohnzimmer.

Heute Morgen sprach er davon, dass er nicht in die Werft muss. In der Küche war niemand. Sonst bereitete Gwen immer das Abendessen vor. Wo sind sie?

Im Flur stehend, blickte ich mich um, bis mir auffiel, dass die Schlafzimmertür von Dad geschlossen war.

Komisch! Normalerweise stehen immer alle Türen auf, damit wir Mum hören.

Ein schrecklicher Verdacht keimte in mir auf.

Gwen und Dad? Nein! Das geht nicht!

Blitzschnell rannte ich durch den langen Flur und meine Hand lag sekundenspäter auf die Klinke. Mit einem unguten Gefühl in meinem Bauch drückte ich diese nach unten. Die Tür schwang geräuschlos auf. Unverzüglich erstarrte ich zu Eis.

Sie lagen zusammen im Ehebett. Splitterfasernackt!

»Ja«, hörte ich ihn murmeln. »Schneller.«

»Dad!«, schrie ich auf. »Was tust du?«

Entsetzt starrten beide mich an.

»Liz, du … hier?«, stammelte Gwen und bedeckte mit schamrotem Gesicht ihre Blöße mit dem Bettlaken. Dad sprang wie ein geölter Blitz aus dem Bett und zog sich eine Hose über.

»Liz, es ist nicht so, wie es aussieht«, versuchte er, mir die Situation zu erklären.

»Nicht so, wie es aussieht? Dad, ich bin bereits fünfzehn und nicht blöd«, schrie ich ihn wutentbrannt an. »Du betrügst Mum! Das hat sie nicht verdient.«

Die Wut, die mich damals ergriff, war wie ein Buschfeuer. Sie vernichtete alles. Immer mächtiger wurde sie. Größer und heißer. Ein riesiger Flächenbrand entstand in mir.

Vor Zorn war ich nicht mehr in der Lage, zu sprechen. Mein ganzer Körper zitterte und Adrenalin wurde von meinem erstarrten Herzen durch meine Adern gepumpt. Ich drehte mich um. Mit aller Kraft knallte ich die Tür zu. Rannte in mein Zimmer und sperrte ab.

Ich will keinen sehen!

Am allerwenigsten den Mann, der sich mein Vater schimpfte.

Heiße Tränen liefen meine Wangen herunter und ich warf mich auf mein Bett.

Ganz fest presste ich »Daily«, meinen kleinen Stoffhund, den Mum mir geschenkt hatte, als ich den ersten Kindergartentag hatte, an mich.

»Mum«, schluchzte ich in den tränennassen Hund. »Warum bist du nicht hier?«

»Liz.« Es klopfte an meiner Tür. Die Klinke bewegte sich nach unten. »Bitte mach auf und lass mich rein.«

»Nein.« Vor Zorn überschlug sich meine Stimme. Es klang wie ein hysterischer Aufschrei. »Hau ab! Lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht mehr sehen! Nie wieder!«

»Eliza, beruhige dich! Bitte hör mir zu!« Dad klopfte wieder.

»Nenn mich nicht so! So nennt mich nur Mum!«

Das Klopfen brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Ich trat an die Zimmertür und brüllte voller Zorn. »Ich gehe in die Klinik und sage es ihr.«

»Was sagst du ihr?« Die Stimme von Dad wirkte verunsichert.

»Dass du Gwen vögelst!«, schrie ich mit letzter Kraft durch die geschlossene Tür.

»Liz, bitte, tu das nicht. Es war ein Fehler, bitte. Ich regle das.«

Ein Fehler, echote es immer wieder in meinem Kopf. Ein Fehler!

Ich spüre ein Zerren an meinem Hosenbein. Erschrocken zucke ich zusammen.

Earl zupft an meiner Hose und ich schüttle die dunklen Erinnerungen ab. Es fröstelt mich weiterhin, aber die Enge um meinen Brustkorb verflüchtigt sich wie Morgentau in der aufgehenden Sonne.

Jetzt erst bemerke ich Tarni, die neben mir Platz genommen hat. Sorge ist in ihren Augen zu lesen und leicht streicht sie mir über den Unterarm.

»Möchtest du darüber sprechen?« Warm liegt ihre Hand auf meinem Arm. Ihre Körperwärme überträgt sich auf mich und langsam verschwindet meine Gänsehaut.

Schweigend schüttle ich meinen Kopf.

Wie soll ich ihr das erklären?

Die Einsamkeit, die Enttäuschung und die Leere, die mich seit diesem Tag verfolgen. Die Wunden von damals sind nicht verheilt. Ich presse meine Handflächen aneinander, bis es schmerzt und alles Blut aus meinen Fingern gewichen ist.

»Wofür bestrafst du dich?« Ihre melodische Stimme fängt mich ein und ein kleines Gefühl von Wärme dringt in mein abgestorbenes Inneres.

»Ich kann fühlen, dass dich etwas quält, und das blockiert dein Leben.« Tarnis Blick dringt tief in mich hinein. Ich spüre ihn in meiner Seele, an diesem besonderen Ort, an den ich niemanden mehr dulde. Spätestens seit Lewis‘ Betrug verbanne ich alle von dort. Keiner wird mehr die Macht erhalten, die Liz kennenzulernen, die ich bin. Unverzüglich fahre ich alle Mauern, Grenzzäune, Wände, die ich in meinem Kopf habe, nach oben, um Tarni aus meiner Seele zu vertreiben. Fast ist ein großes rotes DO-NOT-ENTER-Zeichen auf meiner Stirn zu sehen.

»Liz, du musst einen Weg zu dir finden. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.«

»Das ist nett von dir. Ich werde mit meinem Leben alleine fertig.«

So wie immer, dröhnt die altbekannte Stimme sarkastisch in meinem Kopf.

»Du wirst sehen, dass sich alles ändern kann. Meine Tante Mia, von der ich dir vorhin erzählt habe, wird dir helfen, zu dir zu finden. Sie wohnt in einem kleinen Dorf und lebt nach den alten Mythen. Sie glaubt, dass alles Leben aus der Erde entsteht und seinen Weg am Ende wieder in die Erde zurückfindet.« Lange ruht Tarnis Blick auf mir, bis sie aufsteht und mir die Hand entgegenstreckt. »Nichts passiert ohne Grund, alles hat seinen Sinn und seine Bestimmung.« Aufmunternd lächelt sie mir zu. »Aber es braucht Mut, sich allem zu stellen.«

Ich reiche ihr meine Hand und sie zieht mich hoch. Ihre Worte drehen sich wie ein Wasserstrudel in meinem Kopf, bis ihr Blick meinen trifft. Ebenso das Gefühl, als würde ich Tarni schon ewig kennen; es schwappt wie eine Woge warmes Wasser über mich hinweg.

»Komm, gehen wir an die Arbeit, bevor unser Male Model mit seinem Styling fertig ist und sich beschwert, dass er auf uns warten muss.«

Sofort verfliegt die restliche Kälte aus meinem Inneren. Wir schlendern einträchtig zu der dekorierten Cabin, um dort die ersten Aufnahmen zu schießen. Alles wirkt warm und sonnig.

Tarni ist eine Dekorationskünstlerin.

Blumenkästen mit bunten Pflanzen stehen auf der Fensterbank, auf dem Tisch befindet sich eine bauchige Blumenvase, beklebt mit bunten Mosaiksteinchen, und weiße Tulpen ragen aus ihr heraus. Das Bett ist mit blau-karierter Bettwäsche überzogen und die hellblauen Vorhänge sind zur Hälfte vor die Fenster gezogen. Selbst das Badezimmer ist mit kleinen, blauen Steinchen dekoriert und blitzsauber. In kürzester Zeit sind die Innenaufnahmen fertig und ich bin sehr zufrieden.

»Du bist ein Einrichtungsgenie«, lobe ich Tarni, als ein Schatten an der Eingangstür uns im Wohnzimmer das Licht raubt. Eine schwarze Silhouette erscheint.

Lewis, denke ich. Liz, du siehst Gespenster!

Verwirrt fixiere ich die schwarze Gestalt.

Muskulöse Arme stützen sich im Türrahmen ab, er ist so groß, dass fast kein Sonnenlicht von außen an ihm vorbeistrahlt. Seine Aura aus Stärke und Selbstsicherheit strömt in den Raum.

Mir wird schwummrig. Mein Herzschlag setzt kurz aus, um unmittelbar wieder in einem ungesunden hektischen Rhythmus weiterzuhämmern.

Die Gestalt steht wie eine Statue aus Stein gemeißelt in der Tür, während ein leichter Geruch von Leder durch die Luft strömt.

Matt!

Wie ein Blitz schlägt diese Erkenntnis in mir ein.

Er sieht aus wie Lewis!

Zumindest was seine Statur betrifft und die Art wie er bewegungslos dasteht.

»Hi, Matt«, begrüßt ihn Tarni herzlich. »Geh mal aus der Sonne, damit wir dich bewundern können.«

Matt schüttelt verächtlich den Kopf. Immer noch schweigend, zieht er sich nach draußen zurück.

Tarni eilt Matt nach. Ich stehe neben mir und bin völlig durch den Wind. Um mich zu beruhigen, atme ich langsam ein und aus. Nach einigen Atemzügen werde ich ruhiger und begebe mich zu den beiden.

Sie stehen vor dem Gatter der Pferdekoppel und diskutieren.

Aber das bemerke ich nicht. Ich starre Matt an. Mein Mund ist staubtrocken, denn Matt sieht hammermäßig gut aus. Seine kinnlangen Haare sind mit einem Haargummi zu einem Zopf gebunden, das gibt seinem Gesicht einen verwegenen Ausdruck, der Bart ist getrimmt, damit wirkt er unglaublich markant. Seine hellblauen Augen strahlen so hell wie das Blau des Sommerhimmels. Aber das, was mich am meisten fasziniert, ist seine Statur. Wie trainiert er ist, konnte ich unter seinen normalen Klamotten nicht sehen. Aber das Shirt, das wie eine zweite Haut an ihm klebt, lässt keinen Spielraum für Spekulationen.

Er ist perfekt!

Die Sehnen seiner Armmuskeln treten wie Schiffstaue hervor. Unter dem Shirt zeichnen sich die definierten Bauchmuskeln ab und in der Hüftjeans sitzt ein Knackarsch. Seine Beine wirken noch länger, da sie in polierten Lederstiefeln stecken.

Matt dreht sich zu mir um. Selbstsicher sieht er mich an, als hätte er bemerkt, dass ich ihn eingehend gemustert habe. Ein schelmisches Lächeln zieht sich über sein Gesicht, er zwinkert mir zu und dreht seinen Lederhut in den Händen herum.

»Und, habe ich bestanden? Bin ich engagiert?« Seine blauen Augen nageln mich buchstäblich fest und ich kann den Blickkontakt nicht unterbrechen.

»Ja«, krächze ich und ärgere mich sofort über meine offensichtliche Schwäche.

Liz, motze ich mit mir. Musst du ihn so anschmachten?

»Gut, fangen wir an. Matt mit Pferd?« Tarni reißt mich zurück aus meiner Schwärmerei.

Stundenlang fotografiere ich Matt.

Mit Mary, seiner Fuchsstute; auf der Schafweide; im Pferdestall, auf dem Heuballen; vor dem Haupthaus; beim Füttern der Schafe und mit Earl.

Auch Earl shoote ich häufig. Der kleine Kerl ist ein Supermodel und ich bin ein wenig verliebt in das kleine Hausschwein.

Immer wieder richte ich bei Matt den Hut oder schiebe ihm ein paar vereinzelte Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Bei jeder unbeabsichtigten Berührung schnellt mein Puls in die Höhe und ich spüre, dass meine Hände schweißnass werden.

Innerhalb von Sekunden bringe ich wieder räumlichen Abstand zwischen uns, aber ich habe das Gefühl, da ist etwas, das die Luft zum Flirren bringt, wenn er in meiner Nähe ist.

Endlich bin ich zufrieden mit den Bildern und wir beenden für heute die Aufnahmen. In der kühlen Küche stürze ich ein Glas kaltes Wasser herunter, aber das kühlt meine innere Hitze in keiner Weise ab.

Jetzt fängt die eigentliche Arbeit erst an, denke ich und reibe mir über die Stirn.

Ich überspiele die Bilder auf den Laptop, sortiere sie aus und bearbeite sie.

Erst als Jill die Küche betritt und das Abendessen vorbereitet, registriere ich, wie spät es ist. Glutrot steht die Sonne am Horizont. Der Himmel leuchtet in allen Gelb-Orangetönen und die hellen Sonnenstrahlen brechen sich in meinem leeren Glas, das vor mir auf dem Küchentisch steht.

»Liz, du arbeitest noch?« Jill mustert mich neugierig.

»Ja, nicht mehr lang. Ich bin fast fertig. Die Fotos sind echt gut geworden. Morgen laden wir sie auf die Homepage.«

»Der Rest ist bereits hinter dem Haus im Pool. Matt feiert den Erfolg als Model und wir grillen Steaks. Warum gehst du nicht zu ihnen? Das Essen ist gleich fertig.«

»Ich wollte erst die Fotos bearbeiten, denn ich bin kein Freund von halben Sachen. Außerdem können wir sonst den Zeitplan mit der Homepage nicht einhalten.«

Ganz zu schweigen davon, dass ich keine Badeklamotten dabei habe, denke ich.

»Wie lange brauchst du noch?« Fragend sieht sie mich an.

»Vielleicht fünfzehn Minuten«, antworte ich.

»Das kannst du auch morgen erledigen. Für mich klingt das nach einer Ausrede.«

Ich nicke ertappt und entschuldigend lächle ich Jill an.

»Worauf wartest du noch? Pack dein Zeug weg. Der Rest wartet bestimmt schon auf dich.«

»Es liegt auch noch an etwas ganz Banalem.« Laut lache ich auf. »Sag bloß, es hat dir noch keiner erzählt?«

Jill sieht mich verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich habe nicht die richtige Kleiderauswahl beim Packen getroffen.«

Verständnislos sieht Jill mich an.

»Da ich so spontan aufgebrochen bin, ist meine Kleiderauswahl überschaubar. Sie passt eher zum englischen Klima.«

Jill versteht jetzt mein Problem und lacht herzlich auf. Flugs bindet sie sich ihren Pferdeschwanz neu. Ihre hellen Augen sprühen vor Lebensfreude und sie wedelt mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.

»Ich bringe dir einen Bikini von Charly und morgen, morgen gehen wir shoppen. Ich war ewig nicht mehr einkaufen. Uns fehlt die Zeit, aber morgen nehmen wir sie uns. Matt muss nach Harristown, um Futter abzuholen. Wir können dort essen gehen. Das wird ein Spaß.«

Damit überfährt sie mich und bevor ich begreife, was gerade passiert ist, verlässt sie die Küche, um mir Sekunden später einen weißen Bikini in die Hand zu drücken. Bestürzt starre ich auf das winzige, weiße Etwas.

Nachdem ich mich gesammelt habe, räume ich meine Arbeitsutensilien zurück ins Cottage, ziehe Charlys Bademode an und mustere mich kritisch mit diesem viel zu kleinen Bikini im Spiegel.

Das Höschen passt gerade noch, aber das Oberteil …

Es bedeckt gerade mal so meine Brüste und quetscht sie nach oben.

Ich weiß, dass Charly immer Push-ups trägt, aber meine Oberweite ist größer. Ein zu kleines Bikinioberteil, und das mit Push-up-Effekt, wird alle Augen wieder auf meine Brüste lenken. Verzweifelt zerre ich an den Körbchen herum.

Sie sind genauso störrisch wie Tarnis Shirt und dehnen sich nicht aus.

Resigniert wickle ich mich in ein großes, hellblaues Badetuch und schlüpfe in die dunkelgrünen Sneaker. Meine Flip-Flops liegen in meinem Kleiderschrank in Liverpool. Schließlich schlendere ich über den Hof.

Der Pool befindet sich hinter der Veranda im Innenhof des Haupthauses. Die Rockmusik und das Gelächter sind ein guter Wegweiser und ich betrete den eingezäunten Garten. Unauffällig lege ich mein Badetuch auf die letzte freie Liege, ehe ich das Poolareal betrachte, das umringt von kleinen Büschen und einem Kräutergarten ist.

Das Wasser glitzert strahlend, als sich die letzten roten Sonnenstrahlen darin brechen.

Matt und Tau stehen mit Bierdosen am Grill. Tarni planscht auf einem Schwimmreifen im Wasser und Jill reicht John Brot.

Noch stehe ich unentdeckt an der Liege und lasse die harmonische Stimmung auf mich wirken.

Sie sind alle so unglaublich glücklich, als würden alle Probleme der Welt an ihnen abprallen.

Matt entdeckt mich zuerst. »Liz, du siehst bezaubernd aus.« Augenblicklich drückt er Tau die Grillzange in die Hand und sprintet zu mir. Er trägt immer noch das hautenge, tiefschwarze Shirt und, wie zu erwarten, bleiben seine Augen an Charlys Bikinioberteil kleben.

Ich wedle mit meinen Händen vor seinem Gesicht herum. »Hallo, jemand Zuhause?«

Matt reagiert überhaupt nicht. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrt er weiterhin mit einem debilen Grinsen auf mein Oberteil. Da er meine Brüste ganz interessant zu finden scheint, checke ich ganz ungeniert seinen Astralkörper ab.

Lange, muskulöse Beine, perfekt geformte Oberschenkel. Mein Blick bleibt an seinen Badeshorts kleben. Ein breites Grinsen zieht sich über mein Gesicht, denn mein Anblick scheint ihn überhaupt nicht kaltzulassen.

Matt scheint mit der Inspektion meines Busens fertig zu sein und folgt fragend meinem Blick.

Er räuspert sich laut, als er registriert, welche Körperzonen ich inspiziere, und stützt empört seine Hände in die Hüften.

»Liz, meine Augen sind hier oben.«

»Gleiches Recht für alle«, japse ich und breche in lautes Gelächter aus.

Von unserem ausgelassenen Gelächter angelockt, läuft Tarni zu Matt. Wassertropfen perlen an ihrem Körper herab und um ihre Füße entstehen kleine Pfützen.

»Matt, du baggerst Liz an«, kommentiert sie kichernd, als sie meinen zu engen Bikini mustert. »Du passt auch prima in sein Beuteschema.«

Grinsend mustere ich Matt. Eine Bemerkung von Dan hallt in meinem Kopf wider, dass er häufig wechselnde Partnerinnen hat.

Nichts für mich! Bestimmt ist er genauso untreu wie alle Männer!

»Tarni, jetzt lass es gut sein. Ich bin nicht mehr so.« Mit den Fingern setzt er das »so« bedeutungsschwer in Anführungszeichen und zieht verärgert eine Augenbraue nach oben.

Lewis! Matt benutzt die gleiche Geste wie Lewis!, huscht ein Gedanke durch meinen Kopf. Fühle ich mich deshalb geborgen in seiner Nähe, weil er mich unterbewusst an Lewis erinnert?

Weiteres Grübeln lässt Matt nicht zu, da er Tarni jetzt entrüstet anfährt. »Du weißt ganz genau, dass ich mich verändert habe.«

Immer mehr Fragen ballen sich in meinem Kopf zu einem riesengroßen Ballon zusammen. Just in diesem Moment ruft Jill, dass das Essen fertig ist.

John verteilt die gegrillten Fleischstücke. Ich belade meinen Teller mit Salat, den Jill in der Küche zubereitet hat, und laufe zu Tarni.

»Du hast die Fotos bearbeitet?« Tarnis Teller ist voll beladen mit Grillfleisch und Salat.

»Ja. Fertig bin ich noch nicht, aber Jill meinte, ich solle den Rest morgen machen. Ich halte nichts von halben Sachen. Gewöhnlich erledige ich die Arbeit immer sofort, aber Jill hat das als Ausrede abgetan und mich überzeugt.«

Wir setzen uns. Magisch zieht Matt meinen Blick auf sich.

»Woher kennst du Matt?«, frage ich Tarni neugierig.

»Tau, Matt und Dan waren zusammen im Footballteam. Jeden Samstag trafen sie sich beim Training und irgendwann ist eine Freundschaft entstanden. Wir waren am Wochenende öfters hier auf der Farm. Matt ist für mich wie ein großer Bruder.« Tarni steckt sich ein Stück Brot in den Mund. Schweigend kaut sie darauf herum.

Matt diskutiert unterdessen mit Tau. Immer öfters treffen sich unsere Blicke und jedes Mal schnellt mein Puls in die Höhe. Ich spüre seine Augen brennend heiß auf meiner Stirn, es fühlt sich intensiv an, als würde er in meine Seele sehen können.

Nervös schüttle ich mein langes Haar vor mein Gesicht und verstecke mich dahinter. Normalerweise ist das nicht meine Art. Aber ich will nicht, dass er spürt, dass ich ihn attraktiv und interessant finde.

»Tarni, ich schwimme eine Runde«, erkläre ich, als ich aufgegessen habe. » Und morgen früh schreibe ich den Artikel. Ach, und Jill will unbedingt mit mir shoppen.« Schnell räume ich meinen Teller auf, schwimme eine Runde in dem erfrischend kühlen Wasser und verlasse mit einem flüchtigen Winken und einem gemurmelten »Bis Morgen« das Farmhaus.

In der Cabin dusche ich und ziehe das einzige Long-Shirt an, das ich eingepackt habe. Innerlich aufgewühlt, lasse ich den Tag noch einmal an mir vorbeiziehen, indem ich alle meine Gedanken und Gefühle in Mums Buch schreibe.
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Genervt trommle ich mit meinen Fingern auf dem wunderschönen Holztisch in der Küche herum. Mein Hirn ist wie leer gefegt und mit zusammengebissenen Zähnen starre ich ideenlos auf das leere Blatt. Es fällt mir nichts ein, das gut genug ist, um im Harristowner Boten veröffentlicht zu werden. Zum hundertsten Mal beginne ich den Artikel und nach fünf Sätzen ist Schluss.

Tau betritt die Küche und nimmt sich einen Apfel aus der Obstschüssel, bevor er mich neugierig ansieht. Seufzend hebe ich beide Hände, als wollte ich mich ergeben.

»Frag nicht!«, ächze ich frustriert. Augenrollend drehe ich meine Haare zu einem Dutt zusammen. Diesen befestige ich an meinem Hinterkopf, damit mir meine Haare nicht andauernd über die Schultern fallen und mich noch zusätzlich stressen. »Mir fällt nichts ein, das gut genug ist.«

Tau schenkt sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein, die auf der Küchenarbeitsplatte steht. Er stellt den Becher, aus dem heißer Dampf aufsteigt, auf den Tisch, zusammen mit dem angebissenen Apfel. Danach setzt er sich neben mich und liest stirnrunzelnd meinen Entwurf.

»Das ist doch super. Ich weiß gar nicht, was du hast. Vielleicht kannst du das Programm ausführlicher beschreiben, zum Beispiel, dass es für Kleingruppen ist, dann wäre der Artikel fertig.«

»Ich finde ihn schlecht.« Energisch klappe ich meinen Laptop zu. »Was hast du da?« Fragend blicke ich ihn an.

Tau zieht ein zusammengefaltetes Blatt aus der Hosentasche und schiebt mir mit einem verunsicherten Gesichtsausdruck einen Vorabdruck des Werbematerials zu.

»Matt und ich haben das zusammengebastelt.« Tau kratzt sich verlegen am Kopf.

»Matt und du?« Augenblicklich ziehe ich die Unterlagen zu mir, ehe ich neugierig einen Blick darauf werfe.

Schlecht ist das nicht. Die Anordnung ist nicht akkurat, aber der Text ist super.

»Das überarbeiten wir und nehmen es mit nach Harristown.«

Überrascht blickt mich Tau an. »Echt? Das meiste ist von Matt.« Verlegen dreht Tau seine Kaffeetasse in den Händen. »Du weißt ja, dass er nicht viel mit dem Bürokram am Hut hat. Er mag das eigentlich überhaupt nicht. Bestimmt wollte er dich beeindrucken.« Vor Aufregung haben sich Taus Wangenleicht gerötet.

»Hast du die Vorlage dabei, damit ich sie bearbeiten kann?« Tau nickt und zieht einen USB-Stick aus seiner Hosentasche. Flink lade ich mir die Datei auf meinen Laptop und öffne diese. »Lass mich die Grafiken noch einfügen und die Textfelder richtig formatieren. Dann passt es!«

Konzentriert bearbeite ich das Dokument und speichere ich es ab.

»Wo ist das Logo eures Unternehmens?« Meine Finger fliegen blitzschnell über die Tasten des Laptops.

»Logo? Was für ein Logo?«

»Euer Logo halt. Was weiß ich, ein Känguru oder ein Symbol?« Mit vor Erstaunen aufgerissenen Augen starre ich ihn an. »Sag bloß, ihr habt keines?«

Tau rutscht nervös auf der Bank herum. Ruhelos wandert sein Blick von mir über den Tisch zu meinem Laptop und schließlich sieht er mich verunsichert an.

»Nein«, murmelt er undeutlich und um das zu unterstreichen, schüttelt er verneinend den Kopf.

Kurz entgleisen mir meine Gesichtszüge. Aber nach ein paar Sekunden habe ich mich wieder unter Kontrolle. »Eine Idee, wie es aussehen soll?« Fragend sehe ich ihn an.

»Na ja, vielleicht ein Känguru? Würde gut zu Känguru-Outback-Adventures passen.«

»Hm«, antworte ich und suche ein paar Logos zum Vergleichen in der Bilderdatenbank. Unverzüglich werde ich fündig. Erfreut drehe ich den Laptop zu Tau, der zögernd auf den Schirm sieht.

In diesem Moment stürmt Matt laut polternd in die Küche und sein durchdringender Geruch nach Leder verbreitet sich im Raum. In meiner Magengrube kribbelt es, als würden Tausende von Ameisen darin ein Wettrennen veranstalten.

Für einen kleinen Moment fährt mir ein elektrisierender Schlag durch den Magen und eine wohlige Gänsehaut rieselt mir über den Körper. Fasziniert betrachte ich seine himmelblauen Augen. In seiner hellblauen Iris blitzt es auf und er lächelt mich an.

Liz, nimm dich zusammen!

Mit eiserner Disziplin unterbreche ich den Blickkontakt und registriere Earl, der durch die offene Küchentür flitzt und zu seinem Futternapf stürmt. Jetzt sind leise Schmatzgeräusche zu hören. »Und, wie kommt ihr voran?« Mit der Kaffeetasse in der Hand setzt Matt sich neben Tau und blättert mit hochgezogenen Augenbrauen durch die Unterlagen, die Tau auf dem Tisch gelegt hat. »Cool, das sind ja meine Vorschläge.« Abermals verzieht sich sein Mund zu einem atemberaubenden Lächeln. Mit einer Hand streicht er seine Haare nach hinten und bindet sie sich zu einem Zopf. Erneut bemerke ich das geflochtene Lederarmband, das an seinem Handgelenk tanzt.

»Das finde ich gut.« Tau deutet auf eine Grafik und dreht mir den Laptop wieder zu. Ich zucke erschrocken zusammen. So vertieft war ich mit meinen Gedanken bei Matt.

»Das passt«, kommentiere ich. »So eine Grafik können wir kaufen. Ich bearbeite sie mit eurem Schriftzug.«

Schnell finden wir eine Schriftart und nach kurzer Zeit ist das Logo bearbeitet.

»Das Känguru sieht aus wie Rudi«, kommentiert Matt das Logo des Unternehmens.

»Rudi?«, fragen Tau und ich zeitgleich.

»Unser aufblasbares Känguru«, antwortet Matt.

»Aufblasbares was?« Entgeistert starrt Tau Matt an. »Hast du den Verstand verloren? Siehst du jetzt schon rosa Schafe?«

»Quatsch!« Matt wedelt mit der Hand vor Taus Gesicht herum. »Mum stellt es an Weihnachten immer auf die Veranda. Ansonsten verbringt er sein Leben in einer Kiste auf dem Dachboden.« Matt streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Das wäre ein super Werbegag. Wir stellen Rudi auf die Veranda. Wäre das was?«, schlage ich lachend vor.

»Komm.« Matt schiebt seinen Stuhl zurück, steht auf und zieht mich hoch. »Wir suchen es.«

Energisch schiebt er mich aus der Küche in den Flur, dabei legt er locker seine Hand auf mein Schulterblatt. Sanft, aber bestimmend, dirigiert er mich zur Dachluke. Matt hakt einen Stab in die Öse an der Decke und mit einem lauten Knarren öffnet sich die Luke. Er richtet die Holztreppe gerade und sieht mich an.

»Nach dir.« Ein zweideutiger Blick trifft mich und sein Mund verzieht sich zu einem spitzbübischen Grinsen.

»Klar«, antworte ich sarkastisch. »Damit du meinen wohlgeformten Hintern anstarren kannst.«

Amüsiert lacht er auf. Sein tiefes Lachen lässt meine Seele flattern wie einen Schmetterling. Urplötzlich stolpert mein Herzschlag, um danach wie wild in meiner Brust zu trommeln. Mein Mund wird staubtrocken und ich fühle Matt in allen Poren meines Körpers. Seinen Geruch, seine Präsenz. Plötzlich ist mir ganz flau in der Magengegend.

Matt drängt mich nach oben, dass er mir folgt, spüre ich.

Mein Herz rast, sein Geruch flutet den schmalen Gang. Ich fühle seine Anwesenheit und werde wie ein Magnet zu ihm hingezogen.

Mit eiserner Selbstdisziplin setze ich einen Schritt vor den anderen. Am liebsten würde ich mich in seine Arme sinken lassen. Fest beiße ich die Zähne zusammen, ehe ich mir mit aller Gewalt das Bild vor Augen halte, dass er nicht treu ist.

Liz, das hattest du erst. Lass es! Er ist es nicht wert, dass du ihm dein Herz schenkst!

Auf dem Dachboden tanzen Staubflocken, die in den Sonnenstrahlen zu sehen sind, durch die abgestandene Luft.

Hier ist es voll! Richtig vollgestopft mit Kisten, Tüten und alten Kinderspielzeug. Einzelne Regale stehen in der Mitte, diese sind mit Krimskrams voll beladen. Die Regalböden biegen sich unter der Last der Kisten, die auf ihnen gestapelt sind.

»Oh Gott! Damit sind wir bis Weihnachten beschäftigt!«, entfährt mir ein entsetzter Ausruf.

»Warte kurz, ich habe eine Ahnung, in welcher Box sich Rudi versteckt hat.«

Zielsicher zieht Matt einen Karton mit der Aufschrift »Weihnachten« aus dem Regal.

Wie paralysiert starre ich Matt an. Er füllt mit seiner Präsenz den Raum völlig aus und mein Blick heftet sich auf seine sehnigen Unterarme. Meine Zunge klebt an meinem Gaumen, so trocken ist mein Mund. Augenblicklich zieht sich der Raum um mich zusammen. Die Luft ist stickig und mein Magen verkrampft sich. Entsetzt schnappe ich nach Luft.

Viel zu nah, mit der Kiste im Arm, stoppt er vor mir.

Seine Fingerspitzen streifen meine Hände, als er mir den Karton in die Arme legt. Sein heißer Atem trifft meine Wange. Unwillkürlich erschauere ich und trete hilflos einen Schritt zurück, um Abstand zu ihm zu bekommen.

»Hier seid ihr.« Tarnis Stimme hallt den Flur hinauf und unmittelbar verpufft die aufgeladene Stimmung.

Schritte sind zu hören, bevor sie ein paar Sekunden später neben uns steht. Blitzschnell schnappt sich Tarni die Schachtel. »Was ist da drin?« Sie wartet die Antwort nicht ab, sondern öffnet die braune Pappschachtel.

Das Erste, das ich erkenne, ist ein zusammengefaltetes braun-orangfarbenes, plattes Plastikteil. Dieses entpuppt sich sofort als Rudi, das Känguru.

Tarni packt es, klemmt es sich unter Jubelgeschrei unter den Arm und stürmt damit nach unten.

Wortlos verstaut Matt die halb leere Schachtel im Regal. Ein Schweigen umgibt uns, das lauter nicht sein könnte. Keiner von uns blickt den anderen an, als hätten wir beide Angst, etwas zu erkennen, das der andere nicht sehen darf.

Gemeinsam verlassen wir den Dachboden.

Zwischen uns ist etwas, nur kann ich es nicht greifen.

Auf dem Weg zur Veranda mustere ich Matt heimlich immer wieder von der Seite. Ich kann mir nicht erklären, weshalb er solche Empfindungen in mir auslöst. Was ist mit Lewis? Ich kann ihn doch nicht so schnell austauschen!!

Tau und Tarni pusten bereits das Plastiktier Rudi auf. Gemeinsam befestigen sie ihn am Geländer der Veranda.

»Ich drucke das Logo aus«, murmle ich undeutlich und verschwinde. Irgendwie bin ich erleichtert, Abstand zu Matt zu bekommen.

Du läufst schon wieder davon, dröhnt es laut in meinem Kopf. In Johns Büro drucke ich das Logo aus und stecke es in eine Plastikhülle. Ich ignoriere die vorwurfsvolle Stimme und suche das Laminiergerät. Aber das gibt es hier nicht. Jedoch finde ich eine Metallkette mit Clip. Diese Kette befestige ich an der Hülle, damit das Logo nicht herausfallen kann.

Zurück auf der Veranda hänge ich die Hülle, immer noch durcheinander von den Emotionen, die durch mich hindurchrasen, um Rudis Hals.

»Er ist zum Knutschen süß«, stelle ich fest und drücke dem Känguru einen dicken Kuss auf die Nase.

Matt schüttelt lachend den Kopf. »Wenn alle Gäste so reagieren, dann wird Rudi zum Playboy.«

Tau kommentiert trocken: »Du solltest lieber Matt küssen, der steht da mehr drauf als das aufblasbare Känguru.«

»Nie im Leben!«, widerspreche ich laut und verdränge sofort das Gefühl, das mir die Luft zum Atmen raubt.

Er erinnert mich an Lewis. Seine Mimik, wenn er aus vollem Herzen lacht, seine Körpersprache, wenn er den Kopf schief legt, zwinkert und wie er sich durch die Haare fährt. Das alles weckt schmerzhafte Erinnerungen an Lewis. Jedes Mal fühlt es sich an, als würde mir jemand ein Messer in das Herz stechen und es langsam herumdrehen. Mit Gewalt verdränge ich diese Gedanken aus meinem Kopf. Stattdessen beobachte ich Tarni, die mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck mustert. Plötzlich verändern sich ihre Gesichtszüge und sie lächelt wissend, mit blitzenden Augen.

»Du weißt nicht, wie das Land hier dich verändern kann.«

»Genau«, gibt Tau seine Meinung zum Besten. »Das Land oder die Bewohner.« Damit stößt er Matt seinen Ellbogen in die Seite. Matt schüttelt den Kopf und brummt undeutlich: »Was ihr immer denkt.«

»Wollten wir nicht nach Harristown zur Tageszeitung? Den Pressebericht abgeben?«, versuche ich, von dem heiklen Thema abzulenken.

»Ohne Mum fahren wir nicht. Sie wird stinksauer, wenn wir sie nicht mitnehmen. Als Charly mit Dan das letzte Mal in Harristown war, hat sie einen Riesenaufstand veranstaltet, weil sie sie nicht mitgenommen haben. Dan hat sie unterstellt, sie mit Absicht vergessen zu haben. Diesen Stress brauche ich nicht.« Matt dreht sich auf dem Absatz herum und laut hallt seine Stimme durch das Haus, als er Jill ruft.

Währenddessen suche ich in der Küche sorgfältig meine Berichte zusammen und keine fünf Minuten später treffen wir uns alle auf der Veranda.

»Tau und ich kümmern uns um die Trails. Und um Earl«, windet sich Tarni heraus, als Jill versucht, sie zu überzeugen, mit nach Harristown zu fahren.

Das Minischwein rennt aufgeregt zu Rudi. Mit aufgestelltem Schwanz begutachtet er das Plastikmonstrum und schnüffelt an dem Känguru herum. Empört quiekt er auf, als Tarni ihn auf den Arm nimmt.

»Du könntest mir dein Schweinchen mal ausleihen«, bettle ich Matt an. »Der ist so süß.«

»Das kannst du knicken.« Matts Augen blitzen schalkhaft im Sonnenlicht auf und einträchtig schlendern wir über den Hof zum Auto. »Du bist gerne bei mir zum Übernachten eingeladen, aber Earl, den gebe ich nicht her.« Er zieht die Augenbraue nach oben.

Erneut verursacht diese Geste einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen. Bitterkeit legt sich auf meine Zunge, die wie ätzende Säure meine Speiseröhre hinunterläuft. Schlagartig ist meine Stimmung schlecht. Jill steigt auf den Fahrersitz und Matt setzt sich auf den Beifahrersitz. Mit bleiernen Armen öffne ich die Autotür, bevor ich mich wie ein schwerer Mehlsack auf den Rücksitz sacken lasse.

Matt gibt vor in den Unterlagen zu lesen, die er von Tau bekommen hat, dafür ist Jill umso aufgeregter. Unaufhörlich plappert sie die ganze Zeit. Matt starrt schweigend aus dem Fenster, anstatt sich der Aufschriebe zu widmen und sein durchdringender Geruch nach Leder flutet durch den Wagen.

Ich schließe die Augen, um Matt auszublenden.

In diesem Moment startet eine Diashow vor meinen Augen.

Bilder von Lewis, von Liverpool, der Redaktion, Tamara, meiner Preisverleihung und dem Betrug fließen durch mich hindurch.

Meine Finger verknoten sich schmerzhaft und ein heiseres Keuchen entweicht mir. Entsetzt reiße ich meine Augen auf, ehe ich wie blind aus dem Fenster starre.

Nur mein Spiegelbild erkenne ich dort und mustere dieses kritisch. Äußerlich bin ich wie immer, brauner Teint, helle Augen, die mich müde ansehen. Energielos!

Obwohl ich die Zeit hier genieße und das Drama mit Lewis mich nicht jede Sekunde beschäftigt, bin ich hier doch seltsam fremd. Entwurzelt!

Charly ist weg, oder bei Dan. Zwar ist sie körperlich anwesend, allerdings sind ihre Gedanken immer bei Dan.

Tränen der Enttäuschung steigen in mir auf. Eine einzelne verfängt sich in meinen Wimpern, die ich rasch wegwische. Fest beiße ich mir auf die Wangeninnenseiten. So fest, bis ich Blut schmecke und der physische Schmerz größer ist als der psychische. Aber das Gefühl der inneren Einsamkeit verschwindet dadurch nicht.

In meinem Spiegelbild fange ich Matts besorgten Blick auf und unsicher erwidere ich ihn. Meine Finger sind eiskalt und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen nackten Unterarmen aus.

Er beobachtet mich weiterhin.

Matts Gesichtsausdruck ist weich. Seine Augen umarmen mich, eine liebevolle Wärme dringt durch mich hindurch, bis meine Seele die Geborgenheit spürt, die in seinem Blick liegt und die eisige Kälte dadurch vertrieben wird. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln und die Schlinge, die sich um meine Kehle gezogen hat, lockert sich leicht.

Jill redet immer noch und bemerkt nicht, dass keiner der Konversation folgt. bis ich Matts Blick durch den Rückspiegel auffange. Lange blicken wir uns direkt in die Augen und kaum sichtbar nickt er mir zu. Ein seltsames Lächeln, das ich bei ihm noch nie gesehen habe, zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

»Liz.« Erschrocken zucke ich zusammen, als Jill mich direkt anspricht. »Du weißt, dass wir heute für dich ein paar Klamotten kaufen?«

Ich nicke, da ich meiner Stimme nicht vertraue und außer einem heiseren Krächzen nichts zu hören wäre.

Als wir in Harristown ankommen, parkt Jill den Wagen vor dem Rathaus. Neben diesem Holzgebäude befindet sich der Harristowner Bote.

»Jill, ich gebe den Artikel ab.« Kurz winke ich Matt zu. Zügig, um der Hitze zu entfliehen, laufe ich über die Straße. Stürmisch betrete ich das Gebäude und akklimatisierte Luft schlägt mir entgegen.

Augenblicklich fröstle ich wieder, als die kalte Luft über meine nackten Unterarme streicht.

»Hi«, begrüßt mich eine sympathisch aussehende junge Dame mit tiefschwarzen, kurzen Haaren und einer Brille.

»Ich bin Liz Cunningham«, stelle ich mich vor und ohne weitere Erklärung schiebe ich den Ausdruck über den Tresen, hinter dem sie steht. »Ich bin zu Gast bei den Wilsons auf der Moonlight-Farm. Dort schreibe ich über die Känguru-Outback-Adventures. Möglicherweise ist das für Sie interessant. Sie könnte es mal prüfen und vielleicht veröffentlichen.«

»Danke.« Damit blickt sie auf das Blatt. »Ich werde es unserem Chefredakteur zukommen lassen. Wie erreicht er Sie falls er Fragen dazu hat?«

»Meine Kontaktdaten sind hier vermerkt.« Ich deute mit dem Zeigefinger auf das Adressfeld der Farm.

»Gut. Vielen Dank.« Damit nickt sie mir zu und wendet sich dem klingelnden Telefon zu.

»Bye«, damit verabschiede ich mich und verlasse die Redaktion.

Eine unerträgliche Hitze knallt mir entgegen. Diese raubt mir kurzzeitig den Atem.

So eine Schwüle! Wie in einer Waschküche bei gefühlten tausend Grad. Das ist mir gar nicht so schlimm vorgekommen, als ich aus dem Auto gestiegen bin.

Suchend blicke ich mich nach Jill und Matt um.

Beide sind auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Matt belädt das Auto mit Futtersäcken. Das ist auch der Grund, weshalb Matt mitgefahren ist – um die schweren Säcke aufzuladen.

Schweißperlen rinnen mir zwischen den Brüsten herunter, ehe sie feuchte Spuren in Tarnis viel zu engem Shirt hinterlassen.

Jill hat recht. Wir müssen dringend einkaufen.

Zügig überquere ich die verlassene Hauptstraße und laufe zu Jill. Bunte Häuserfassaden mit Holzfensterläden, die geschlossen sind, säumen die breite Straße.

Um die Mittagszeit ist kein Mensch zu sehen, denke ich. Bei dieser Hitze wäre ich viel lieber in einem akklimatisierten Raum.

Jill lächelt mich an, bevor sie mit dem Zeigefinger auf einen Klamottenladen deutet, der sich im Schatten einiger Büsche versteckt.

»Das ist unser Ziel.« Sie hakt sich bei mir unter und beschwingt betreten wir das Geschäft und Matt folgt uns lautlos.

Erneut schlägt mir kühle Luft entgegen und diese kalte Luft verursacht mir Kopfschmerzen.

»Hi, Jill«, erklingt eine glockenhelle, gesichtslose Stimme. »Matt, schön, dass du dich auch hierher verirrst.« Ein blonder Lockenkopf linst hinter einem Kleiderständer hervor.

»Hi, Lucy, das ist Liz, Charlys Freundin.« Jill nickt zu mir.

»Jill, hast du Zeit für einen Kaffee mitgebracht?«, will Lucy wissen.

Jill nickt lächelnd.

Lucy strahlt. »Ihr zwei seht euch um und meldet euch, wenn ihr Hilfe benötigt.« Damit zieht sie sich zurück, gefolgt von Jill, die uns zuruft: »Lasst euch ruhig Zeit.«

Matt eilt zu den Cowboyhüten und ich sehe mich neugierig um.

Eine hellblaue, langärmelige Leinenbluse sticht mir ins Auge. Ich greife danach und lege sie auf einen Tisch, der im Verkaufsraum steht.

Weitersuchend sehe ich mich um und zur Bluse gesellen sich eine graue Tuchhose, ein paar Funktionsshirts, ein Bikini und eine dünne, dunkelblaue Jeanshose.

Das alles raffe ich zusammen, um es anzuprobieren.

Super, alles passt!

Die Leinenbluse behalte ich an. Voller Entdeckerfreude sehe ich mich weiter in dem kleinen Geschäft um.

Magisch angezogen werde ich von einem schwarzen Kleid, das einsam in einer dunklen Ecke hängt.

Es wirkt verloren, als hätte jemand vergessen, es wieder aufzuräumen. Knielang ist es, mit halblangen Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt. Am Hals ist eine Schließe, die den schwarzen Stoff um den Nacken führt. Wie eine Kette sieht es aus.

»Wunderschön«, flüstere ich ehrfürchtig.

»Perfekt für ein Candle-Light-Dinner mit mir.« Heißer Atem streift meine kühle Haut gepaart mit dem Duft von Leder und Matt. Und das trifft mich wie ein Stromschlag.

Erschrocken keuche ich auf, und wie von einem Blitz getroffen, fahre ich auf dem Absatz herum.

»Wo kommst du her?«, stammle ich atemlos.

Seine blauen Augen nageln mich fest. »Geh mit mir aus.«

»Nein, das kann ich nicht«, stoße ich mit heiserer Stimme hervor.

»Warum nicht?« Weiterhin blickt er mir intensiv in die Augen. Mein Herzschlag trommelt so heftig, dass ich Angst bekomme, Matt könnte es hören.

Er legt seine Hand auf meinen Oberarm und trotz der langärmeligen Bluse spüre ich die Wärme, die seine Finger hinterlassen. Ein Kribbeln rinnt meinen Arm herunter.

Tief erschrocken über die Empfindungen, die Matt auslöst, ziehe ich ihn weg.

Zu nah! Viel zu nah steht er vor mir!

Ich schnappe panisch nach Luft und trete einen Schritt zurück. Abstand! Ich brauche Abstand zu ihm.

»Es geht nicht!«, antworte ich, nachdem ich mich wieder einigermaßen im Griff habe.

Matts Augen wandern von mir zu dem Traumkleid. Er nimmt es vom Kleiderständer und legt es mir schweigend auf den Arm. Die Stimmung ist aufgeladen wie kurz vor einem Gewitter. Von der kühlen Atmosphäre ist nichts mehr zu spüren. Es knistert und blitzt um uns herum wie in einem Wetterleuchten. Seine hellblaue Iris verhakt sich mit meiner. Minutenlang starren wir uns in die Augen und ich befürchte, dass er mehr in mir sieht, als ich ihm von mir preisgeben möchte.

Dumpfes Grauen schiebt sich in mein Bewusstsein und blitzschnell unterbreche ich den Blickkontakt.

Fluchtartig stürme ich mit dem Kleid in eine der leeren Umkleidekabinen, bevor ich wie fremdbestimmt meine Kleidung ablege. Mit einem Kribbeln in meiner Magengegend, in der Tausende von Schmetterlingen herumflattern, ziehe ich das wunderschöne, schwarze Kleid an. Ob ich Matt gefalle?, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. Lewis, hatte mich gerne immer in so einem Outfit gesehen. Warum muss ich ausgerechnet jetzt an Lewis denken?

Vorsichtig schließe ich noch das Band um meinen Nacken, verdränge Lewis aus meinen Gedanken und blicke mich suchend um.

Hier ist kein Spiegel! So ein Mist!

Zögernd mit weichen Knien, da ich nervös bin, verlasse ich die Kabine und laufe suchend nach einem Spiegel durch den Laden. In einer Ecke werde ich schließlich fündig.

Staunend betrachte ich mich, bis plötzlich Matt hinter mir steht und unsere Blicke sich in der polierten Glasfläche treffen.

Ich spüre ihn, und es fühlt sich an, als würde er mich umarmen.

»Liz.« Seine Stimme ist rau und sein warmer Atem trifft meinen Nacken und sämtliche feine Härchen richten sich auf. »Du siehst unglaublich aus«, flüstert er mir ins Ohr. Sofort flattern die tausend Schmetterlinge wieder in meinem Bauch auf.

Mit glänzenden Augen mustert mich Matt. Im Spiegel beobachte ich seinen fast schwarzen Blick, der über meinen Körper streichelt.

Wie eine zweite Haut schmiegt sich der schwarze Stoff des Kleids um meinen Körper. Matts Blick wandert über das Kleidungsstück. Er stoppt an dem tiefen Ausschnitt und sein ernster Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. Ein schelmisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, das seine Augen hell wie Sterne am Nachthimmel funkeln lässt. Lässig klemmt er sich die kinnlangen Haare, die er heute offen trägt, hinter die Ohren.

»Ich könnte mir ganz andere Dinge mit dir vorstellen, aber das steht nicht zur Debatte«, raunt er mir mit heiserer Stimme in mein Ohr.

Erneut streicht sein heißer Atem meinen Hals und meine Finger zittern. Das Herz pocht viel zu schnell, als ich mich zu ihm umdrehe und ihn schutzlos anblicke, bevor ich verzweifelt stottere. »Nein …« In diesem Moment kommen Jill und Lucy zurück und die Stimmung ändert sich schlagartig.

Irgendwie bin ich erleichtert und zugleich enttäuscht. Erleichtert, der intimen Situation entflohen zu sein, und enttäuscht, dass der besondere Moment mit Matt vorbei ist.

»Liz, du siehst atemberaubend aus. Das kaufen wir.« Jills Augen funkeln im gleichen Blauton wie die ihres Sohnes. »Hast du sonst etwas gefunden?«

Ich nicke in Richtung der Klamotten, die ich auf dem Tisch platziert habe, und flüchte mich in die Umkleide, um Tarnis gelbes Shirt wieder anzuziehen.

Jills Stimme dringt durch den Vorhang der Kabine, Lucy lacht über irgendetwas, das ich nicht verstehe, da ich der Unterhaltung nicht folge. Matt breitet sich in mir aus. In meinem Herzen und in meiner Seele.

Was war das gerade? Da ist mehr zwischen uns, als ich verstehe. Warum fühlt sich alles mit ihm so verdammt vertraut und geborgen an?

Mechanisch lege ich das Kleid zusammen.

Tragen kann ich es hier nicht. Dazu fehlt mir der Anlass, aber trotzdem ist es unglaublich schön.

Als ich den Kleiderbügel ergreife, um es zurückzuhängen, zieht mir Matt das Kleid aus den Fingern.

»Ich schenke es dir.«

In diesem Moment ist mein Rücken von einer angenehmen Gänsehaut überzogen und mir ist ganz seltsam zumute.

»Musst du dich immer an mich anschleichen?«, fahre ich ihn grundlos an, da er wieder viel zu nah vor mir steht.

Sicherheitsabstand! Ich muss ihn aus meiner Komfortzone schieben!

Auf der Stelle drehe ich mich weg, um mit großen Schritten zu Jill zu laufen.

»Das nehme ich.« Ich deute auf die Kleidung und bezahle sie. Zügig verabschiede ich mich von Lucy. Nur Matt kann es sich nicht verkneifen und kauft mir das schwarze Kleid. Genervt verdrehe ich die Augen, da ich nicht möchte, dass er mir das Kleid schenkt. Wozu auch?

»Du wirst sehen, eines Tages gehst du mit mir aus.« Wieder lächelt er liebevoll.

»Da weißt du mehr als ich«, kontere ich und zwinkere ihm zu.

Die Stimmung zwischen uns ist nicht mehr spannungsgeladen wie vor ein paar Sekunden. Leicht und unbeschwert fühlt sie sich an. Matt zieht seine Augenbraue nach oben, fährt sich durch die Haare und sein Lederarmband ist an seinem Handgelenk zu sehen. Wieder spüre ich einen schmerzhaften Stich in der Magengrube.

Diese Geste!

Er wirkt wie Lewis, wenn er seine Augenbraue hochzieht und mir zuzwinkert.

Es ist ein Fehler!, schreit mich mein Gewissen an.

Ein Fehler! Immer lauter dröhnen diese Worte in mir.

Fehler haben dein Leben zerstört!

Bittere Galle steigt in mir auf. Energisch schlucke ich und verdränge das düstere Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das über mir wie eine Flutwelle zusammenschlägt.

Hastig raffe ich die Klamotten zusammen und stürme fluchtartig aus dem Laden. Es ist mir völlig egal, wie unhöflich das wirkt.

Ich muss weg. Weg von Matt, von Lewis, von meinen Erinnerungen an den Fehler, der alles verändert hat.

In mir zittert alles, mein Herz schlägt viel zu schnell, meine Seele weint über den Verlust von damals, ehe meine Beine ihren Dienst versagen.

Mit letzter Kraft lehne ich mich an die Karosserie des Autos, die glühend heiß ist.

Ich empfinde nichts. Keine Hitze, keine Sonnenstrahlen, nichts.

Mein Brustkorb schnürt sich zu. Verzweifelt ringe ich nach Luft, aber ein riesiger Felsbrocken, der auf meiner Brust liegt, verhindert das.

Vor meinen Augen zeichnen sich schwarze Flecken ab, in meinen Ohren rauscht es laut, wie das herabfallende Wasser eines Wasserfalls.

Meine Beine zittern wie Espenlaub und ich falle in ein tiefes schwarzes Loch.
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»Liz, hörst du mich?«, hallt eine Stimme dumpf durch das laute Rauschen zu mir hindurch.

»Vielleicht hat sie einen Hitzeschlag bekommen. Matt, leg sie ins Auto. Setz dich zu ihr! Pass gut auf sie auf!«

Undeutlich ächze ich auf und bunte Punkte tanzen vor meinem Sichtfeld.

Ich werde vorsichtig hochgezogen und starke Arme halten mich sicher fest, als ein Hauch von Leder mich streift und ich mich automatisch versteife. Mein ganzer Körper ist auf der Flucht.

Weg von ihm!

»Liz, ich will dir helfen.« Matt hebt mich auf den Sitz. Sanft, als wäre ich zerbrechlich, schiebt er mich auf die Rücksitzbank. Behutsam, um mir nicht wehzutun, schnallt er mich an, und erneut sacke ich zusammen.

Dass Matt mich beobachtet, spüre ich. Trotz meiner geschlossenen Lider fühle ich ihn, rieche ihn und sehe ihn vor mir und ahne, dass er Fragen hat.

»Oder es war der Kreislauf. Sie ist das Wetter hier nicht gewöhnt.« Jill fährt los.

Matt legt ein Tuch oder eine Decke über mich. Seine Finger streifen meine Wange und sein Lederarmband berührt meine Schulter.

»Besser so?« Seine Stimme klingt besorgt.

Ich nicke und mein Kopf fällt gegen seine Schulter.

Eine Müdigkeit, schwer wie Blei, liegt über mir und ich lasse los. Alles lasse ich los. Jetzt fühle ich mich sicher und wie wärmende Sonnenstrahlen breitet sich Frieden in mir aus, bis ich wegdämmere.

Als das monotone Geräusch des Motors stoppt, werde ich wach. Mein Kopf ruht auf einer Schulter. Leder und Matt strömen durch mich hindurch. Schlagartig setzt die Erinnerung ein und ich fahre ruckartig zusammen.

»Wir sind auf der Farm«, spricht Matt mit sanftem Tonfall. »Kannst du alleine aussteigen?«

Ich starre auf meine Schuhe, da ich mich nicht traue, ihn anzusehen.

»Ja«, krächze ich, ehe ich rasch nach dem Türgriff greife.

Die Autotür schwingt auf und ich schnalle mich ab. Vorsichtig setze ich, da ich meinem Körper nicht vertraue, einen Fuß nach dem anderen nach draußen. Earl begrüßt uns und rennt mir zwischen die Beine und sofort zerrt das Minischwein an Matts Hosenbein.

Heiße Luft und helle Sonnenstrahlen spüre ich auf meinen nackten Armen.

Matt ist zu nah!

Seine Nähe ertrage ich momentan nicht.

»Soll ich dich zur Cabin begleiten?«

Dankbar sehe ich Jill an und nicke.

Jill trägt die Tüten, in denen meine Klamotten sind, in der einen Hand. Die andere legt sie auf meinen Unterarm und dirigiert mich sanft in Richtung Cabin.

Jetzt springt uns Earl hinterher und dabei quiekt er ununterbrochen.

In der Hütte angekommen, plumpse ich wie ein nasser Sack auf das Sofa im Wohnzimmer. Das Schweinchen legt sich auf den Teppich unter dem Tisch.

»Tarni kommt gleich und sieht nach dir.« Jill drückt freundschaftlich meinen Unterarm. »Earl lasse ich bei dir.«

Mit einem leisen Geräusch fällt die Tür zu.

Ich bin allein mit dem Minischwein, im abgedunkelten Wohnzimmer. Earl springt auf das Sofa und es erklingen schon bald leise Schnarchgeräusche. Die Vorhänge sind zugezogen, damit sich die Hitze nicht im Wohnraum fängt, die Tüte mit den Klamotten liegt auf dem Tisch, und von dieser werde ich magisch angezogen.

Ich ziehe sie vom Tisch und deponiere sie neben mir auf der Couch. Mit einer Hand wühle ich in der Tüte und werde fündig.

Die hellblaue Bluse mit der Tuchhose.

Umständlich stehe ich auf, um wie in Zeitlupe in mein Zimmer zu schleichen. Dort schlüpfe ich in meine neuen Klamotten und räume die restlichen Kleidungsstücke in den Schrank. Alle, bis auf eines, das ganz unten in der Tüte liegt.

Das schwarze Kleid.

Behutsam, fast ehrfürchtig streiche ich über den feinen Stoff. Ich breite das Kleid auf meinem Bett aus und betrachte es liebevoll.

Was ist zwischen Matt und mir? Warum habe ich das Gefühl, als würde ich ihn bereits länger kennen? Als wäre zwischen uns etwas Magisches?

Unerwartet laut knallt die Tür ins Schloss. Erschrocken zucke ich zusammen. Als Earl aufquiekt, höre ich Tarni lachen, da Earl an ihrem Hosenbein zu zerren scheint.

»Earl, lass das, du verfressener Kerl.«

Hektisch verstaue ich das Kleid im Kleiderschrank und verschließe die Schranktür. Auf gar keinen Fall möchte ich, dass jemand das Kleid sieht. Es erinnert mich zu sehr an diesen besonderen Moment mit Matt.

»Hey Liz, ich bin es«, hallt Tarnis Stimme durch die geschlossene Tür. »Jill hat gesagt, dass es dir nicht so gut geht. Fühlst du dich besser? Und irgendjemand vom Harristowner Boten hat angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass du deine Mails lesen sollst.«

Just in diesem Moment öffnet sie die Tür und schiebt sich, mit dem Minischwein auf dem Arm, in mein Zimmer. Ihre großen, braunen Augen strahlen mich an, ehe sie mich durchdringend mustert.

»Siehst du nach?« Fragend blicke ich Tarni an, die mit der Fußsohle ungeduldig auf den Boden tippt.

»Wonach?«, frage ich verständnislos.

»Nach deinen Mails.« Erwartungsvoll sieht sie mich an.

»Ach, die Mails«, wiederhole ich abwesend.

»Soll ich dir helfen den Laptop hochzufahren?«

Langsam schüttle ich den Kopf und bewege mich ein paar Schritte zum Schreibtisch hin. Anschließend fahre ich das Gerät hoch und öffne das Mailprogramm, das ich seit meinem Abflug nicht mehr benutzt habe.

Mein schlechtes Gewissen schlägt unerbittlich zu.

Keiner weiß, wo du dich befindest! Du bist so egoistisch!

Quatsch, es macht sich kein Mensch Sorgen um dich!

Damit versuche ich, mich zu beruhigen.

Earl, den Tarni auf dem Boden abgesetzt hat, versucht, auf meinen Schoß zu springen.

Ich streiche ihm gedankenverloren über den Kopf und setze ihn auf meine Oberschenkel.

Unzählige Mails werden geladen und ich fühle mich genauso verlogen wie alle meine Kollegen in Liverpool.

Du bist unzuverlässig!, hallt es in meinem Kopf. Unverantwortlich!

Die Vorwürfe, die ich Tamara an den Kopf geschmissen habe, die Fehler, die ich ihr angekreidet habe, schwirren wie ein Bienenschwarm um mich herum. Jetzt verhalte ich mich genauso!

Mir wird kotzübel. Halt suchend drücke ich Earl an meinen Bauch und verdränge das ungute Gefühl. Konzentriert suche ich nach einer bestimmen Mail vom Harristowner Boten.

Ich überfliege sie und drehe mich zu Tarni.

»Ich muss in drei Wochen noch mal dorthin. Der Chefredakteur hat Fragen und aktuell befindet er sich auf einer Tagung. Er will die Fotos sehen.«

»Das klingt gut.« Tarni lächelt, ehe sie sich ungefragt auf mein Bett setzt.

»Ich würde gerne mitkommen, wenn es passt. Morgen sind Tau und ich mit Mia, meiner Tante, verabredet, wegen der Tagestour.«

Ich klappe den Laptop zu und ignoriere hartnäckig das bohrende Gefühl in meinem Magen, das mir suggeriert, dass ich meine Mails zu lesen habe.

»Jill hat gesagt du sollst dich ausruhen. Ich komme später vorbei und wecke dich.« Mit diesen Worten verlässt Tarni die Hütte und ich lege mich hin. Kurz spuken die nicht gelesenen Mails noch in meinem Kopf herum, aber Sekunden später bin ich eingeschlafen.

Durstig werde ich wach und hole mir ein Glas Wasser, setzte mich auf einen Stuhl, als Tarni unsere Cabin betritt.

»Du bist schon wach. Super, ich muss dir etwas zeigen. Los, nimm deine Kamera mit.« Euphorisch mit strahlenden Augen steht Tarni vor mir. Sie reicht mir die Hand und zieht mich hoch. Mechanisch ergreife ich meine Kamera und stolpere überrumpelt hinter ihr her. Sogar Earl folgt Tarni wie ein Hund.

Wir klettern über die Latten der Pferdekoppel. Unter dem Schatten der Bäume grasen einige Tiere und auf den Ästen sitzen zwitschernde, bunte Vögel.

Die Blätter der Bäume bewegen sich leicht im Wind und ich strauchle plötzlich über einen Stein. Tarni sieht mich besorgt an und entdeckt Earl, der uns immer noch folgt. Sie runzelt die Stirn und sagt: »Das wird Matt nicht gut finden. Normalerweise lässt er den Kerl nicht mit mir alleine. Und in der Sache ist er verdammt besitzergreifend oder einfach nur stur.«

Sie stößt ihr glockenhelles Lachen aus und summt leise vor sich hin. Für meine Ohren klingt ihr Gesumme seltsam. Tiefe Laute, gepaart mit einem seltsamen Rhythmus – und eine Melodie ist nicht zu erkennen.

Wir streifen über die Koppel zum Fluss, der von unzähligen Eukalyptusbäumen umrandet ist. Das Wasserrauschen ist bereits zu hören, als eine kühle Brise meinen Körper streift.

Die Äste der Bäume ragen wie ein Vorhang fast bis zum Boden und Tarni schlüpft anmutig durch eine der lichteren Stellen.

Ich folge ihr lautlos. Es ist still.

Tarni hat aufgehört, zu summen, und eine geheimnisvolle Lautlosigkeit umgibt uns. Nur das Wasserrauschen ist zu hören und beeindruckt beobachte ich die Umgebung.

Wir stehen im Schatten unter den tiefhängenden Ästen eines Baumes. Die Luft ist kühl, der Boden ist mit Moos bewachsen und das Wasser des Flusses schimmert kristallklar. Die Sonnenstrahlen, die sich darin brechen, lassen das Wasser aussehen wie glitzernde Diamanten.

Eine kühle Oase in diesem heißen Landstrich. Regungslos und tief bewegt sauge ich die Eindrücke wie ein ausgetrockneter Schwamm auf. Der Frieden, den dieses Stück Erde auf mich überträgt, wird direkt in meinen Körper gespült.

Die Baumwipfel biegen sich im Wind und ich höre sie flüstern, als wollten sie mir ihre Geschichte erzählen.

Andächtig lausche ich dem Rauschen des Wassers, dem Rascheln der Blätter, spüre die Wärme, die der Boden an mich abgibt und rieche das Aroma von Eukalyptus und Moos.

Es schmeckt nach Wald, Heimat und nach etwas, das ich nicht kenne. Es fühlt sich einfach gut an.

Vollkommene Harmonie und Frieden.

An diesem Ort bin ich urplötzlich eins mit mir. Kein Zweifel regt sich in mir und alle Schuldgefühle darüber, dass ich meine Mails nicht beantworte und meine Pflichten vernachlässige, sind fort, als wären sie mit dem Wasser des Flusses weggespült worden.

»Das hier ist ein heiliger Ort.« Tarni lässt sich auf dem Boden nieder.

Eine Gänsehaut rieselt mir über die Arme.

»Du spürst das. Ich weiß es. Komm, setz dich zu mir. Ich erzähle dir die Geschichte dieses Ortes.«

Meine Beine knicken wie von selbst ein und wie fremdbestimmt sinke ich neben Tarni auf den moosbewachsenen Boden.

Earl legt sich neben mich auf die Seite, völlig entspannt liegt er da mit geschlossenen Augen.

Die Erde unter meinen Fingern vibriert ganz sacht und aufmerksam streiche ich mit der Handfläche darüber.

»Das hier ist die heilige Stätte der Kängurus. Siehst du den Stein, der aus dem Wasser ragt?« Tarni deutet auf den Fluss.

»Er hat die Form eines Kängurus. Früher ist der Stamm des Kängurus den Traumpfad hier entlanggewandert. Sie haben hier übernachtet. Es gab Wasser, Nahrung und keine Krokodile. Die Wasserlilien, die am Ufer wachsen, dienten ihnen als Nahrung.« Sie deutet auf das gegenüberliegende Flussufer. »Hier ist auch der Platz, an dem die Kängurus ihre Jungen aus dem Beutel werfen und das tun sie heute noch. Das bedeutet, die zweite Geburt. Nur wenige Menschen haben die Ehre, das zu sehen, nur diejenigen, die den Geist der Kängurus berühren.«

Tarni lässt die Erde, die sie in der Hand hält, langsam zu Boden rieseln.

»Liz, du bist zerrissen, ich weiß das. Du suchst dich, aber du findest nichts. Du hast Angst vor irgendetwas und außerdem lässt du niemanden an dich heran.«

Sanft streicht mir Tarni über den Unterarm.

»Du hast Mauern um dich gezogen, die aus Beton sind und hoch wie Wolkenkratzer. Du musst lernen, zu vertrauen, zu verzeihen.«

Ich schlucke, mein Hals ist zugezogen, als hätte sich eine Schlinge darumgelegt, die sich immer weiter schließt. Tränen steigen mir in die Augen. Flüchtig wische ich sie weg und innerhalb von Sekunden fühle ich mich verletzlich und entblößt. Mein Inneres liegt nackt vor mir, als ein krampfartiges Schluchzen in meiner Kehle aufsteigt. Schlagartig bricht alles aus mir heraus. Ein gequälter Laut entschlüpft mir, gefolgt von einem Sturzbach an Tränen, die mir ungehindert über mein Gesicht rinnen.

Tarni legt den Arm um meine Schultern.

»Du bist eine von uns, Liz. Du musst nicht alles alleine bewältigen. Ich weiß nicht, was in deiner Vergangenheit Schreckliches passiert ist, das dich so entwurzelt hat. Aber ich weiß, dass du hier Wurzeln hast.«

Vor Schluchzen schüttelt es mich.

Sie kann das nicht wissen, das Drama, der Verlust, den Fehler, den ich begangen habe.

Meine ganze Kontrolle ist weg. Verschwunden, als hätte die Erde sie verschluckt.

Langsam beruhige ich mich wieder und Tarni nimmt den Arm von meiner Schulter.

Ich fühle mich besser, denn der Ballast, den ich mit mir herumgetragen habe, ist von mir abgefallen. In meinem Herzen ist es warm und mein Brustkorb ist befreit von den Tonnen an Felsbrocken, die darauf lagen.

»Danke«, krächze ich leise und drücke Tarnis Arm.

»Ich bin für dich da, Schwester«, antwortet sie leise.

In diesem Moment raschelt es im Dickicht.

Erschrocken zucke ich zusammen und erblicke eine Känguruherde, die langsam zum Flusslauf springt. Fünf Kängurus zähle ich, davon sind zwei Jungtiere. Eines davon steckt seinen Kopf in den Beutel seiner Mutter, um zu trinken.

Fasziniert betrachte ich die Szene, bis Tarni auf meine Kamera zeigt.

Lautlos, um die Tiere nicht zu erschrecken, greife ich nach dem Fotoapparat. Aufgeregt blicke ich durch den Sucher, schieße einige Bilder und lege die Kamera zurück auf den Boden.

Die braunen Tiere scheint das nicht zu stören. Sie trinken, grasen und legen sich unter die Bäume am gegenüberliegenden Ufer. Ihre Ohren sind aufgestellt und eines der Jungtiere blickt mich aus seinen dunklen Augen an. Ich habe das Gefühl, als wollte es mir etwas übermitteln. Gebannt sehe ich es an, bis es zu seiner Familie zurückspringt.

Lange Zeit sitzen wir im Schatten der Bäume und beobachten die Herde, bis sie weiterzieht. Earl schläft die ganze Zeit an meiner Seite.

»Ich glaube, wir müssen zurück«, unterbricht Tarni die friedliche Stille.

Schweigend laufen wir zurück zur Farm.

Ich nehme Dinge wahr, die mir noch nie aufgefallen sind.

Die besondere Stimmung, die von diesem Stück Erde ausgeht.

Der warme Wind, der über meine Haut streicht, durch meine Haare, als wolle er mich umarmen, die Sonne, die ihre wärmenden Strahlen über meinem Körper ausbreitet, wie eine schützende Hülle gegen all die Kälte und den Neid der Welt.

Meine Füße berühren den Boden, der schwingt und summt. Es ist unglaublich, welche Empfindungen durch mich hindurchströmen; als wäre ich verzaubert.

Auf der Farm angekommen, ziehe ich mich sofort zurück in die Cabin. Kurz winke ich Tarni zu, die mit Earl das Haupthaus ansteuert.

Mein Magen knurrt. Suchend blicke ich mich im Kühlschrank um und finde dort ein Sandwich.

Die Kamera lege ich auf den Wohnzimmertisch.

Danke, Jill.

Schnell schlinge ich das mit Pute und Tomaten belegte Sandwich in mich hinein.

Ich nehme meine Kamera zusammen mit einer Dose Cola, die auf dem Kühlschrank steht, und gehe, aufgewühlt von den neuen Eindrücken, in mein Zimmer.

Mit neuer Energie überspiele ich die Fotos auf die Festplatte, erstelle Ordner und betrachte die Känguruherde.

Aus einem Impuls heraus lade ich eines der Bilder auf meinen Account eines sozialen Netzwerks hoch.

Bewusst gebe ich damit ein Lebenszeichen und zugleich meinen Aufenthaltsort preis. Kaum ist das Bild hochgeladen, schickt mir Lewis ein Like und eine private Nachricht, die ich nicht lese.

Schnell melde ich mich ab, obwohl mein Gewissen drängt, ihm zu antworten, aber dafür bin ich noch nicht bereit.

Den restlichen Abend sichte ich die Bilder für den Harristowner Boten, bis es dunkel ist.

Das Mondlicht leuchtet gespenstisch fahl in mein Zimmer.

Jetzt bin ich zufrieden mit der Auswahl der Fotos und strecke mich, da mein Rücken vom langen Sitzen schmerzt.

Mein Blick fällt auf Mums Tagebuch. Entschlossen öffne ich es und plötzlich schlagen sämtliche Erinnerungen wie Blitze vor mir ein.

Ich sehe sie lachend mit Dad vor den Docks in Cardiff stehen, spüre den kühlen Wind, der vom Meer her an mir zerrt. Den kalten Regen, der uns im November beim Wandern über die Cliffs bei Dover überrascht hat. Höre ihr Lachen und gleichzeitig ihre verzweifelten Schreie, als sie abgeholt wurde.

Mit einem Kopfschütteln vertreibe ich die trüben Gedanken, die sich wie eine eiserne Klammer um meinen Brustkorb legen.

Der Tag war, ja, wie war er denn? Erst die Nähe von Matt, dann das Kleid und dieser innige Augenblick. Aber das Wunderbarste heute war dieses Land. Dieser mystische Moment am Fluss.

Ich beginne, zu schreiben.

Dear Diary,
dieses Land berührt meine Seele. Es ist magisch. Fast glaube ich, dass hier meine Wurzeln sind. Es gibt mir Frieden und achtet mich. Ich spüre, dass es mich liebt …


Spät lege ich das Buch zur Seite und falle in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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Die nächsten Wochen bearbeite ich das Prospekt, entwerfe Flyer und streiche zusammen mit Matt die Hütten. Tarni helfe ich beim Dekorieren, Jill beim Kochen. Charly und ich haben immer noch keinen richtigen Draht zueinander gefunden, außerdem ist sie dauernd mit Dan und John unterwegs. Irgendwann, hoffe ich, sind diese Filzläuse eliminiert und wir bekommen Zeit, um miteinander zu reden.

Heute ist der Termin beim Harristowner Boten und ich bin ein bisschen nervös, wenn ich an Mr. Hill, den Chefredakteur, denke.

»Liz, auf gar keinen Fall fährst du alleine nach Harristown!« Jill protestiert vehement gegen meinen Vorschlag, allein nach Harristown zu fahren und um das zu unterstreichen, stemmt sie beide Hände in ihre Hüften.

»Matt muss zur Apotheke, um das neue Mittel gegen Filzläuse abzuholen. Gestern war es noch nicht da. John, Dan und Charly sind heute Abend wieder hier und benötigen die Arznei.«

Ich hole Luft, um zu widersprechen.

Matt als Aufpasser! Das fehlt mir noch!

»Mum hat gesprochen. Vergiss es, Liz.« Matt zuckt mit den Schultern und räumt grinsend sein benutztes Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine.

Jill knufft Matt in die Seite. »Werd mal nicht frech, mein Sohn.« Bei dieser Aussage verwuschelt sie ihm liebevoll die Haare, die ihm jetzt wirr in sein Gesicht hängen.

»Mum. Lass das!« Matt bindet seine hellen Haare zu einem Zopf. Wieder rutscht ihm sein Lederarmband über das Handgelenk, während Earl um seine Beine flitzt. Ich hebe das Schweinchen hoch und drücke es zärtlich an mich. Der kleine Kerl blickt mir in die Augen und augenblicklich zeichnet sich ein debiles Lächeln auf meinem Gesicht ab.

»Du könntest ihn mir wirklich ausleihen. Du siehst doch, dass er auf mich steht.«

Matt plustert verächtlich die Backen auf. »Das bildest du dir ein. Mein Earl ist ein ganzer Kerl. Er braucht einen Männerhaushalt, nicht so eine rosa, romantische, kitschige Atmosphäre.«

Earl zappelt in meiner Umarmung und ich setze ihn wieder auf den Fußboden zurück. Das Minischwein hastet Jill hinterher, die seinen Futtertrog füllt.

»Oder er liebt den, der ihn füttert. Mum, er wird zu dick, wenn du ihn immer mit Rosinen und Nüssen vollstopfst«, ruft Matt Jill nach. »Fahren wir?« Matt wirft mir einen durchdringenden Blick zu.

Ich nicke, kontrolliere kurz meinen Rucksack, ob ich den USB-Stick mit den Bildern eingesteckt habe.

Rudi, dem Känguru, das im Schatten der Veranda steht, drücke ich einen dicken Kuss auf die Nase. Matt kommentiert das mit einem verächtlichen Kopfschütteln.

»Was für eine Verschwendung!«, brummt er undeutlich, während er in den Pick-up steigt.

Auf der Fahrt nach Harristown schweigen wir beide.

Matt konzentriert sich auf das Fahren und ich überlege, was ich dem Chefredakteur sage.

Heute fühle ich mich wohl, denn Matts Nähe raubt mir nicht mehr den Atem. Eine wohlige Wärme flutet meinen Körper, leicht und unbeschwert.

In Harristown verabschieden wir uns, um uns später zum Mittagessen in der Pizzeria zu treffen.

Matt zieht mich kurz damit auf, dass er jetzt ein Date mit mir hat. Da die Stimmung zwischen uns so gelöst, fast heiter ist, widerspreche ich ihm nicht und begebe mich stattdessen zum Harristowner Boten.

Kaum betrete ich das Gebäude, werde ich bereits von einem Herrn erwartet, der sich als Chefredakteur vorstellt.

Charles Hill ist Mitte fünfzig, mit grauen Haaren und einem riesigen Bierbauch.

Er begrüßt mich mit einem festen Handschlag und schiebt mich in das Besprechungszimmer.

Charles ist angetan von meinem Bericht und bietet mir spontan an, dass ich als freie Redakteurin für ihn arbeiten könnte. Ich erkläre ihm, dass ich hier meinen Urlaub verbringe, aber gerne in der Zeit, die ich auf der Farm bin, etwas über Tau und Tarnis Unternehmen schreibe.

Nach dem Gespräch steuere ich auf die Pizzeria zu und mein Magen knurrt erbärmlich.

Suchend drehe ich mich nach Matt um. Als ich ihn sehe, läuft er winkend die Straße hinunter und er strahlt mich aus seinen blauen Augen intensiv an. Kurz setzt mein Herzschlag aus und in meinem Magen kribbelt es. Ein angenehmer Geruch nach Leder umgibt ihn.

Er riecht wie Mums Buch, schießt es mir durch den Kopf.

Matt öffnet die Tür, hält diese auf, um mich eintreten zu lassen, und eine Angestellte weist uns einen Tisch zu.

Wir setzen uns gegenüber und die Kellnerin reicht uns die Speisekarte, die in rot-karierten Stoff eingebunden ist.

Die Tischdecke und die Vorhänge haben das gleiche Muster, auf dem Tisch steht eine Glasvase mit einer gelben Rose. Eine gemütliche Atmosphäre strahlt dieses Restaurant aus. Ich wähle ein Gericht aus und Matt bestellt für uns. Pizza und Pasta.

Enthusiastisch berichte ich von dem Jobangebot der Zeitung. Er ist restlos begeistert und schlägt vor, meinen Aufenthalt hier zu verlängern.

»Das kann ich nicht. Obwohl der Gedanke verlockend ist«, antworte ich. Gedankenverloren drehe ich meine Spaghetti auf dem Teller ein, um diese genüsslich mit der Gabel in meinen Mund zu schieben.

Matt schneidet seine Pizza klein und kaut behaglich mit geschlossenen Augen.

»Hier gibt es die beste Pizza im ganzen Outback«, stößt er hervor.

»Mmh«, murmle ich bejahend und deute auf meinen Teller Pasta.

»Warum möchtest du wieder zurück?«, lässt Matt das Thema nicht ruhen.

»Ich … mein Leben spielt sich dort ab«, druckse ich herum.

»Du hast dort einen Freund«, bohrt er weiter nach.

»Nein … Aber ein Leben, einen Job und …«

»Du kannst auch hier arbeiten.« Matt lächelt mich an. Seine tiefblauen Augen streichen mir über den Mund. »Und das mit dem Freund, dafür habe ich eine Lösung.«

Mir stockt der Atem, als ich den Ausdruck in seinen Augen verstehe.

»Nein!« Energisch lege ich die Gabel neben den halb leeren Teller. »Du bist nichts für mich!«

»Warum nicht?« Liebevoll legt er seine Hand über meine, als ein Funke mich trifft. Wie elektrisiert rutsche ich unruhig auf meinem Stuhl herum, aber ziehe dennoch meine Hand nicht weg.

Meine Haut pulsiert an den Stellen, an denen er sie berührt. Wie von alleine verschlingen sich unsere Finger und seine Wärme überträgt sich auf mich. Ich fühle, wie seine Zuneigung durch mich hindurchflutet.

Doch dann besinne ich mich: »Du wechselst deine Frauen wie deine Unterhosen. Das ist nichts für mich.«

»Wie kommst du darauf?« Entsetzt starrt mich Matt an. Seine Augen verlieren sofort ihr intensives Strahlen, als sich dunkelgraue Gewitterwolken davorschieben.

»Stimmt das nicht?« Jetzt bin ich verunsichert, aber Charly sprach immer davon, dass Matt es nicht so eng sieht mit Beziehungen und Treue.

»Das hat Charly dir erzählt«, stellt Matt trocken fest.

»Und Tarni hat es angedeutet …«

Seine Hand umschlingt immer noch meine und ich muss zugeben, dass ich den Körperkontakt genieße.

»Früher war das so, aber ich habe mich verändert.« Er zieht seine Hand zurück und fährt sich durch seine Haare, die ihm offen bis zum Kinn reichen. »Das war vor der Trennung.« Sein Gesichtsausdruck verdüstert sich und er kneift seine geschwungenen Lippen zusammen, bis sie ein blutleerer Strich sind.

Verunsichert sehe ich ihn an, da ich mit dieser Information nicht viel anfangen kann.

»Das hat Charly dir nicht erzählt, oder? Dass ich mich schon vor der Trennung verändert habe.«

Ich schüttle verneinend den Kopf.

»Das ist keine schöne Geschichte. Es tut heute noch weh.«

Matts Stimme bricht und Tränen stehen ihm in seinen Augen, als er anfängt, zu erzählen. »Du lässt mich einfach ausreden, ja? Und danach möchte ich nicht mehr darüber sprechen. Es weiß keiner, was an diesem Tag passiert ist.«

Verwirrt nicke ich, doch zugleich nagt eine irrsinnige Neugier an mir, da ich jetzt unbedingt wissen möchte, was ihm so zusetzt.

»Es ist ein Jahr her. Wie so häufig, wenn ich sie besuchen ging, stieg ich aus dem Pick-up. Der Weg in die Therapieklinik fiel mir an diesem Tag schwer. Meine Beine waren bleiern und ich war müde.« Matt reibt sich über seine glasigen Augen. »Die ganze Nacht grübelte ich darüber nach, wie ich ihr das schonend beibringe. Ich fühlte mich mies. Richtig mies. Seit mehr als zwei Jahren war sie hier in Therapie. Langsam ging es ihr besser. Aber ich konnte das nicht mehr, die ständige Verantwortung, die unzähligen Gespräche mit ihrer Therapeutin und die Ungewissheit, ob sie jemals wieder gesund wird.« Verzweifelt blickt er mich an, schluckt und redet stockend weiter. »Stabil, so nannten sie es. Im Moment war sie stabil, aber das konnte sich jederzeit ändern. Innerhalb eines Wimpernschlages könnte sie sich wieder in die krankhaft eifersüchtige, besitzergreifende Freundin verwandeln, die in allem und jedem den Todfeind sieht.« Matts Stimme bricht und er räuspert sich leise. »Das dumpfe Geräusch meiner hallenden Stiefel klingt heute noch in meinen Ohren. Ich stand bereits vor ihrer Zimmertür. Mutlos starrte ich auf die Ziffer 54.«

Fest drücke ich seine Hand. Wann habe ich sie gegriffen?

»Ihre Zimmernummer«, erklärt er tonlos und immer fester umschließen seine Finger meine.

»Meine Kehle schnürte sich noch enger zusammen, als ich nach der Türklinke griff. Langsam senkte sich diese nach unten und ich öffnete die Tür. Ich stand nach wie vor wie festgetackert im Türrahmen.« Matt schluckt hart, ehe sein Blick sich mit meinem verbindet. Die Qual, die darin zu lesen ist, lässt mich innerlich erzittern.

»Ihre riesengroßen, hellblauen Augen strahlten mich voller Freude an. ›Matt‹, ihre Stimme bebte vor Freude. ›Da bist du ja.‹ Halbherzig betrat ich das Zimmer und zögernd blieb ich an der Schrankwand stehen. Sie streckte die Hände nach mir aus, um mich zu umarmen, aber ich stand immer noch an der Wand. ›Desiree, wir müssen reden. Ich kann das nicht mehr.‹ Meine Stimme klang hohl und leer. Ich starrte auf den Boden. Ich war so feige und fühlte mich wie der letzte Arsch. ›Was kannst du nicht mehr?‹, hörte ich ihre helle Stimme. ›Das mit uns‹, würgte ich hervor. Meine Antwort war mehr ein heiseres Krächzen. Genauso wie gerade.« In Matts Augen glitzern Tränen und nachlässig wischt er sich über die Lider. »Ich weiß noch ganz genau, was ich zu ihr sagte: ›Ich möchte dich nicht verletzen. Aber ich kann nicht mehr … und … ich liebe dich nicht mehr. Meine Liebe zu dir hat sich verändert.‹ Verständnislos blickte sie mich an. ›Ich bin dein Freund, das werde ich auch immer bleiben.‹ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. ›Matt, bitte nicht‹, flüsterte sie. ›Desiree, ich lasse dich nicht allein. Aber ich kann nur noch dein Freund sein und komme dich auch immer noch besuchen. Jede Woche, wenn du das möchtest. Bitte versteh mich doch, die ständige Angst, diese Verantwortung. Keiner weiß, ob du jemals wieder gesund wirst. Ich hetze nur noch zwischen dir und der Farm hin und her. Mein Leben existiert nicht mehr. Das kann es doch nicht gewesen sein, das Leben. Was ist mit meinen Träumen? Meinen Wünschen? Ich rackere mich für die Farm ab und meine freie Zeit bin ich bei dir. Ich möchte einfach leben. Verstehst du das?‹ Der Schmerz in ihren Augen raubte mir den Atem. In diesem Moment brach ihr Herz in tausend Stücke und es war alles meine Schuld. Meine Entscheidung. Liz, ich bin ein schlechter Mensch. Aber Desiree flüsterte tonlos: ›Ja. Ich kann das verstehen. Danke für alles.‹ Sie schluchzte leise. ›Matt, geh jetzt bitte. Ich möchte alleine sein.‹ Ich fühlte mich schuldig. ›Es tut mir leid.‹ Leer und erschöpft schlich ich aus dem Zimmer. Mein Herz war tonnenschwer und ich war einsamer als je zuvor. Ich hatte mein Leben zurück. Ja, aber zu welchem Preis.« Eine einsame Träne rinnt Matt aus dem Augenwinkel und er schluckt. Sein Blick verankert sich in meinen Augen. »Ich habe mich verändert, das kannst du mir glauben. Ich habe meine Lektion gelernt. Das alles, diese Trennung, fiel mir nicht leicht. Ganz tief in mir sehne ich mich nach einer Frau, mit der ich mein Leben verbringen kann. Ich will nicht jeden Tag nur arbeiten, um die Leere, die sich in mir ausgebreitet hat, zu verdrängen.«

Tröstend streiche ihm mit dem Daumen über die Handinnenseite.

»Damals, als Charly von Desiree entführt wurde ... Irgendwie fühle ich mich immer noch schuldig. Du weißt ja, dass Desiree diesen kranken Plan eingefädelt hat. Sie hat alle manipuliert. Aber das Allerschlimmste ist, dass ich neidisch bin.« Bitter lacht er auf. »Ja, ich bin so eifersüchtig auf Dan. Er hat das, was ich mir in meinem Herzen, in meiner Seele wünsche. Er hat Charly, die ihn bedingungslos liebt. Egal, ob er schlechte Laune hat oder wieder seine selbstgerechte Art raushängen lässt. Sie hält zu ihm. Immer, und das wünsche ich mir auch.«

Sprachlos starre ich ihn an und mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen. Es rast wie ein Presslufthammer.

Er ist ganz anders, als ich dachte, kein unbeschwerter Sonnyboy.

»Das wusste ich nicht.« Meine Stimme ist heiser und brüchig. Laut räuspere ich mich.

»Ja.« Matts Sarkasmus ist nicht zu überhören. »Das gehört auch nicht zu dem sorgenfreien Matt, den alle kennen. Der sich aus purer Verzweiflung ein Haustier zulegt, da er die Stille in seiner Wohnung nicht erträgt.«

Matt drückt meine Finger sanft zusammen und zärtlich erwidere ich diese Geste.

»Mein Herzenswunsch ist eine Beziehung, in der man gibt und nimmt, mit Ehrlichkeit, Vertrauen, ohne Lügen, einfach das ganze Paket. Bisher kenne ich das noch nicht. Ich wünsche mir …«

Matts Stimme bricht und mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, als ich beobachte, wie sich der Schmerz in seinen Augen widerspiegelt.

»Matt, du bist ganz anders, als ich dachte«, sprudeln meine Gedanken laut aus mir heraus.

Er sieht mich eindringlich an. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich kenne. Wie aus einem früheren Leben. Du bringst Freude und Leichtigkeit in mein Leben. Ich kann das nicht rational erklären, aber ich kann dich fühlen, dich denken hören, fast so, als wären wir eins.«

Ich blicke ihn an und befinde mich in einer Achterbahn im freien Fall nach unten. Selten fehlen mir die Worte, nur in diesem Moment weiß ich nicht, was ich ihm sagen soll.

Er spürt es auch? Diese Magie, die sich zwischen uns befindet?

Ich hole Luft, um irgendetwas zu sagen, als die Kellnerin an unserem Tisch steht.

»Kann ich abräumen? Möchtet ihr noch ein Dessert?«

Sprachlos und völlig konfus stammle ich unzusammenhängende Wörter, die überhaupt keinen Sinn ergeben.

Matt hat sich viel schneller wieder im Griff und bestellt Eiscreme für uns.

»Ich glaube dir, dass du dich geändert hast«, beginne ich leise.

»Aber ich kann mich jetzt nicht auf eine Beziehung einlassen. Das ist doch das, was du mir sagen wolltest, oder?«, beendet er meinen Satz.

Unsicher sehe ich ihn an, nicke und zucke hilflos mit den Schultern. Mein Herz wird schwer. Schmerzhaft sticht es. Auch in Matts Augen zeichnet sich unglaublicher Kummer ab. Wie schon so oft verdüstert sich das strahlende Blau in dunkles Blaugrau.

»Es ist dir gegenüber nicht fair. Ich kann das zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Bitte versteh das.« Meine Kehle zieht sich eng zusammen und meine Finger, die nach wie vor auf Matts Hand liegen, werden eiskalt und fangen an, zu zittern.

Matt umschlingt sie. Er hält sie fest, als würde er spüren, dass ich sie gerne zurückziehen möchte. »Du hast alle Zeit der Welt. Ich warte auf dich: ohne Bedingungen. Zur Not auch mein ganzes Leben. Regle das, was dich gefangen hält. Ich verspreche dir, ich bin für dich da. Egal, wie lange es dauert.«

Mit sanfter Gewalt winde ich meine Finger aus seiner Hand und schlucke energisch die aufsteigenden Tränen herunter. Um meine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, schließe ich die Augen.

»Matt, mir ist das zu viel. Ich kann das gerade nicht, bitte lass uns einfach nur Freunde bleiben. Ich weiß, diese Friendzone ist die Höchststrafe, die ich dir aufbürde, aber bitte, versteh mich einfach.«

Mit diesen Worten schiebe ich meinen Stuhl zurück und verlasse fluchtartig das Restaurant.

Schwer keuchend stehe ich mitten auf der Straße in der gleißenden Sonne.

Ich spüre die wärmenden Sonnenstrahlen auf meinen Armen, dem Kopf, aber in meinem Herzen und meiner Seele ist es kalt, polarkalt wie in der Antarktis in einer wolkenlosen Nacht mitten im Winter.

Lewis! Ich muss mit ihm reden. Vielleicht kann ich es dann verarbeiten. Und ich muss mit Dad sprechen, über damals. Matt ist ein guter Kerl, er hat nicht verdient, dass er zum Lückenbüßer wird.

Matts Worte hallen laut in mir. Immer wieder sehe ich ihn vor mir, wie er sich durch die Haare fährt, seinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck, die wolkenverhangenen Augen und die einsame Träne, die ihm über die Wange rinnt.

Liz, du steckst in der Klemme! Du hast verloren! Entweder du räumst den ganzen Mist mit Lewis und deiner Vergangenheit auf oder du gehst! Mehr Optionen gibt es nicht.

Bevor ich Matt wahrnehme, umhüllt mich sein Geruch nach Leder und ich spüre seine Anwesenheit. Er bleibt neben mir stehen. Sein Arm mit dem Lederband streift meinen Ellbogen. Stumm und verzweifelt blicke ich ihm in die Augen, als er plötzlich grinst und mich freundschaftlich in die Seite knufft.

»Liz, vergiss es. Ich gehe zurück in die Friendzone.«

Er legt mir seinen Arm um die Schulter und drückt mich an sich. Ich atme ihn ein, Matt und seinen Ledergeruch, bevor ich ganz kurz an ihn sinke.

»Fahren wir zurück auf die Farm. Mum macht sich sonst Sorgen.«

Einträchtig schlendern wir zurück zum Parkplatz. Das Auto parkt im Schatten unter ein paar großen Bäumen.

Im Schatten des Eukalyptushains liegt eine Känguruherde. Es sind wieder fünf Tiere und ich bin überzeugt, dass das dieselbe Herde ist, die ich gestern an diesem heiligen Ort gesehen habe.

Mit einem entzückten Ausruf winde ich mich aus Matts Arm, um in großen Schritten auf die wunderschönen Tiere zuzugehen.

»Vorsicht, das sind wilde Tiere. Pass auf!«, ruft Matt hinter mir her. »Das ist nicht wie in einem Streichelzoo.«

»Hast du Brot oder Obst dabei?«, frage ich und sehe kurz über die Schulter zurück.

»Nein. Füttern ist keine gute Idee. Sei vorsichtig, die eine hat ein Junges. Die Mütter sind dann aggressiv, da sie Angst um die Joeys haben.« Matts Stimme nimmt einen ernsten Tonfall an. Ich spüre seine Hand auf meiner Schulter und er stoppt mich, indem er seinen Arm um meinen Bauch schlingt.

Gerade rechtzeitig zieht er mich auf die Seite, denn das große Känguru mit dem Jungtier im Beutel gibt ein knurrendes Geräusch von sich und springt auf mich zu. Ich schreie erschrocken auf. In diesem Moment knicke ich mit dem Fuß um und lande auf den Knien. Leise wimmere ich auf. Matt stellt sich beschützend vor mich, bevor er mit lautem Geschrei und fuchtelnden Gesten die Herde vertreibt.

Als die Herde davonzieht, hilft Matt mir beim Aufstehen.

»Du bist ja genauso verpeilt wie Charly.« Matt schmunzelt. Verlegen klopfe ich mir den Staub von der Hose. »Charly hat es immer geschafft, sich unfreiwillig in Schwierigkeiten zu manövrieren.« Matt lacht herzlich auf. Wir steigen in das Auto und die bedrückte Stimmung in mir ist wie weggeblasen.

»Ja, daran kann ich mich erinnern. Wir haben in der Zeit oft geskypt, das war, als ich die Reportage über Speeddating ausgearbeitet habe«, erinnere ich mich schmunzelnd.

»Speeddating?« Fragend blickt mich Matt an und zwinkert mir zu.

»Sieh lieber auf die Straße.« Kichernd drehe ich seinen Kopf in Richtung Windschutzscheibe. »Ja, das war eine interessante Recherche. Du kannst dir nicht vorstellen, was es für Menschen gibt.«

Lachend erzähle ich ihm von den netten, komischen, nervenden, seltsamen, liebenswerten, einsamen und seelenlosen Menschen, die ich dort getroffen habe.

»Die paar Minuten reichen nicht aus, um einen Menschen kennenzulernen, aber zu diesem Zeitpunkt brauchte ich in meinen Leben permanent Abwechslung und Spaß, um mich … um mich abzulenken.«

Und um das, was damals passiert ist, zu verdrängen!, flüstert es in meinem Kopf. Kurz danach traf ich Lewis.

Am Abend lese ich Lewis‘ Mails, seine Erklärung, seine Entschuldigung, aber das alles fühlt sich in mir nicht ehrlich an. Seine Worte finden den Weg in mein Herz nicht. Ich verstehe nicht, weshalb er mich, wenn ich ihm so wichtig bin, mit Tamara beschissen hat.

Dad schreibe ich, dass ich Urlaub bei Charly mache und mich melde, wenn ich wieder zurück bin.

Das ist ein Anfang.

Die Lösung für alle Probleme ist es nicht, aber besser, als alles zu verdrängen.

Die Ereignisse des Tages lassen mich nicht los. Schließlich nehme ich Mums Buch, öffne es und beginne, zu schreiben.

Seite um Seite fülle ich mit Worten, Empfindungen und Tränen. Ich trauere um mein verlorenes Leben, um meine verletzte Seele und um den Verlust, der mich so grausam entwurzelt hat.
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Bremsgeräusche, der Klang zuschlagender Türen, Hundegebell und lautes Rufen reißen mich zurück aus meinen Gedanken. Immer noch ein wenig angespannt, da mich der plötzliche Stimmungsumschwung von Matt weiterhin beschäftigt und ich eigentlich nicht glaube, dass er zurück in die Friendzone geht, verlasse ich die Cabin.

Auf dem Innenhof parken zwei Jeeps. Sam, der Hund, spielt mit Earl Fangen. Wie verrückt jagen sich die beiden über den Hof. Sam bellt und wedelt mit seinem Schwanz, während Earl unter seinen Beinen hindurchrennt.

Ich beobachte, wie Jill John umarmt, während Charly die Treppenstufen zur Veranda hinaufsteigt und mir zuwinkt. Matt, Tau und Dan diskutieren lautstark und der warme Wind treibt dumpfe Wortfetzen zu mir. Fred, der Arbeiter, steht etwas abseits neben dem Auto. Gedankenverloren reibt er sich über die Stirn und wirkt müde.

Jill entdeckt mich und winkend ruft sie mir zu, dass das Essen fertig ist. Langsam spaziere ich über den Hof, dabei kicke ich nachdenklich einzelne Kieselsteine zur Seite.

Immer wieder höre ich Matts Stimme, aber die Worte, die der Wind zu mir trägt, sind »Filzläuse« oder »Desinfektion«.

In mir hallt es wider »Friendzone«, »alle Zeit der Welt« und »zur Not mein ganzes Leben«.

Ich bin es ihm schuldig, dass ich mein Leben aufräume. Nur bin ich so stark? Besitze ich den Mut dazu?

»Liz.« Charly fällt mir um den Hals, als sie vor mir steht. Perplex mit offenem Mund starre ich sie an. Völlig durcheinander und kaum hörbar, stammle ich: »Hi.«

»Wir haben diese verdammten Läuse jetzt im Griff. Ich bin jetzt wieder hier und jetzt habe ich endlich Zeit für dich.« Charly strahlt mich aus ihren unergründlich grünen Augen an, während sie sich an meinem Arm einhakt und mit mir redet. Aber ich höre ihr überhaupt nicht zu. Meine Gedanken drehen sich unentwegt um Matt, seine Worte, ob sie nur so dahingesagt waren. Nur das kann und will ich mir nicht vorstellen.

Gemeinsam betreten wir die Küche, in der Jill Lammeintopf gekocht hat. Die heißen Dämpfe von Knoblauch, Zwiebeln und angebratenem Fleisch schlagen mir entgegen. Mein Magen knurrt laut. Darüber lacht Charly und setzt sich neben Dan, der den Arm um ihre Schultern legt. Sie schmiegt sich an ihn und sofort strahlen ihre Augen.

Ich lasse mich auf einen freien Platz sinken und dabei registriere ich, dass Fred, der Hilfsarbeiter, mit am Tisch sitzt.

John, Matt, Tau und Tarni schöpfen sich den Eintopf auf die Teller. Das frische Baguette, das Jill gebacken hat, wird in einzelne Stücke gebrochen. Das Essen ist köstlich. Auf meiner Zunge findet eine Geschmacksexplosion von verschiedenen Gewürzen und leckerem Lammfleisch statt. Genüsslich stöhne ich auf.

»Jill, das ist so lecker«, lobe ich sie.

Jill lächelt. »Danke, Liz.«

»Mum, das stimmt. Ist echt super, wie immer.« Dan grinst Jill an und zustimmende Laute hallen durch den Raum.

John berichtet über die Herde und den Lausbefall. Jeder ist erleichtert, dass sie diese Parasiten eliminiert haben.

Jill erzählt Charly von der Einkaufstour in Harristown, während Matt und Tau von den Fortschritten der Renovierungsarbeiten berichten und dass morgen die Anlieferung der restlichen Geräte erfolgt.

Tau schlägt vor, dass Tarni, Charly und ich die Tagestour zu den Wasserfällen testen, damit ich das Fotomaterial für das Prospekt bekomme.

Charly und Tarni sind begeistert und im ersten Moment freue ich mich darauf, neue Eindrücke von diesem faszinierenden Land zu erhalten, aber nur so lange, bis das Wort reiten fällt.

»Halt! Stopp«, unterbreche ich. »Ich kann nicht reiten.«

Ein entsetztes Schweigen tritt ein, dabei starren mich sekundenlang gefühlte tausend Augenpaare entgeistert an.

»Was?«

»Das kann nicht sein.«

»Wir nehmen den Jeep.«

»So ein Quatsch. Einstein als Handpferd …«

»Das ist die Lösung.«

Ich verstehe nichts von der Debatte, die über meinem Kopf hinweg entbrannt ist. Alle reden durcheinander und hilflos knete ich meine Finger, dabei fühle ich mich einfach fehl am Platz.

Sie diskutieren, als wäre ich unsichtbar.

»Liz, wir reiten.« Charly stößt mich mit ihrem Ellbogen in die Seite. »Wir haben ein Handpferd. Einstein ist dafür ausgebildet. Das Pferd kommt an eine Führleine und dich setzen wir drauf.«

»Da nicht jeder Gast reiten kann, ist Einstein dafür trainiert.« Matts Blick strahlt Ruhe aus. »Ich nehme dich an die Leine.«

»Musst du deine Bekanntschaften neuerdings fangen«, spottet Fred. »Fliegen sie dir nicht mehr zu wie die Motten zum Licht?«

»Lass das, Fred«, fährt Tarni ihn an und wirft ihm einen bösen Blick zu.

»Tarni.« Matt fährt sich durch die Haare. »Es ist gut. Stresst euch nicht!«

»Gut, dann haben wir die Lösung. Wann wollt ihr losreiten?« Jill unterbricht das Gespräch, bevor sie laut klappernd die leeren Teller abräumt.

»Morgen, nach dem Frühstück«, entscheidet Tarni.

Es dauert lange, bis ich zur Ruhe komme, aber immer wieder schleicht sich Matt in meine Gedanken.

Er hat dir seine Gefühle offenbart. Er liebt dich. Ich kenne ihn nicht. Er kennt mich nicht. Er weiß gar nichts von mir, von Lewis, von Dad und das, was damals geschehen ist.

Angespannt liege ich in meinem Bett und beobachte den Deckenventilator, der sich monoton im Kreis dreht.

Genauso wie meine Gedanken in einer Endlosschleife in meinem Kopf rotieren. Ich betrachte die Schatten, die an der Decke tanzen, immer dunkler wird es, und ich lausche dem Zirpen der Grillen, bemerke das Mondlicht, das schemenhaft durch die Fensterscheibe scheint, und unterdessen kreisen meine Gedanken weiterhin in meinem Kopf umher.

Angefangen von Matt, über Lewis, zu Dad, Gwen und Charly, dem Reiten, vor dem ich mich fürchte, und wieder zu Matt.

Endlich weicht die Dunkelheit der Morgendämmerung. Ich bin erschlagen von der ruhelosen Nacht und während Tarni unter der Dusche summt, quäle ich mich müde aus dem Bett. Heute wirkt Tarnis Gesang anders als sonst. Es klingt wie der Gesang des Grauens, denn sie trifft keinen Ton.

Melodisch ist es nicht.

Es hört sich an wie der Bohrer beim Zahnarzt gemischt mit undeutlichem Gelall, wenn ein Betrunkener versucht, Volkslieder zu singen.

Es ist nie melodisch und heute klingt es nach Weltuntergang!

»Tarni, ich bin wach«, rufe ich durch die geschlossene Badezimmertür. »Hör auf mit deinem Gebrumm!«

Jeden Morgen summt sie irgendwelche fremdartigen Laute unter der Dusche, nur heute überschreitet das eindeutig meine Toleranzgrenze.

»Ich bin fertig«, ruft sie fröhlich. »Wir sehen uns beim Frühstück.«

Minuten später knallt die Haustür zu und ich sitze immer noch bewegungslos auf dem Bett. Meine langen Haare hängen wirr über meine Schultern und ich bin erschöpft.

Am liebsten würde ich mich wieder hinlegen. Zermürbt schließe ich meine Augen und sofort sehe ich Matt vor mir, neben ihm taucht ein Schatten auf, der sich in Lewis verwandelt.

Fest beiße ich mir auf die Wangeninnenseiten. Immer fester, bis ich Blut schmecke. Endlich setzt ein stechender Schmerz ein, der diese Bilder aus meinem Kopf verdrängt.

Schließlich raffe ich mich auf, dusche und schleppe mich ins Haupthaus.

Dort schlägt mir Stimmengewirr entgegen. Sam liegt im Flur in seinem Hundekorb und als er mich bemerkt hebt er kurz den Kopf. Earl, der neben ihm liegt, schnarcht leise.

»Guten Morgen.« Jill begrüßt mich mit einem warmen Lächeln.

Heute strahlt alles an ihr. Ihre Augen sprühen Funken, ihr Gesicht, ihre ganze Aura scheint in warmes gelbes Licht getaucht, das den ganzen Raum flutet. Ich inhaliere diese Wärme, spüre die Geborgenheit und den Frieden, der sich langsam auf mich überträgt.

Müde setze ich mich auf den freien Platz, um mit halbem Ohr der Unterhaltung zu lauschen, die bereits in vollem Gang ist.

Matts Geruch strömt zu mir und ich greife nach der Teetasse. Mein Herzschlag trommelt wie wild, als ich seinen Blick siedend heiß auf meiner Stirn spüre. Er wandert über mein Gesicht und endet auf meinem Mund.

»Isst du nichts?« Tarni schubst mich leicht. Erschrocken zucke ich so heftig zusammen, dass Tee aus der Tasse schwappt und auf dem Tisch einen hellgrünen See bildet.

»Nein, ich habe keinen Hunger«, antworte ich mit brüchiger Stimme.

»Du hast Angst vor Pferden?«, höre ich Dan fragen.

Erschrocken fixiere ich Charlys Freund.

»Der Ausritt, den habe ich total verdrängt«, rutscht es mir heraus und augenblicklich verwandeln sich meine warmen Finger in Eiszapfen und ich winde mich vor Angst, dass ich mich blamiere.

Warum muss das auch zu einem Familienausflug ausarten? Nur mit Tarni hätte mir das nichts ausgemacht. So kann es sein, dass ich mich völlig zum Affen mache.

Ich stürze meinen lauwarmen Tee herunter, bevor ich meinen unbenutzten Teller zurück in den Schrank stelle und verlasse zögernd die Küche. Auf der Veranda beobachte ich das Geschehen, das um mich herum stattfindet.

Tarni packt eifrig Sandwiches zusammen.

Charly schleppt Wasserflaschen Richtung Stall.

Dan betritt die Pferdekoppel, ruft nach Sam.

Als Matt neben mir auftaucht und mir beruhigend über den Oberarm streicht. »Du musst keine Angst haben. Einstein ist ein ruhiges und liebes Pferd. Wir passen alle auf dich auf, das wird schon.«

In dieser Sekunde spüre ich, wie meine Arme anfangen zu kribbeln und der Ledergeruch in meine Lunge dringt. Tausende von Schmetterlingen tanzen wie wild in meiner Magengegend und ich fühle mich beschützt.

»Wo bleibt ihr denn?« Charly zerrt ein Pferd hinter sich her, das mürrisch den Kopf schüttelt. Es ist Braun mit weißen Flecken. Sie bindet es an einer der Holzlatten fest.

Ob das meines ist?, frage ich mich ängstlich.

Tarni, Tau und Matt reiten auf ihren Pferden zur Koppel, um sie dort festzubinden.

Matt greift nach meiner Hand und mit sanfter Entschlossenheit zieht er mich zur Pferdekoppel. »Du kommst nicht darum herum. Wo ist deine Kamera?«

»In meinem Zimmer«, antworte ich stockend.

Wir holen die Kamera und schneller, als mir lieb ist, sitze ich auf dem Pferd, das Charly an den Weidezaun gebunden hat.

Das Tier, Einstein, ist ein braunes Pferd mit hellbraunen und weißen Flecken. Seine Mähne ist in allen Brauntönen gesträhnt.

Krampfhaft halte ich mich am Sattel fest, bis Einstein den Kopf dreht und mich aus seinen Nüstern anpustet. Er hat einen hellen Fleck auf den Nüstern und mit einem leisen Prusten reibt er seinen Kopf an meinem Bein.

»Einen gemeingefährlichen Eindruck macht er nicht«, flüstere ich vor mich hin, als Tarni den Strick in das Zaumzeug an der Trense einhakt und aufsteigt. Unverzüglich setzt sich Einstein in Bewegung.

Ich komme mir vor wie auf einem Boot auf offener See und fixiere einen unbestimmten Punkt am Horizont. Den Sattelknauf umklammere ich mit beiden Händen und verfluche mich, dass ich mich darauf eingelassen habe.

»Ich bin ein Stadtmensch!«, beschwere ich mich bei Tarni, als Einstein mit dem Schweif ein paar Fliegen verscheucht.

»Nein, das bist du nicht«, entgegnet Tarni. »Du gehörst hierher.«

»Was redest du? Ich mache hier Urlaub. In ein paar Wochen bin ich wieder in England.« Meine Seele verdüstert sich bei dem Gedanken an Liverpool.

Schnell schüttle ich die Erinnerung ab und ergreife meine Kamera, die mir um den Hals hängt. Sofort fange ich die ersten Momente für das Prospekt ein.

Zusammen mit Tarni bilden wir das Ende der Karawane, dabei fällt es nicht auf, wenn ich Matt fotografiere. Neben den Fotos von der Landschaft, der Reisegruppe, Tarni, die mich quasi an der Leine hat, und den Ohren von Einstein.

Wir reiten durch Eukalyptushaine. Die Erde staubt, Grillen zirpen laut im Unterholz und mit der Zeit fühle ich mich etwas sicherer auf Einstein.

Immer wieder weicht das Pferd zielsicher Kaninchenlöchern aus. Es steigt über die Steine, die auf dem Weg liegen, und sein gemächlicher Gang entspannt mich.

Ich lasse den Sattelknauf los und konzentriere mich auf die Motive, die diese Landschaft mir bietet.

Den azurblauen Himmel, die strahlende Sonne, die Echsen, die immer wieder am Wegesrand zu sehen sind. Auch einige Schlangen, die sich auf den Felsen sonnen, aber vor allem bemerke ich die Stille, die hier herrscht.

Keiner unserer Reisegruppe redet, nur der Hufschlag, das Prusten der Pferde und das laute Zirpen der Grillen ist zu hören.

Langsam wird die Vegetation dichter, bis ich Wasser rauschen höre und der kühle Wind mir die Haare aus dem Gesicht wirbelt.

Plötzlich ragen Büsche am Wegesrand auf und wir erreichen das Flussbett.

Charly und Dan binden die Pferde zusammen. Gemeinsam rennen Tarni und Tau wie kleine Kinder zum Wasser. Meine Beine sind wie Gummi, als ich von Einstein steige, und nach ein paar vorsichtigen Schritten fühlen sie sich nicht mehr so wackelig an. Ich schwanke ein wenig, aber nach ein paar Metern ist mein Gleichgewicht wieder hergestellt. Matt wartet, bis ich zu ihm aufgeschlossen habe, und beobachtet mich nachdenklich mit einem intensiven Blick, der mich stolpern lässt.

Einträchtig schlendern wir zum Fluss, ab und an streifen sich unsere Finger und bei jeder dieser unbeabsichtigten Berührungen durchströmt mich ein angenehmes Kribbeln.

Ich höre das Rauschen von Wasser, spüre den erfrischenden Wind und fühle Matt. Seit jenem Gespräch in Harristown hält er sich an seine Friendzone. Allerdings ist mir immer noch unklar, was ich in ihm sehe und vor allem, was das zwischen uns ist.

Grübelnd, beinahe blind für die Umgebung, laufe ich neben Matt her.

Das Rauschen, das ich zuvor schon gehört habe, wird immer lauter, fast bedrohlich, und ich registriere, dass wir anhalten.

Das laute Wasserrauschen verwandelt sich in ein donnerndes Getöse. Mechanisch wird mein Blick von der Lärmquelle angezogen. Mein Atem stockt und ich blinzle verwirrt.

»Oh mein Gott«, entfährt es mir. »Ist das schön!«

Dieser Wasserfall! Fasziniert beobachte ich, wie das kristallklare Wasser Dutzende von Metern über die Felskante schießt und mit lautem Prasseln in den Fluss, an dem wir stehen, einschlägt.

Der Geschmack von sauberem Wasser legt sich in meinen Mund und sein reiner Geruch strömt in meine Lunge. Ruhe und Frieden fließt wie dieser Teil der unberührten Natur warm durch mich hindurch.

Demütig, gleichzeitig dankbar für dieses Geschenk, ergreife ich Matts Hand und meine Finger umschlingen seine. Sanft drücke ich sie, ehe ich den Abstand überwinde und mein Kopf wie von selbst an seine Schulter sinkt.

»Wie im Märchen. Verwunschen schön.« Ich atme Matts Geruch ein und zusammen mit seinem Ledergeruch schmecke ich Wald mit Wasser. In dieser Sekunde wird mir bewusst, dass ich nicht allein mit Matt bin.

Tarnis Gelächter dringt durch das Rauschen des Wassers. Ertappt löse ich mich von Matt, lächle ihn entschuldigend an und unterbreche diesen innigen Moment. Mit einem schlechten Gewissen, nicht ehrlich zu mir und meinen Gefühlen zu sein, drehe ich mich von Matt weg und fliehe zu Tarni.

Diese bereitet zusammen mit Charly das Picknick vor. Tau und Dan stehen am Ufer und diskutieren hitzig. Das entnehme ich aus ihren Gesten und der Mimik, die sich auf ihren Gesichtern abzeichnet.

Charly grinst über das ganze Gesicht, als ich mich auf die Decke fallen lasse. »Und, was ist zwischen dir und Matt?« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Matt, der nach wie vor bewegungslos am Ufer steht.

Ertappt zucke ich zusammen, während ich mich verzweifelt um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck bemühe.

»Nichts, wir sind Freunde«, versuche ich, mich aus der Situation herauszureden.

Ich weiß es selbst nicht, wie soll ich das dann Charly erklären.

Hilfesuchend blicke ich mich um, winke Tarni zu, die die Satteltaschen leer räumt und wie in Zeitlupe bepackt mit Flaschen und dem Proviant auf uns zuschlendert.

»Ihr hättet mir helfen können«, beschwert sich Tarni, als die Flaschen mit einem dumpfen Ton auf die Decke fallen.

Wie vom Blitz getroffen, springe ich auf und greife flink nach den Boxen, in denen die Sandwiches sind.

»Danke.«

Zusammen breiten wir das Essen auf der Decke aus und setzen uns.

»Wir fangen an.« Charly greift nach dem Sandwich und blickt sich suchend um. »Wenn Dan und Tau diskutieren, dauert das immer ewig. Wo ist Matt abgeblieben?«

Matt hat sich zu den beiden Männern gesellt. Nachdenklich starrt er auf das Wasser, bis er sich mit beiden Händen durch sein Haar fährt. Diese Geste wiederholt er öfter.

»Scheint ihm nicht so gut zu gehen«, stellt Charly trocken fest und beißt in ihr mit Truthahn belegtes Sandwich.

»Du weißt ja, dass er seit der Trennung öfters verloren wirkt.« Tarni fixiert mich mit einem seltsamen Blick. »Und du wirkst genauso verloren wie Matt.«

Wie ein Holzhammer trifft mich diese Aussage. Ertappt zucke ich zusammen.

»Liz und verloren?« Charly mustert mich. »Kann nicht sein. Diese Phase ist vorbei.«

»Phase?« Baff richtet Tarni sich auf.

»Charly, das geht keinen etwas an«, fahre ich sie an. In meiner Stimmlage klirren Eiswürfel, so kalt hallt meine Stimme zu meiner Freundin.

»Seit wann bist du empfindlich?« Erstaunen ist aus Charlys Tonfall zu hören.

Sie hat sich hier wirklich verändert.

Wo ist ihre Empathie geblieben?

Entgeistert starrt sie mich an, wirft ihr angebissenes Sandwich auf den Teller. Kommentarlos verlässt sie das Picknick und begibt sich zu Dan, dem sie liebevoll die Arme um den Bauch legt und sich an ihn schmiegt.

»Sie ist mir fremd geworden«, bemerke ich leise und umschlinge mit den Armen meine Taille, um dieses kalte Gefühl der Einsamkeit, das mich packt, mit Körperwärme und dem Halt, den ich mir gebe, abzuwehren.

»Menschen verändern sich. Sie entwickeln sich. Sie reifen und machen Fehler. Sie verletzen damit sich und andere und manchmal bitten sie um Vergebung.« Tarnis Stimme hüllt mich ein wie ein Kokon, dabei verzieht sich die Kälte. »Fehler sind menschlich. Wir alle sind keine Maschinen, ohne Emotionen und Gefühle. Ich lerne unglaublich viel aus meinen Fehlern.«

»Fehler«, spöttisch spucke ich dieses Wort aus. »Ich toleriere keine Fehler in meinem Leben.«

»Du bist wie ein Känguru«, dringt Tarnis Stimme in mein Bewusstsein. Völlig überrascht sehe ich sie an.

»Känguru?«, frage ich verständnislos.

»Ja.« Tarnis Blick dringt in meine Seele ein. »Du springst im Kreis.«

Verständnislos fixiere ich ihre dunklen Augen.

»Kannst du mir das bitte erklären?«

»Ein Känguru geht nicht rückwärts. Es dreht sich deshalb im Kreis. Du bist genauso, du drehst dich seit Tagen im Kreis. Irgendetwas beschäftigt dich und du mauerst dich ein, versteckst dich, überspielst das mit einem Lächeln. Du knallst jedem, der dir helfen möchte, die Tür vor der Nase zu.« Tarni streckt sich und greift nach einer Wasserflasche. »Charly meint das nicht böse, aber du verletzt sie mit deiner abweisenden Art.«

»Klar, Charly quatscht immer Dinge aus, die niemanden etwas angehen. Hinterher tut es ihr regelmäßig leid.« Fest beiße ich die Zähne aufeinander.

Auf gut gemeinte Ratschläge verzichte ich dankend.

»Hier ist auch ein heiliger Ort.« Abrupt wechselt Tarni das Thema. »Es ist der Weg der Emus. Wenn du die Felsformation betrachtest, siehst du den Kopf eines Emus.«

Sie deutet auf einen Felsvorsprung neben dem Wasserfall, dabei atme ich laut aus. »Spürst du die Geister, die hier wandeln?«

»Tarni, auf solche Geschichten habe ich keine Lust.«

»Gut, dann später.« Verständnisvoll lächelt sie mich an. Ein wenig genervt von Tarnis Tiergeschichte stehe ich auf und laufe ein paar Meter Richtung Fluss, als mich plötzlich der Wind streift und ich es spüre, diesen Ort, der mich ruft, der Wind, der mich tröstend umarmt, die Sonne, die meine Seele wärmt und das Wasser, das mir zuflüstert.

Verwirrt starre ich Tarni an und tapse wie ferngesteuert zu ihr zurück. Unsanft plumpse ich auf neben ihr auf den Boden, als sie weiterredet.

»Du fühlst den Ort. Du gehörst hierher.«

»Was …?«

Meine Ohren rauschen, fast so, als wäre der Wasserfall in mir. Vor Erstaunen bleibe ich ratlos mit unzähligen Fragen in meinem Kopf sitzen.

»Du wirst hier deinen Weg finden. Den Weg aus deinem Gefängnis, das du dir gebaut hast. Du musst deine Seele freilassen. Sie wird dir den Weg zeigen.«

»Wer bist du?« Verzweifelt versuche ich, mein Inneres vor ihr zu verbergen. Erfolglos!

»Tarni, das bedeutet: rauschende Brandung. Vielleicht hast du schon einmal mit den Wellen gesprochen. Daher kennst du mich und ich dich«, antwortet sie leise. »Ich will dir helfen. Möchtest du mir erzählen, warum du so hart zu dir selbst bist?«

Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »An solche übersinnlichen Geschichten glaube ich nicht!«

»Das macht nichts. Ich erzähle dir von mir.« Geheimnisvoll lächelt sie. »Wir, Tau und ich, wuchsen bei Mia, meiner Tante, auf. Mia lebt ihre Traumzeit.« Tarni beobachtet mich aufmerksam. »Wir hatten eine unvergleichliche Kindheit mit Mystik und einer Freiheit, die nur noch wenige von uns hier erleben.«

»Du bist nicht bei deinen Eltern aufgewachsen?«

»Weißt du, so richtig kann ich mich an meine Eltern nicht erinnern. Wir waren schon immer bei Mia. Sie ist für mich wie meine Mutter und meine beste Freundin.« Ich streiche ihr tröstend über den Unterarm. »Mia nahm uns auf.«

Der Wind umarmt mich und tröstend hüllt er mich ein wie eine schützende Decke.

»Das klingt, als wäre deinen Eltern etwas Schreckliches passiert.« Eine schwere Last legt sich auf meine Schultern.

»Es ist schon dreißig Jahre her.« Tarni seufzt leise und der Glanz in ihren Augen verschwindet. »Unsere Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater … er ist verschwunden.« Ihre Stimme bricht. Eine Woge von Mitleid wird in mein Herz geschüttet, als ich erneut über ihren Unterarm streiche.

»Ich weiß, wie sich das anfühlt. Meine Mum ist auch gestorben.« Das letzte Wort würge ich aus mir heraus. Es schmeckt scheußlich, nach Verrat und Einsamkeit.

»War sie krank?« Tarnis Finger umschließen mein Handgelenk.

Ihre Wärme durchströmt mich und ich spüre Tarnis Geist in mich eindringen.

Wortlos sehen wir uns in die Augen. Laute Worte benötigen wir nicht mehr, ich fühle Tarni, ihre Wärme, ihre Güte und glaube sie zu hören, obwohl wir schweigend auf der Erde sitzen. Erstaunt sehe ich sie an, aber Tarnis Augen sind geschlossen.

Entspanne dich Liz, echot Tarnis Stimme in meinem Kopf. Vertraue mir, es passiert dir nichts. Lass deinen Geist los.

Ich versteife mich und versuche, meinen Arm zurückzuziehen, nur funktioniert das nicht, denn Tarnis Griff ist sanft und zugleich eisern.

Liz, du musst es zulassen. Erweitere deinen Geist und lass los, höre ich erneut Tarnis Stimme.

Ich glaube nicht an solchen Quatsch!

Tarnis Lachen vibriert durch meinen Körper. Völlig konfus, da ich nicht weiß, was hier mit mir passiert, atme ich ein und aus. Das Chaos in meinen Gedanken lichtet sich und ich werde völlig ruhig. Meine Augenlider klappen zu und ich fühle, wie die Erde mich wärmt, der Wind mich umarmt und Tarni. Wir sind eins.

Siehst du, es ist doch kein Quatsch, höre ich ihre Stimme.

Möchtest du mir von deiner Mum erzählen? Von dem das dich so quält?, dringt sie weiter in meine Seele ein.

Sie war krank. Ungefiltert hallen meine Gedanken in mir wider und ich verliere die Kontrolle über mich. Wie von selbst rauschen die Erinnerungen durch mich hindurch. Eine der übelsten Krankheiten, die es gibt. Depression, wie ein Krake wartet sie, um dann, wenn du dich in Sicherheit wiegst, erbarmungslos zuzuschlagen. Sie umschlingt dich mit ihren Fangarmen. Zieht dich unerbittlich in die schwarze Tiefe und du kannst dich nicht befreien.

Tarnis Stimme hallt erneut in mir. Das tut mir unendlich leid. Hattest du Hilfe?

Ich höre Stimmen! Drehe ich durch? Was passiert hier?

Bilder von der Psychiatrie flammen in mir auf.

Wie im Feuerschein spiegeln sich Schatten in mir.

Ihr Einzelzimmer, die Ärzte, die Pfleger. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln sticht in meiner Nase. Ich schmecke die Hilflosigkeit, die sich wie ein pelziges Tier auf meinen Gaumen legt.

Vor Grauen schüttelt es mich.

Sanft spüre ich Tarnis Anwesenheit in meiner Seele, sie umarmt mich.

Du bist nicht alleine, höre ich sie in meinem Kopf sprechen.

Verwirrt blicke ich sie an und höre mich mit belegter Stimme sagen: »Das eben war verrückt! Ich habe gedacht, du kannst meine Gedanken lesen.«

»Ja, das ist Telepathie«, antwortet sie. Erschrocken zucke ich zusammen, als sie laut meine ungestellte Frage beantwortet.

»Wie … ich verstehe das nicht …«, versuche ich stockend, einen sinnvollen Satz zu bilden.

Tief in meiner Seele war sie. Sie weiß Dinge über mich, die ich verstecke, dass dieser Schicksalsschlag mir einen Teil meiner Kindheit geraubt hat.

Meine Seele liegt nackt, verletzlich und entblößt vor mir. Um mich zu beschützen fahre ich meine Mauern hoch damit ich alles, vor allem Tarni, aussperren kann.

»An diesem besonderen Ort, wenn du nicht alles abblockst, so wie jetzt, kann ich ohne Worte mit dir kommunizieren. Das klappt nur, wenn du dich öffnest. Der moderne Mensch ist dazu fast nicht mehr in der Lage. Jeder versteckt etwas, hat Geheimnisse. Es ist in dieser Welt eine Art von Selbstschutz.«

Tarnis Hand liegt nach wie vor auf meinem Arm.

»Woher …« Ich bin immer noch nicht in der Lage, klar zu denken.

»Meine Tante Mia lehrte mich das.« Tarnis Hände falten sich wie zum Beten in ihrem Schoß zusammen und sofort fröstelt es mich, trotz der Hitze, leicht.

Ich schlinge beide Arme um meine Taille und diese Berührung schenkt mir Halt.

»Früher unterhielt sich mein Volk auf diese Weise. Bei den Wanderungen auf ihren Traumpfaden sparten sie dadurch Kraft. Mia ist eine der letzten unseres Stammes, die diese Sprache beherrscht und ich habe diese Gabe von meiner Mum geerbt.«

»Deine Mum konnte dir das nicht beibringen?« Mein Hirn erholt sich langsam von diesem Schock, denn es ist immer noch wie leergefegt. Verzweifelt versuche ich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Zu tief sitzt der Schock, dass Tarni in meinem Kopf gewesen ist. Dann fällt es mir wieder ein.

»Deine Mum ist bei deiner Geburt gestorben. Ihr seid bei eurer Tante aufgewachsen Tut mir leid.«

Das muss ich wohl durch den Telepathie Schock vergessen haben.

»Ich hatte eine unglaubliche, fröhliche Kindheit. Mia wurde für mich wie meine Mum. Weißt du, wir trauern anders als ihr und Mums Geist lebt in mir weiter. Ich trage sie immer in mir.«

»Dein Vater?«

»Wir kennen unseren Vater nicht und er fehlt uns nicht. Zusammen wuchsen wir in einem kleinen Dorf auf, mit vielen anderen Familien. Dort gingen wir zur Schule und Mia erzählte uns die Traumgeschichte, die alten Mythen. Sie lehrte mich die Telepathie. Jetzt versuchen wir, unsere Traditionen weiterzugeben.«

Der laue Wind trägt lautes Gelächter zu uns. Dan und Charly laufen einträchtig auf uns zu.

Weiterhin stehen Matt und Tau am Ufer, dabei stecken sie die Köpfe zusammen und diskutieren.

Erneut setzt sich Charly neben mich und greift blitzschnell nach ihrem Sandwich, das noch auf dem Teller liegt.

»Ich bin am Verhungern.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, beißt sie in ihr belegtes Brot.

Dan trinkt durstig aus der Coladose und immer noch leicht verwirrt, nehme ich einen Schluck aus der Wasserflasche.

»Gefällt es dir hier?« Dan stellt seine Dose auf die Picknickdecke.

»Ja, es ist traumhaft schön. Diese Tour ist wunderschön.«, antworte ich leise.

»Tarni hat ein super Gespür für Touren.« Charly grinst mich an und klopft Tarni auf die Schulter. Sam trottet schwanzwedelnd zu uns, bevor er sich mit einem leisen Geräusch hinter Dan auf den Boden legt.

»Matt«, ruft Charly. »Hast du keinen Hunger? Nicht, dass du dich beschwerst, wir hätten alles aufgegessen.« Lachend schwenkt sie ihr Sandwich über ihrem Kopf hin und her.

Überrascht dreht er sich zu uns um und stößt Tau spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite.

»Das wagt ihr nicht.« Drohend hebt er den Zeigefinger, um mit Riesenschritten innerhalb eines Wimpernschlages zum Picknickplatz zu stürmen. Charly gluckst laut und versteckt sich hinter Dan, als Matt sich drohend vor ihr aufbaut.

»Matt ist immer sauer, wenn er nichts zu essen bekommt.« Charly kichert heftiger. »Merk dir das, Liz, falls ihr zusammen unterwegs seid. Er lässt immer die Diva raushängen, wenn er Hunger hat.«

»Charly.« Matt knurrt laut. »Du willst unbedingt baden gehen. Sehe ich das richtig?« Jetzt breitet sich ein schelmisches Grinsen auf Matts Gesicht aus und in seinen blauen Augen blitzt es verdächtig auf.

»Nein«, kreischt Charly. »Dan, du musst mich vor ihm beschützen.«

Tarni und Tau sehen sich verschwörerisch an, als ihre Blicke von Matt zu mir wandern, der mir zuzwinkert.

Charly beobachtet die geheime Konversation zwischen den Geschwistern und nickt heftig.

»Ja, das ist eine Superidee.« Sie setzt sich hinter Dan, und wie ein Klammeräffchen umschlingt sie ihn mit ihren Armen.

Ratlos blicke ich von Charly zu Tarni. In diesem Moment packt mich Matt, zieht mich hoch und wirft mich über die Schulter. Eine Schockstarre überkommt mich, während ich wie eine leblose Puppe kopfüber dahänge.

Ich fühle Matts kraftvolle Bewegungen, den rauen Stoff seines Shirts unter meiner Wange und das Spiel seiner Muskeln.

Schlagartig setzt mein Verstand ein. Wie wild trommle ich mit meinen Händen auf seinen Rücken, strample wie irrsinnig mit den Beinen herum und winde mich angestrengt hin und her.

»Lass mich runter!«, schreie ich. »Ich will nicht baden gehen.«

Ich spüre seinen Körper, sein Brustkorb vibriert, als Matt leise in sich hineinlacht.

»Matt!«, versuche ich, ihm zu drohen. »Wenn du mich nicht runterlässt, dann …«

»Was dann?« Er unterdrückt ein Lachen. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir zu drohen.«

Wieder bebt sein Brustkorb und ich fühle sein tiefes Lachen, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagt.

»Jetzt lass mich runter. Bitte!«, versuche ich es anders.

»Das war keine Bitte, das war ein Befehl«, kommentiert Matt trocken. Plötzlich stoppt er.

Wir sind am Wasser angekommen, so viel kann ich sehen.

»Matt«, jetzt flehe ich ihn an. »Nicht, ich habe keine Klamotten zum Umziehen dabei. Am Ende werde ich krank. Jill ist darüber bestimmt nicht begeistert. Matt …«

Weiter komme ich nicht, denn seine Hände legen sich fest um meine Taille. Vorsichtig, als sei ich zerbrechlich, stellt er mich vor sich auf den Boden und zieht mich ganz nah zu sich heran.

Kein Blatt Papier passt mehr zwischen uns. Wortlos starren wir uns an und in seinen hellblauen Augen sehe ich so viel mehr als nur Freundschaft.

Matts Augen verdüstern sich und seine Arme fallen an mir herab, als hätte er sich verbrannt.

»Friendzone ist das nicht mehr.« Stockend und mit brüchiger Stimme entschlüpfen ihm diese Worte. Er dreht sich von mir weg und läuft davon, während mein Herz protestiert, bis es schmerzt. Verzweifelt starre ich auf das glitzernde Wasser und verdränge hartnäckig die tiefe Sehnsucht nach Matt aus meiner Seele.

Das hat keine Zukunft!, hämmere ich mir immer wieder ein.

Wie lange ich am Ufer stehe und mit leerem Blick auf den Fluss starre, weiß ich nicht.

Irgendwann spüre ich die Anwesenheit von Tarni und drehe meinen Kopf zu ihr. Stumm reicht sie mir meine Kamera.

»Danke.«

Sie nickt mir zu und Erleichterung schwappt in mir auf, dass ich ihr nichts erklären muss.

Schweigend beginne ich, den Fluss mit seinem Wasserfall zu fotografieren. Die Pferde unter den Bäumen, Eidechsen, die sich auf den Felsen sonnen, Tarni, wie sie in Gedanken versunken auf den Wasserfall blickt, Charly und Dan, die eng umschlungen durch den Fluss spazieren, Sam, der durch das erfrischende Wasser tobt, Tau, der bewegungslos neben einem uralten Eukalyptusbaum steht und Matt, der seinen Hut in der Hand hält und mich traurig ansieht.

Das alles wird mir sehr fehlen, wenn ich wieder in Liverpool bin.

Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Der Kummer überfällt mich unvorbereitet, er rollt ungefiltert durch mich hindurch, bis ich leise aufstöhne.

Ich beiße mir auf die Wange, bis ich den metallenen Geschmack von Blut auf der Zunge schmecke.

Schmerz mit Schmerz bekämpfen!

Darin bin ich gut, fast zu gut.

»Zufrieden?« Charly sieht mich an. Unverzüglich setze ich ein künstliches Lächeln auf und nicke.

»Dann packen wir zusammen und reiten zurück.«

Tarni und Charly räumen die Reste unseres Picknicks auf und zeitgleich bindet Dan zusammen mit Tau die Pferde los.

Matt steht gedankenverloren am Ufer. Er strahlt eine Einsamkeit aus, die mir körperlich zusetzt. Sein Schmerz schnürt mir die Kehle zu, fast meine ich, dass seine Qualen so groß wie meine eigenen sind.

Nichts erinnert mich in diesem Moment an den unbekümmerten Matt, der mich über die Schulter geworfen hat, oder an seine Leichtigkeit, die ihn normalerweise umgibt.

Aus Charlys Erzählungen weiß ich, dass er oft fröhlich ist, unbesorgt, einfach in den Tag hineinlebt und alles nicht ernst nimmt und das passt nicht zu dem Matt, den ich jetzt wahrnehme.

Der Matt, den ich kenne, der ist ganz anders. Empathisch, besorgt, nachdenklich, mit Wünschen, Träumen und außerdem plagen ihn immer noch Schuldgefühle wegen der Trennung.

Ob sich Lewis auch Gedanken über unsere Trennung macht? Offiziell habe ich ihn nie verlassen. Nur aus meinem Leben geworfen!, ätzt meine innere Stimme.

Tarni ruft mich und in Gedanken verloren stapfe ich zu meinem Pferd.

Einstein ist geduldig und trägt mich wie eine Puppe, die ihm auf den Rücken geschnallt wurde, zurück zur Farm. Ich fühle mich wie ein nasser Sandsack, als wir auf der Moonlight-Farm ankommen und mit den Worten, dass ich die Bilder bearbeite, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück.

Ich dusche mir den Pferdegeruch vom Körper, schlüpfe in eine Shorts und streife ein bequemes Shirt über.

Entschlossen, die Bilder sofort zu bearbeiten, öffne ich den Laptop und schalte ich ihn ein. Wie von selbst öffnet sich mein Mailprogramm und ich erstarre, als ich die Mail entdecke.

Im Betreff steht:

Du bist mein Leben.

Mit einem unguten Gefühl öffne ich das erste Mal, seit ich hier bin, eine Mail von Lewis.

Liebe Liz,

dass mir das alles unendlich leidtut, habe ich dir schon oft geschrieben, dass du eine große Lücke in meinem Leben hinterlassen hast, auch. Aber das ist dir nicht bewusst.

Du fehlst mir! Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, in dieser leeren, seelenlosen Wohnung zu leben. Mit dir ist auch die Sonne aus meinem Leben verschwunden.

Alles ist düster und grau, nichts fühlt sich richtig an und nichts macht mir Freude.

Ich vegetiere hier wie ein gefangenes Tier dahin und meine Seele ist am Verhungern.

Ich lebe nicht mehr. Selbst mein Inneres ist tot, verdorrt wie eine Pflanze ohne Wasser.

Du bist diejenige, die mir die Liebe zum Leben gibt.

Darling, ich habe einen Fehler begangen. Einen einzigen Fehler!

Das weiß ich und es tut mir leid.

Bitte sprich mit mir. Bitte lass uns noch einmal von vorne anfangen. Ich buche auf der Stelle einen Flug nach Australien. Vielleicht gibst du mir noch eine Chance, bitte. Ich werde dich nicht enttäuschen.

Du bist mein Leben.

Ich liebe dich.

Lewis.

Wie ferngesteuert senkt sich der Mauszeiger auf das Antwortfeld und meine Finger tippen.

Hi Lewis,

wie stellst du dir das vor? Wie ein Happy End in einem Märchen? Ich soll das einfach alles löschen? Du weißt nicht, wie sehr du mich verletzt hast. Du hast eine Linie übertreten, du bist in das DO-NOT-ENTER-Gebiet eingetreten. Ich kann und werde dir das nicht verzeihen.

Du warst die Liebe meines Lebens.

Und wer von uns mehr leidet, das kann ich nicht beurteilen, aber mein Leben ist auch einsam.

Tief in meinem Herzen, meiner Seele weine ich um das, was wir hatten.

Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass du meine Liebe so mit Füßen trittst. Warum?

Liz

Mein kleiner Finger senkt sich auf die Return Taste. Ich schicke die Antwort ab.

Atemlos blicke ich auf die Bildschirmmaske. Vor Anspannung blinzle ich nicht einmal und betrachte bewegungslos minutenlang den Laptopbildschirm.

Ein leiser Ton erklingt, eine Antwortmail.

Meine Hände sind schweißnass und eiskalt.

Ich bewege den Mauszeiger auf die eingegangene Nachricht, bevor ich diese mit vor Anspannung zitternden Fingern öffne.

Liz, du bist da.

Ich kann es nicht fassen. Keinen Augenblick lasse ich meinen Laptop oder mein Handy aus den Augen. Ich habe Angst, den Moment zu verpassen, indem du mir in irgendeiner Form antwortest. Du machst mich zum glücklichsten Menschen auf diesem Planeten.

Warum? Mein Hirn muss ausgesetzt haben. Totaler Blackout. Anders kann ich mir das nicht erklären. Du weißt, dass sie mir nichts bedeutet. Absolut nichts! Du musst mir glauben, bitte.

Der einzige Mensch, der mir wichtig ist, der mir wirklich unter die Haut geht, mit dem ich mein Leben verbringen möchte, das bist du.

Ich bitte dich, mir zuzuhören, mir eine einzige Chance zu geben. Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder verletze. Dein Vertrauen nie wieder missbrauche.

Liz, bitte, ich möchte dich sehen. Dich in den Arm nehmen, deine Wärme spüren, dich riechen, deinen einzigartigen Duft nach Wiesenblumen inhalieren und mit dir sprechen.

Ich fliege für dich bis ans Ende der Welt. Ich bitte dich nur um eines. Rede mit mir.

Du bist alles für mich.

Mein Anfang und mein Ende.

Du bist mein Leben.

In Liebe, Lewis

Ein Sturm, besser gesagt, ein Tornado in Windstärke zehn, erfasst mich. Vor Entsetzen keuche ich auf. Mein Herz trommelt wie Starkregen gegen ein Fenster und meine Hände sind eiskalt. Ich verknote sie, dabei presse ich die Fingerkuppen so fest aneinander, bis sie kalkweiß sind.

Die erste Träne verselbstständigt sich und rinnt mir über die Wange, bis ich sie wegwische.

Mein Herz sehnt sich nach Wärme, nach Liebe, nach Geborgenheit und Ehrlichkeit und ich weiß, dass ich das mit Lewis klären muss.

Ich muss ihn anhören, ihm in die Augen blicken, die mich immer liebevoll angesehen haben, und ich muss mit dieser Situation Frieden schließen, damit ich sie abhaken kann.

Räum dein Leben auf! Sei kein Feigling!, hämmert es in meinem Kopf.

Entschlossen klicke ich auf Antworten.

Lewis, schick mir deine Flugdaten. Ich bin bei Charly auf der Moonlight-Farm. Du kannst in Harristown ein Hotel nehmen. Wir treffen uns dort!

Liz

Nachdem ich aus einem Impuls heraus geantwortet habe, gibt es kein Zurück mehr. Prompt bekomme ich die Flugdaten.

Er landet in drei Tagen.

Ich klappe den Laptop zu und unzählige Empfindungen toben in mir. Ich bin unruhig, klappere mit meinen Fingernägeln auf der Tischplatte herum, zapple mit den Beinen und unter meiner Haut krabbeln Tausende von Ameisen. Ein bitterer, galleartiger Geschmack legt sich auf meine Zunge und mein Magen verwandelt sich in einen festen Knoten.

Ich werde verrückt! Ich muss raus! Dieser Tag, das ist zu viel!

Erst Tarni in meinem Kopf, die meine Gedanken liest. Das ist völlig irre und macht mir Angst. Was wenn sie mich ausspioniert? Von meiner Schuld weiß? Von Dad und Gwen und am Ende noch die Geschichte mit Lewis und Tamara. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Ich will nicht, dass sie das macht, dass sie Dinge sieht, die sie nichts angehen. Es ist mein Leben! Helfen kann sie mir bei keinem meiner Probleme. Und dann noch Matt, der sich aus der Friendzone bewegt und Lewis. Ich weiß überhaupt nicht, was ich will. Das alles macht mich wahnsinnig!

Schnell schlüpfe ich in eine lange Hose und ziehe feste Schuhe an.

Auf dem Innenhof, neben der Koppel, steht Tarni mit Charly, daneben toben Sam und Earl zusammen herum. Ich höre John mit Dan lautstark lachen.

Die unbeschwerten Laute trägt der Wind zu mir herüber. Sie müssen sich auf der Schafweide befinden, da ich sie nicht sehe.

Mit zügigen Schritten bin ich bei Charly und Tarni angekommen, als Earl zu mir rennt und laut aufquieckt.

»Ich gehe spazieren«, verkünde ich energisch. »Zum Fluss, dort, wo wir vor ein paar Tagen waren.«

»Ich komme mit. Dann können wir uns endlich mal unterhalten. Bis jetzt hatten wir kaum Zeit dafür.« Charly streckt ihren Arm nach mir aus.

»Danke, aber ich möchte alleine sein. Bitte.« Flehend blicke ich sie an. »Das klingt jetzt bestimmt harsch, aber ich muss jetzt einfach allein sein. Verstehst du das? Bitte Charly.«

»Echt schade, jetzt hätten wir Zeit zum Reden.« Ernüchtert sieht sie mich an.

»Ich kann nicht.« Ich schluckte. »Ich … keine Ahnung wie ich dir das erklären soll. Bitte … ich brauche einfach Abstand zu allem. Charly … ich muss alleine sein.« Traurig blickt sie mich erneut an und legt den Arm um meine Schultern. Selbst diese Nähe bringt mich um den Verstand und ich schüttle Charlys Arm ab.

Enttäuschung lese ich in ihren grünen Augen. »Aber wenn du unbedingt alleine sein musst, nimmst du Sam mit.« Charlys Arme hängen schlapp an ihrem Körper herunter, als sie den Hund ruft.

»Charly, ich mag keine Hunde.« Verzweifelt wedle ich mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.

»Du musst ihn mitnehmen. Entweder er oder ich!« Charly baut sich mit besorgtem Blick vor mir auf.

Ich muss einfach meine Gedanken sortieren und Charly kann ich dafür gerade nicht gebrauchen. Dann nehme ich halt den Hund mit. Wird schon gut gehen!

Ergeben hebe ich die Hände, und da ich mit niemandem reden möchte, fasse ich kurzerhand den Entschluss, dass ich Sam mitnehme. »Okay. Dann nehme ich ihn mit. Aber wenn er davonläuft, dann ist das deine Schuld.«

»Du bleibst auf dem Weg!«

»Ja, Mum!«, antworte ich.

»Du brauchst gar nicht deine Augen zu verdrehen! Wenn du dich verläufst, dich eine Schlange beißt …«

Ich höre ihr nicht mehr zu, drehe mich um, winke zum Gruß und flüchte gemeinsam mit Sam über die Koppel. Charlys Warnungen hallen hinter mir her, die ich hartnäckig ignoriere. Immer weiter laufe ich in Richtung Wald und Sam trottet einträchtig neben mir her, bis Earl angerannt kommt.

Ich warte, bis das Minischwein zu uns aufgeschlossen hat, und bücke mich, um es auf meinen Arm zu nehmen. Earl steckt seine Nase in meine Armbeuge und mit einem leisen Quieken schließt er die Augen.

Gemeinsam mit Sam, vor dem ich mich gerade nicht fürchte, laufe ich in Gedanken bei Matt und Lewis zum Fluss.

Die Gräser streifen meine Hose und Sam schnuppert an einem Baum, als ich den Blättervorhang zur Seite streife. Augenblicklich liegt dieser verzauberte Ort vor mir.

Ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit empfängt mich.

Die Sonnenstrahlen brechen sich in den Ästen der Bäume, das Wasser plätschert leise. Es flüstert mir Worte zu, die ich nicht verstehe. Die Vögel zwitschern und eine Eidechse flüchtet von ihrem Sonnenplatz unter einen großen Stein.

Ausgelaugt von diesem Tag, sinke ich auf den warmen Boden.

Earl ist in meinem Arm eingeschlafen und ich lege ihn vorsichtig über meine Oberschenkel und beobachte Sam, der am Fluss seinen Durst stillt. Danach setzt er sich neben mich und sein Kopf landet schwer auf meinem ausgestreckten Bein. Seltsamerweise beruhigt mich seine Nähe und ich fühle mich nicht so einsam.

Meine Hände berühren die Erde und die Anspannung fällt von mir ab. Erneut spüre ich die Wärme, die sich wie ein beschützender Kokon um mich legt.

Ich fühle mich umarmt, eine tröstende Geste, die den Weg in mein Herz findet, und urplötzlich lasse ich mich in diese Umarmung fallen.

Ich lasse los, und wie von selbst prasseln alle Ereignisse ungebremst auf mich ein.

Das Parfum meiner Mum, Rosenduft, der mich streift.

Ich höre sie lachen, sehe sie, wie sie ihren Arm um meine Schulter legt, spüre ihre Wärme und schmecke das Leben, das sie ausstrahlt wie Honig auf meiner Zunge. Schließlich strömt der Geruch nach Leder in meine Nase.

Das Verlustgefühl, das durch meine Blutbahn strömt, raubt mir kurz den Atem. Schmerzhaft krampft sich mein Herz zusammen.

Ich stehe mit Dad weinend an ihrem Grab. Alleine, einsam und verloren an seiner Hand. Die Hand, die ich nie mehr wieder berühren wollte. Ekel steigt in mir auf, lässt meinen Magen erneut zu einem festen Knoten werden.

Du bist schuld an ihrem Tod!, höre ich mich schreien. Nur du! Du hast sie betrogen und belogen!

Genauso wie Lewis dich betrogen hat!, dröhnt es laut und unerbittlich in meinem Kopf.

In meiner Kehle ist ein fetter Kloß, der sich nicht bewegt, und hilflos kralle ich meine Finger in die warme Erde, die zu Staub zerfällt, wie meine Wünsche, meine Träume, mein Leben. Alles zerfällt zu Staub.

Tränen steigen mir in die Augen. Vergeblich versuche ich, sie wegzublinzeln, doch sie rinnen aus den Augenwinkeln über meine Wangen, um schließlich auf mein Shirt zu tropfen. Dort hinterlassen sie dunkle Flecken.

Mit Gewalt unterdrücke ich ein Schluchzen, das sich den Weg durch meine zugeschnürte Kehle sucht.

Ledergeruch zieht an mir vorbei und meine Tränenflut versiegt, dabei denke ich an Matt.

Matt, der nicht treu ist, obwohl er beteuert, dass er sich geändert hat. Wie das Pendel einer Standuhr prasseln Argumente auf mich ein. Tick-Tack, immer hin und her. Matt, der sich nicht an seine Friendzone hält, bei dem ich mich so sicher fühle, der mein Innerstes berührt, mir Zeit lässt. Aber von dem ich nicht weiß, ob er mich belügt, mir etwas vorspielt und den ich verlasse, da ich nicht hierbleiben kann.

Ein Leben hier mit Matt? Das stand noch nie zur Debatte.

Ungläubig über meine seltsamen Gedankengänge schüttle ich den Kopf.

Lewis ist auf dem Weg zu dir. Zu dir! Er hat dir gerade sein Herz auf dem Silbertablett präsentiert, und du? Du sinnierst über etwas, das nicht ist! Du fliegst in ein paar Wochen zurück. In dein altes Leben, zu deinem Job und zu Lewis. Ihr wohnt zusammen.

Aber ich will ihn nicht mehr!

Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Holzhammer.

Ich zucke so heftig zusammen, dass Earl mit einem empörten Quieken aufschreckt und Sam in Angriffsmodus verfällt. Sein Fell sträubt sich, er legt die Ohren an und kurz darauf beruhigen sich die Tiere wieder.

Lange bleibe ich hier sitzen auf der Suche nach Antworten, die ich nicht finde.

Als die Sonne untergeht, laufe ich mit steifen Gliedern zurück zur Farm.

Ratlos und verwirrt über meine Gefühle wälze ich mich noch lange schlaflos in meinem Bett herum. Stundenlang grüble ich über diesen Tag und finde absolut keine Ruhe.

Schließlich hole ich Mums Buch und streiche sanft über den Einband. Das weiche Leder, das ich unter meinen Fingern fühle, sein wunderbarer Geruch beruhigt und entspannt mich. Endlich finde ich den Schlaf, den ich dringend benötige.
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Der Traumfänger
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Tarnis grauenhafter Gesang reißt mich mitten aus dem Tiefschlaf. Müde reibe ich mir über die Augen und mein Körper fühlt sich an, als wäre er unter einer Bleidecke begraben.

Jede kleinste Bewegung schmerzt höllisch.

Oh Gott, ich habe den Muskelkater meines Lebens.

Meine Beine, die schwer wie Blei sind, bewegen sich keinen Millimeter. Ich muss meine Hände zu Hilfe nehmen, um sie aus dem Bett zu verfrachten. Mühsam quäle ich mich mit lautem Stöhnen aus dem Bett und humple unter Schmerzen ins Bad. Meine Beine sind heute nicht zu gebrauchen.

Niemals wieder steige ich auf ein Pferd! Das hätte mir auch einer sagen können, dass es am nächsten Tag fast keine Stelle in meinem Körper gibt, die nicht schmerzt.

Völlig fertig schleppe ich mich über den Hof, um immer wieder über meine eigenen Beine zu stolpern. In Zeitlupe bugsiere ich mich die fünf Treppenstufen zur Veranda hinauf und falle schmerzhaft stöhnend in der Küche auf einen Stuhl.

Ein gequältes »Morgen« presse ich aus mir heraus, als ich Jill erblicke, die mir meinen Tee reicht.

Lange beobachte ich die aufsteigenden Dampfwolken und schlinge meine Finger um die warme Tasse.

»Guten Morgen, Liz. Du siehst müde aus.« Jill setzt sich zu mir an den Tisch.

»Ich habe ganz schlimmen Muskelkater.« Meine Hände umklammern weiterhin die Teetasse. »Niemals hätte ich gedacht, dass ein Ausritt solche Schmerzen verursachen kann. Solche Strapazen bin ich einfach nicht gewohnt, ich bin völlig am Ende.«

Jill lacht laut auf. Glockenhell hallt ihre Stimme durch die Küche. »Hat dir das keiner gesagt? Dass du heute Muskelkater haben wirst?«

»Nein.« Überrascht blicke ich sie an.

»Das passiert jedem. Auch uns, wenn wir zwei Wochen nicht auf dem Pferd sitzen.«

Earl stürmt in die Küche und fällt grunzend über seinen Futternapf her, und der Klang von Matts Schritten, wie er die Treppe herunterläuft, ist zu hören, ebenso Taus, der Matt folgt, als wäre er sein Schatten. Beide setzen sich zu uns an den Tisch.

»Guten Morgen.« Mit einem unglaublich warmen Lächeln begrüßt mich Matt und setzt sich mir gegenüber. »Du siehst müde aus«, stellt er fest.

»Hm«, brumme ich unwillig, ehe die Gefühle, die ich nicht einordnen kann, mit aller Macht zuschlagen.

Ich bin immer noch völlig durcheinander von den Ereignissen des gestrigen Tages. Eine Gänsehaut wandert über meine Unterarme, als ich an den Ausritt denke.

»Liz hat Muskelkater«, informiert ihn Jill.

Laut polternd stürmt Tarni, mit einem Ordner unter dem Arm, herein.

»Guten Morgen, heute planen wir den Ausflug zu Mia an den See.« Gut gelaunt strahlt sie in die Runde, bevor sie sich auf die Eckbank fallen lässt. Sofort gießt sie sich einen Kaffee ein und ergreift flugs eine Toastscheibe.

In diesem Moment betreten Charly und Dan Hand in Hand die Küche. Mit einem kurzen Nicken holen sie sich die Kaffeetassen aus dem Schrank und setzen sich neben Tarni.

Matt beobachtet mich mit ernstem Gesichtsausdruck und immer wieder finden seine himmelblauen Augen meine. Verwirrt unterbreche ich den Augenkontakt, da sich in meinem Magen ein flaues, ungutes Gefühl einstellt und mein Blick schweift zu Tau, der konzentriert Tarnis Ausdrucke liest.

»Liz, hast du die Fotos schon bearbeitet?« Tarni stopft sich den restlichen Toast in den Mund und greift wieder in den Brotkorb.

»Nein, ich war zu müde. Erledige ich später.«

Dass ich mir die Nacht mit Grübeln über Lewis und Matt um die Ohren geschlagen habe, muss keiner wissen.

»Du siehst müde aus.« Tau mustert mich interessiert.

»Ich habe schlecht geschlafen. Außerdem versagen heute meine Beine«, erkläre ich erneut, bis mein Blick wieder an Matt hängenbleibt.

Seine hellblauen Augen funkeln und er zwinkert mir zu, während er sich mit den Fingern durch die Haare fährt.

Das würde ich auch so unglaublich gerne machen, schießt es mir durch den Kopf.

»Und ich will mich heute auf gar keinen Fall bewegen. Weder zu Fuß noch sonst irgendwie. Und auf ein Pferd setze ich mich die nächsten Tage garantiert nicht!«, stelle ich schnell klar. Nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, mich zum Stallausmisten einzuteilen.

Tarni schiebt mir währenddessen ein paar Blätter über den Tisch zu. »Schau mal, hier ist der Vorschlag für morgen. Wir laufen zu Mia.«

»Laufen?« Ein entsetzter Ausruf entfährt mir und bevor mir jemand antworten kann, mischt sich Charly ein.

»Wie, ihr wandert zum See? Dan und ich sind weg. Willst du mit Liz alleine laufen?« Charly stützt entrüstet die Hände auf den Tisch. Völlig entgeistert starrt sie Tarni an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen. »Hast du eine Ahnung, was passieren kann? Ihr nehmt Tau und Matt mit!«

»Charly hat recht«, mischt sich Jill ein. »Das ist zu gefährlich. Allein könnt ihr wirklich nicht gehen. Von den Schlangen mal abgesehen. Es laufen hier noch genug Irre herum. Könnt ihr euch erinnern? Letztes Jahr gab es den Serienkiller, der Touristen umgebracht hat!« Jill bläst aufgebracht die Wangen auf.

»Ich habe morgen keine Zeit«, meldet Tau sich zu Wort. »Ein Termin mit einem Reiseunternehmen. Die möchten uns ins Programm aufnehmen und das kann ich nicht absagen.«

»Dann muss Matt mit! Ohne Begleitung geht ihr nicht!«, sagt Jill, während sie ihre Kaffeetasse zur Spülmaschine trägt und damit ist die Debatte um den Ausflug beendet.

»Matt, du begleitest die Mädels«, bestimmt sie.

Matt stimmt ergeben zu, fährt sich durch die Haare und sein Lederarmband tanzt um sein Handgelenk.

»Wir müssen heute die Herde noch einmal kontrollieren. Dan und Charly, ihr reitet zur Ostweide. John und ich müssen zur Westweide. Wir müssten heute Abend wieder hier sein. Matt, ihr erreicht uns über das Satellitentelefon. Dann bis später.« Nachdem Jill ihre Ansage beendet hat, verlässt sie die Küche und ruft nach John und augenblicklich verabschiedet sich Charly zusammen mit Dan.

Dan schlägt Matt zum Abschied kräftig auf die Schultern. »Mum hat gesprochen«, ruft er und zwinkert ihm zu.

Sofort läuft Charly hinterher. »Ach, Matt, viel Spaß mit den Mädels.« Laut lacht Dan über seinen eigenen Witz und ist außer Hörweite verschwunden.

Den Rest des Tages verbringe ich mit Tarni. Wir planen, mit dem Jeep zum Ausgangspunkt zu fahren, damit Tau uns dort absetzen und uns einen Tag später wieder abholen kann.

Anschließend besprechen wir, wie viel Wasser und Proviant wir mitnehmen. Als das geklärt ist, bearbeite ich die Fotos des Ausritts.

Tarni wählt die schönsten aus, während ich den Bericht schreibe. Wir laden alles auf die Homepage und zeitgleich schicke ich es an den Harristowner Boten.

Später lese ich die neuen Mails von Lewis.

Er hat einen Flug gebucht und ist in fünf Tagen hier.

Doch nicht in drei, wie er gestern angekündigt hat.

Mein Hirn ist leer gefegt. Ich fühle mich flau bei dem Gedanken, ihn zu treffen.

Nach dem Abendessen schleppe ich mich mit schmerzenden Beinen zurück in meine Cabin. So schnell es meine Muskeln zulassen, lege ich mich in mein Bett und verdränge Lewis.

Hoffentlich kann ich morgen ohne Muskelkater laufen, wenn wir zu Tarnis Tante wandern.

Erschöpft fallen mir die Augen zu und mich erfasst ein tiefer, traumloser, erholsamer Schlaf.

Am nächsten Morgen herrscht hektische Betriebsamkeit, denn Tarni packt die Rucksäcke in den Jeep und bespricht etwas mit Tau, Jill hält Matt eine Standpauke, dabei hat sie Earl auf dem Arm, währenddessen hetzen Charly, Dan und John in den Schafstall, nur Sam liegt entspannt, als ginge ihn das alles nichts an, auf der Veranda.

Keine zehn Minuten später fahren wir von der Ranch durch das bunte Tor über eine staubige Straße in Richtung Harristown. Taus Fahrstil ist sehr gewöhnungsbedürftig. Mehrmals greife ich, um nicht seitlich umzukippen, nach dem Haltegriff an der Autotür, und trotzdem werde ich immer wieder gegen Matt geworfen, der das mit einem Schmerzenslaut kommentiert. Theatralisch und laut jammernd, dass ich ihn umbringe, reibt er sich über die Rippen.

»Müssen wir einen Arzt holen?«, ziehe ich ihn spöttisch auf.

In diesem Augenblick zwinkert er mir auf eine so vertraute Weise zu, dass mich der Schlag trifft. Mein Inneres zittert wie Espenlaub, mein Herz schmerzt und mein schlechtes Gewissen sticht mich wie ein Messer, das sich in mein Herz bohrt. Unverzüglich flüchte ich, soweit es der Innenraum des Jeeps zulässt, von Matt weg.

Lewis, er ist genau wie Lewis. Diese Geste kenne ich zu gut. Nur, dass mich bei Lewis grüne Augen und keine hellblauen ansehen.

In diesem Moment zitiert Tarni einen Limerick, den ich aus dem Englischunterricht kenne.

»Es gab einen alten Mann aus Dover,

der stürmte durch ein Feld von blauen Kornblumen;

sah eine Riesenbiene,

die stach ihm in Nase und Knie,

so kehrte er schnell zurück nach Dover.«

Kein Geräusch erreicht mich hier in meinem Schmerz und meiner Einsamkeit. Dunkelheit zieht in meine Seele ein, bevor ich in einen Gedankenstrudel zurück in meine Kindheit katapultiert werde.

Hell lachend sehe ich mich durch unser Wohnzimmer springen und sage diesen Limerick auf.

Die Wohnung war düster und grau, unsere dunklen Vorhänge zugezogen. Das Licht brannte und die Wohnzimmerlampe war an. Ihr Lichtschein warf helle Schemen in das abgedunkelte Zimmer.

Mum saß regungslos auf dem Sofa und starrte wie blind durch mich hindurch an die Wand auf das alte Ölgemälde. Ihr Blick fixierte es.

Ich hasste das Bild, es war finster, eine Sturmflut mit riesigen Wellen und einem dunkelgrauen, wolkenverhangenen Himmel. Immer lauter hallte meine Stimme durch das kahle Wohnzimmer.

Aber Mum reagierte nicht und sie starrte weiter mit leerem Blick das Bild an.

Ich stellte mich direkt vor sie, da mein Bauch schmerzte, ich hatte Hunger.

»Mum.« Ich zerrte an ihrem Arm. »Mum, wann gibt es essen?«

Sie reagierte nicht und fixierte weiterhin das Bild.

»Mum.« Jetzt schrie ich sie an. »Mein Bauch hat Hunger.«

Immer greller hallte meine Stimme an den kargen Wänden wider und in mir stieg Zorn auf, wie heiße Lava brodelte diese Wut in mir. Ich packte Mums Arm fest mit beiden Händen und riss an ihm.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Erschrocken zuckte ich zusammen.

»Liz, komm, ich habe dir Porridge gekocht. Wir essen zusammen.« Gwen dirigierte mich zielsicher aus dem Wohnzimmer. »Deine Mum ist sehr krank und dein Dad möchte sie in ein Krankenhaus bringen, damit ihr dort geholfen wird.«

Der Boden unter mir öffnete sich, als ich in eine unendliche Tiefe stürzte.

Alles wurde schwarz, dunkel und kalt. Weit entfernt hörte ich meinen verzweifelten Aufschrei. »Nein! Ich will zu Mum!«

Mit einem Ruck stoppt der Wagen und ich werde zurück in die Realität geschleudert, als mein Kopf schmerzhaft an die Kopfstütze des Beifahrersitzes stößt.

Stöhnend reibe ich mir über meine Stirn und blinzle, um die Erinnerungen abzuschütteln.

»Wir sind da«, dröhnt Taus Stimme laut durch den Innenraum.

Tarni und Matt steigen zeitgleich aus, während ich noch ein paar Sekunden sitzen bleibe, um mich zu sammeln. Schließlich bin ich so weit, öffne die Autotür und folge den beiden.

Sofort schlägt mir die unglaublich feuchte Hitze wie ein nasses Handtuch ins Gesicht und diese durchdringende Wärme vertreibt die Eiseskälte der grausamen Erinnerungen innerhalb einer Millisekunde.

Tarni reicht mir meinen Rucksack und ich wühle im Innenfach herum. Dort befindet sich meine Sonnenbrille, die ich, um mich gegen das gleißende Sonnenlicht zu schützen, eingepackt habe. Vielleicht aber auch, um meine Seele vor den bohrenden Blicken von Matt zu schützen.

Schnell umhülle ich mein Inneres mit Mauern, Zäunen und Wänden, nur um nicht noch einmal verletzt zu werden.

Tau verabschiedet sich eilig und steigt wieder ein. Mit durchdrehenden Reifen fährt er los und das Auto verschwindet in einer Staubwolke.

Durch den Staub steigt ein Hustenreiz in mir auf. Leise räuspere ich mich und linse unter meiner Sonnenbrille suchend zu Matt. Dieser verstaut das Satellitentelefon in seinem Rucksack und Tarni schnallt die Wasserflasche an ihrem Bauchgurt fest. Schließlich schultere ich meinen Rucksack und hänge mir die Kamera um den Hals.

Schweigend und in friedlicher Eintracht wandern wir los.

Gefangen in dieser ruhigen Stimmung laufe ich Tarni und Matt hinterher. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen, bis sich immer wieder Bilder von Mum vor meine Augen setzen. Fest beiße ich die Zähne aufeinander und versuche hartnäckig, an etwas Anderes zu denken.

Denk doch an Lewis, hallt es in meinem Kopf. Lewis, der dich beschissen hat und jetzt herumjammert, dass du sein Leben bist.

Ich fahre mir entnervt durch die Haare und kicke einen Stein, der vor meinen Wanderschuhen auftaucht, voller Wut aus dem Weg. Dieser landet mit einem leisen Plong an einer Felswand, die sich vor mir aufrichtet, und ich konzentriere mich auf meine eigentliche Aufgabe. Ich bin hier, um die Wanderung zu dokumentieren, und nicht, um mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen. Hart schlucke ich den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hat, runter und verdränge alles Schlechte, so gut es geht.

Eine weitere Stunde wandern wir in der glühenden Sonne. Der Schweiß rinnt mir unentwegt aus allen Poren und mit einem dünnen Lächeln tippe ich Tarni mit dem Zeigefinger auf die Schulter.

»Können wir uns kurz in den Schatten setzen? Ich brauche eine Pause, die Hitze bringt mich heute um.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, lehne ich meinen Rücken an die warme Felswand, bevor ich wie in Zeitlupe mit geschlossenen Augen die Wand herunterrutsche. Mein Kopf dröhnt und mir ist so heiß. Ich fühle mich wie ein gekochter Hummer.

»Liz, du musst trinken«, spricht Matt mich an.

Ich fühle mich wie im Drogenrausch. Um mich herum dreht sich die Welt von unten nach oben. Fast wie in einem Kettenkarussell. Jetzt ist mir schwindelig und kotzübel.

»Tarni, Liz kippt gleich um.« In Matts Stimme schwingt Besorgnis.

»Ist ja auch kein Wunder. Sie trägt ihren Hut nicht. Wir müssen sie abkühlen, sonst bekommt sie einen Hitzschlag.«

Ein kühles Tuch legt sich wie von Zauberhand auf meine Stirn.

»Matt, sie muss in den Schatten. Kannst du sie tragen?«

»Nein, ich will nicht«, stoße ich mit letzter Kraft aus.

»Keine Widerrede«, höre ich Matt ganz nah bei mir.

Zum Augenöffnen fehlt mir die Energie und meine Hände sind bewegungslos.

»Mir ist so warm, mein Kopf platzt gleich«, jammre ich leise.

Ledergeruch weht mir um die Nase. Sein Lederarmband streift mein Gesicht und ich spüre, wie Matt einen seiner muskulösen Arme unter meinem Rücken schiebt.

Abrupt schwebe ich durch die Luft und atme Matt ein. Wie von selbst landet mein Kopf an seiner Brust und fasziniert lausche ich seinem Herzschlag.

Ruhig und gleichmäßig hebt sich sein Brustkorb, seine Haare kitzeln an meiner Wange, als durch mich ein Gefühl von Nähe fließt, das warm, liebevoll und beschützend ist.

»Es wird gleich besser. Halt noch kurz durch.« Matts Stimme hüllt mich wie ein Kokon aus Liebe und Frieden ein.

Vorsichtig lässt Matt mich runter, und als meine Beine den Boden berühren, sacke ich in seinen Armen zusammen. Behutsam setzt er mich auf den Boden und hilft mir, die Wasserflasche zu halten, da meine Hände unkontrolliert zittern.

In kleinen Schlucken trinke ich das lauwarme Wasser und ganz langsam hört die Welt auf, sich zu drehen.

»Geht es?« Tarnis Stimme klingt besorgt. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du deinen Hut nicht trägst.«

»Ja«, krächze ich. »Alles gut. Ich hätte auch daran denken müssen, ihn aufzusetzen. Ich habe ihn eilig in den Rucksack gestopft, als wir losgefahren sind. Tut mir leid, dass ich solche Umstände verursache.«

Besorgt legt Matt mir ein feuchtes Tuch in den Nacken. Liebevoll streicht er mir durch die Haare, nimmt eine Strähne, die mir ins Gesicht gefallen ist, und klemmt sie vorsichtig hinter mein Ohr.

Mein Herz flattert wie ein Kolibri. Meine Augen suchen seine und ich starre wie hypnotisiert in dieses tiefe Blau mit den hellen Sprenkeln, die wie Diamanten funkeln.

Eine friedliche Stille senkt sich über uns und fast kann ich Matt in meinem Kopf fühlen, so wie Tarni vor ein paar Tagen. Seine Ausstrahlung ist unglaublich und fühle ich mich zurückversetzt an den Tag, als er mir das Kleid geschenkt hat. Diese Stimmung war genauso innig und intim. Magisch, zwischen uns besteht eine Verbindung, die ich nicht rational erklären kann.

Es raschelt in einem Busch, neben dem ich sitze, und erschrocken zucke ich zusammen. Eine Eidechse fühlt sich durch unsere Anwesenheit gestört. Flink huscht sie in eine Höhle unter dem Busch.

Jetzt erst nehme ich meine Umgebung wahr. Staunend betrachte ich die roten Felswände, die sich neben mir auftürmen.

Wir sind in einer Schlucht. Die Sonnenstrahlen brechen sich an den Wänden, die glutrot leuchten. Helle Strahlen der Sonne werden von den Felswänden auf den rötlichen Sand reflektiert, der unter mir glüht.

Meine Finger streichen über den heißen Sand und erneut spüre ich die innere Verbundenheit zu diesem Land.

Hier ist meine Seele eins mit mir, nicht zerrissen. Hier bin ich nicht entwurzelt, sondern angekommen.

Angekommen bei mir, ohne Kompromisse.

Diese Erkenntnis rauscht ungefiltert durch mich hindurch.

Damit keiner das Zittern meiner Hände bemerkt, setze ich mich auf meine Finger und lasse unruhig den Blick schweifen.

Ich beobachte Matt und Tarni. Sie packen die Wasserflasche zurück in meinen Rucksack. Mein Hut liegt vor mir auf dem Boden und die Wanderschuhe sind staubig, genauso wie meine Jeanshose, da rötlicher Staub sich darauf gesammelt hat.

Ich ziehe meine Hände unter meinem Hintern hervor, um energisch den Dreck von den Oberschenkeln zu klopfen. Mühsam raffe ich mich auf und stehe stöhnend auf.

Die Welt dreht sich nicht mehr, aber alles schaukelt noch ein wenig. Um nicht sofort das Gleichgewicht zu verlieren, stütze ich mich mit der Hand an der Felswand ab.

Was ist das? Das glaube ich nicht!

Vor Überraschung entfährt mir ein leiser Schrei. Niemals in meinem Leben hätte ich damit gerechnet, das mit meinen eigenen Augen zu sehen, denn hinter den Buschästen versteckt befinden sich Zeichnungen an dieser Wand.

Aufgeschreckt von meinem Schrei, eilen Tarni und Matt zu mir. Ehrfürchtig streife ich die Äste zur Seite und noch mehr Felszeichnungen erscheinen vor meinen Augen.

Tarni steht neben mir und zeigt auf eine Abfolge von Zeichnungen, die ich nicht deuten kann.

»Das bedeutet, dass hier ein Traumpfad verläuft. Immer wenn ein Volk hier vorbeikam und Wurzeln erntete, haben sie das quasi auf der Wand dokumentiert, damit nachfolgende Völker nicht die ganzen Pflanzen vernichteten, wenn sie an der gleichen Stelle die Wurzeln zum Essen ausgruben. Ist eine Art nachhaltige Landwirtschaft.«

Beeindruckt nicke ich und fotografiere die Zeichnungen.

»Das ist unglaublich. Es ist so alt und noch so gut erhalten.« Nachdenklich mustere ich die Zeichnungen, Handabdrücke, Strichmännchen, die Familien darstellen sollen, und eine Art Wurzel mit verschiedenen Mustern.

»Unglaublich«, stoße ich erneut aus, bis Matts kühler Atem meinen Hals streift und mein Herz rast wie ein Presslufthammer.

Abstand! Ich brauche Abstand. Erst muss ich Lewis anhören!, hämmert es in meinem Kopf.

»Laufen wir weiter?«, krächze ich mit heiserer Stimme.

Denn bewegen kann ich mich nicht. Neben mir steht Tarni und hinter mir Matt. Beide haben mich eingekesselt. Wenn ich einen Schritt zurückgehe, dann stoße ich an Matts Brust. Dicht an mich drängt sich Tarni, während ihr nackter Arm meinen streift. Ich bin gefangen zwischen ihr und Matt.

Alle sind mir viel zu nah!

Meine Atmung wird hektischer, bis ich lautstark die Luft in meine Lunge ziehe.

Abstand! Luft! Ich muss atmen können! Damit schiebe ich Tarni zur Seite und trete fluchtartig durch die Lücke, die dadurch entstanden ist.

Befreit atme ich durch und sofort verfliegt meine Panik wie eine Seifenblase, die der Wind wegweht.

Tarni und Matt drehen sich zu mir um und beide sehen mich verwirrt an.

»Ja, wir müssen weiter. Mia fragt sich bestimmt, wo wir bleiben.« Tarni schultert ihren Rucksack und ich setze meinen Hut auf, bevor Matt mir meinen Rucksack reicht, in dem ich meine Sonnenbrille verstaue. Als unsere Fingerspitzen sich berühren, trifft mich ein Stromschlag und vor Überraschung schnappe ich nach Luft.

Sanft greift Matt nach meiner Hand und wie von selbst verflechten sich unsere Finger. Mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verblüfft, laufe ich neben ihm her.

Tarni berichtet uns von den Wanderungen, den Walkabouts ihres Volkes, die hier vor langer Zeit entlanggewandert sind. Von ihren Liedern, dass die Rhythmen sich ändern, die Strophen unterschiedlich lang sind, denn diese Art von Gesang war eine Art Straßenkarte. Diese Song Lines begannen an einem bestimmten Ort, beispielsweise an einem Felsen, und ab dort wurde gesungen, bis zum Ende einer Strophe. Hier bog man ab und startete mit der nächsten Strophe. So ergab sich eine Wegbeschreibung. Diese Lieder wurden von Generation zu Generation weitergegeben.

Fasziniert lausche ich ihren Erzählungen. All das Wissen über dieses Naturvolk, das verspreche ich ihr in Gedanken, lasse ich in meinen Bericht für den Harristowner Boten einfließen.

Tarni beeindruckt mich auf eine ganz besondere Art mit ihrem Wissen. Vor allem ihrer Art, es mit uns zu teilen, und erneut spüre ich, dass das Band, das uns verbindet, wächst. Es ist nicht mehr so zart und zerbrechlich wie am Wasserfall, es wächst und ist ein Faden, ein Faden aus glitzernder Seide.

Urplötzlich endet die Schlucht und das gleißende Licht der Sonne erstrahlt. Schnell kneife ich die Augen zusammen und lasse Matts Hand, die ich den ganzen Weg durch die Schlucht gehalten habe, los und setze den Rucksack ab. Wieder suche ich nach meiner Sonnenbrille, die ich bei den Felszeichnungen in meinen Rucksack gesteckt hatte.

Mit der Sonnenbrille auf der Nase erblicke ich die Umgebung. Ein riesiger, dunkelblauer See liegt vor uns. Das Wasser glitzert im Sonnenlicht und die Sonnenstrahlen brechen sich darin. Umrandet ist der See von Gummibäumen, mit dicken Stämmen und ausladenden Ästen. Darunter befinden sind Blockhütten, daneben parken Geländeautos. Lautes Kinderlachen trägt der Wind zu mir, dieser schenkt mir eine Umarmung und die Blätter rauschen im Wind, sie flüstern mir Worte zu, die ich nicht verstehe. Es klingt wie eine Melodie, wie ein Willkommensgruß.

Alles hier kommt mir bekannt vor, obwohl ich hier noch niemals war. Meine Seele ist vereint mit diesem Ort, als wäre sie hier zu Hause, geborgen und geliebt.

Bewegungslos verharre ich und lasse die Wärme der Luft, das Streicheln des Windes, das Flüstern der Blätter und das leise Rauschen des Wassers auf mich wirken. Matts Nähe gibt mir die Sicherheit, die ich in diesem Moment benötige. Ich lehne mich an seine Schulter, ehe er seinen Arm um meine Taille schlingt. Ein warmes Gefühl strömt aus meinem Bauchraum durch mich hindurch. Ich spüre eine Ruhe in mir, einen Frieden, den ich nicht kenne und kein Gedanke unterbricht diesen magischen Moment. Mein Kopf ist leer gefegt, ich bestehe aus den Elementen, die um mich herum kreisen. Die Luft, die Sonne, die Erde, das Wasser und Matt.

Der Geschmack von sauberem Wasser legt sich auf meine Zunge, ebenso das Aroma von Wald und Leder.

Erneut streift meine Hand Matts Arm und ich fahre die geflochtenen Lederbänder seines Armbandes nach. Sein Handgelenk ist warm, die Haut weich und ich streiche ihm mit den Fingerspitzen zart über seinen Arm, fühle, wie sich bei ihm die Härchen aufstellen und ihn eine Gänsehaut überzieht.

Meine Finger spielen weiter mit seinem Armband und fragend blicke ich ihm in die Augen.

»Mein Talisman«, flüstert er mir ins Ohr. Überall an den Stellen, an denen sein Atem meine Haut trifft, überkommt mich ein wohliger Schauer. »Mein Großvater hat ihn mir geschenkt, als ich mit dreizehn in einer schwierigen Phase der Pubertät war. Dauernd hatte ich Stress mit Dad und Dan.« Erneut streicht sein heißer Atem meinen Hals und ich kann ein sehnsüchtiges Seufzen gerade noch unterdrücken. »Na ja, und dann bin ich abgehauen. Mein Plan war echt mies.« Erneut streift meine Hand Matts Arm, ich fahre die geflochtenen Lederbänder seines Armbandes nach, dabei fühle ich seine warme, weiche Haut. »Ich wurde von einer Dingo Herde umzingelt und hatte Angst. Große Angst. Eigentlich dachte ich, dass ich jetzt sterben würde, bis mein Opa und Dad mich fanden. Eine Woche später hat mir Grandpa das Band geschenkt. Heutzutage wäre dort bestimmt ein GPS-Tracker eingebaut, aber seit dem Tag verstand ich mich mit Dad besser und wir gingen behutsamer miteinander um.« Enger zieht er mich zu sich heran. »Niemals in meinem Leben lege ich es ab, und bisher gab es keinen Menschen auf der Welt, der mir so wichtig war, dass ich es ihm geschenkt hätte.« Eng umschlungen stehen wir da und werden eins.

Ich hebe den Kopf, bis sich unsere Blicke treffen. Die Sprenkel in seinen Augen strahlen hell und transportieren eine Sehnsucht, die mein Herz ergreift. Das Tiefblau seiner Iris sendet eine innere Qual aus, die mich an meine schlimmsten Stunden erinnert und das Verlangen, das seine geweiteten, schwarzen Pupillen ausstrahlen, raubt mir den Atem.

Erschrocken keuche ich auf und winde mich aus Matts Arm. Der Wind wirbelt eine Staubwolke mit roter Erde auf und von meinen Emotionen überrollt, bringe ich Abstand zwischen uns.

Tarni ruft etwas. Ihre Stimme trägt der Luftstrom zu mir und suchend blicke ich mich nach ihr um.

Als ich sie erblicke, steht sie vor einer Hütte und umarmt jemanden. Verunsichert setze ich meinen Rucksack auf und deute auf Tarni. Matt nickt, bis wir einträchtig in Richtung Hütte laufen.

Dort angekommen, lächelt uns eine Aborigine herzlich an.

»Herzlich willkommen. Ich bin Mia. Du musst Liz sein.« Mia zeigt auf die Hütte. »Das ist eine der Hütten für unsere Gäste«, erläutert Tarni und deutet in das Innere der Blockhütte. »Hier ist für maximal zehn Menschen Platz. In den ersten beiden Hütten sind jeweils vier Betten und in der letzten zwei.«

»Hallo, Mia. Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, bedanke ich mich höflich, als Tarni mit der Beschreibung fertig ist. »Legt eure Sachen hinein. Dann führe ich dich gleich herum. Tarni und Matt kennen hier schon alles.«

Jetzt habe ich Zeit, mir Mia genauer anzusehen.

Sie ist klein, wirkt zerbrechlich und geht mir bis zur Schulter. Ihre Haare sind weiß und kraus. Sie reichen ihr bis zu den Schlüsselbeinen. Ihre Hautfarbe erinnert mich an Milchkaffee und ihre Augen sind tiefschwarz. Ihr Gesichtsausdruck ist warm, um ihre Augen bilden sich unzählige kleine Falten. Sie lächelt mich liebevoll an und es fühlt sich an wie eine herzliche Umarmung.

»Mia …« Matt steht in der Tür und tritt von einem Bein auf das andere. Mia blickt von mir zu Matt und lacht. »Matt hat bestimmt Hunger. Das sehe ich ihm an.«

»Ich auch.« Tarnis Stimme klingt hohl im Inneren der Hütte. »Wir suchen schon einmal Miro. Vielleicht ist er schon draußen am Grill oder in der Küche. Er hat versprochen, dass er sich um das Essen kümmert.«

»Miro ist mein Sohn«, erklärt mir Mia, die meinen fragenden Blick richtig deutet. »Essen gibt es erst in ein paar Stunden. Aber ihr könnt Miro fragen, ob er ein Sandwich für euch hat.«

Tarni und Matt winken uns zu und verlassen eilig die Hütte.

»Wenn du deinen Rucksack ausgeräumt hast, zeige ich dir alles.« Wieder lächelt Mia mich an. »Es freut mich, dass du den Weg hierher gefunden hast«, spricht sie weiter, als ich die kühle Hütte betrete. Die Einrichtung in der Hütte ist spartanisch. Jeweils zwei Stockbetten stehen an den Wänden und ein kleiner Holztisch ist in der Mitte des Raumes platziert worden.

»Wir haben eine Gemeinschaftsdusche, daneben befinden sich die Toiletten.« Mia nickt in Richtung Wald. »Letztes Jahr kam Tau auf die Idee mit der Tour. Wir haben die Hütten renoviert und umgebaut und für die Minimalisten gibt es Zelte. Diese Häuser waren früher Fischerhüttchen.«

Zusammen spazieren wir um den See herum. Nach einer Stunde ist der Rundgang beendet und wir laufen tiefer in den Gummibaumwald hinein, bis wir vor einer größeren Blockhütte stehen bleiben.

»Hier wohne ich.« Der Stromgenerator brummt monoton. Die Vögel zwitschern und der Wind lässt die Blätter rauschen. Ich bemerke, dass hinter der Blockhütte ein Jeep parkt. Daneben endet eine Straße.

Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben, bis Mia auflacht. »Wir leben hier nicht abgeschnitten von der Außenwelt. Zur nächsten Stadt, Harristown, sind es mit dem Auto dreißig Minuten.« Mia öffnet die Tür und gemeinsam betreten wir ihre Wohnung.

Kühle Luft streift mein Gesicht, die Klimaanlage brummt, ein Geruch von Klebstoff und frischen Kräutern liegt in der Luft. Er verfängt sich auf meiner Zunge und fast meine ich, in einem Kräuterbeet zu stehen.

Mehrere Räucherstäbchen stehen glimmend in einem Glasbehältnis. Daher kommt der Geruch nach frischen Kräutern also. Eine orangefarbene Katze liegt auf dem Sofa, aber sie schenkt uns keinerlei Beachtung.

Ich schaue mich weiter um. Auf dem Tisch herrscht ein heilloses Durcheinander. Federn türmen sich zu einem Haufen mit verschiedenfarbigen Garnen und Drahtringen. Ölfarben liegen auf dem Boden und daneben steht eine Staffelei. Der Lichteinfall durch das Fenster lässt das Gemälde auf der Staffelei, das den See darstellt, in allen Blautönen glitzern.

»Ich produziere Traumfänger, nähe Tücher und male. Daher herrscht hier immer ein kleines Chaos. In Harristown, Brisbane und Cains verkaufe ich meine Kunst und hatte Glück, dass Linda, die Inhaberin einer kleinen Geschenkladenkette, sie in ihr Programm aufgenommen hat.«

Mia öffnet eine Zimmertür. »Hier sind die Lieferungen für die nächste Woche.«

Staunend entdecke ich Boxen, die sich an den Wänden stapeln.

»Du machst das alleine?«

»Nein, wir sind drei Frauen, die zusammenarbeiten. Alleine würde ich das nicht hinbekommen. Wir haben das aufgeteilt. Im Moment arbeite ich an den Traumfängern. Möchtest du mit mir einen basteln?«

»Ja, klar. Es ist schon ewig her, dass ich eine Schere in der Hand hatte.«

Im Wohnzimmer schiebt Mia ihre Utensilien nachlässig zusammen.

»Wir benötigen richtige Federn, keine künstlichen.« Sie schnalzt mit der Zunge, während sie suchend in einem der Schränke wühlt.

Behutsam bugsiert sie eine schwarze Ledermappe aus einem der Fächer und legt sie, als wäre sie zerbrechlich, vor mir auf den Tisch.

»Hier sind die Federn drin, die ich gesammelt habe. Such dir welche aus.«

Ihre tiefschwarzen Augen beobachten mich.

Vorsichtig öffne ich die Mappe und blättere behutsam die einzelnen Seiten um. Auf jeder Seite befinden sich bunte Federn und wie magisch angezogen, halte ich bei den grauen inne. Fast meine ich, sie würden mich rufen.

»Diese sind von einer Eule. Sie stehen für das weibliche Symbol der Weisheit.«

Schlagartig werde ich nervös und habe das Gefühl, dass es hier überhaupt nicht um das Basteln eines Souvenirs geht, sondern um eine Prüfung.

Sofort verschlinge ich meine Finger miteinander und drücke sie so fest zusammen, damit Mia meine Nervosität nicht sieht.

Mia legt die Federn vor mir auf den Tisch.

»Weißt du von der Bedeutung der Traumfänger?« Sie fixiert meine Augen, bis ihr bohrender Blick tief in mich eindringt.

Schweigend schüttle ich den Kopf und schlucke trocken.

»Jeder Mensch träumt«, erklärt mir Mia und setzt sich neben mich und ihr blumiger Geruch umhüllt mich.

Augenblicklich entspanne ich mich. »Wir haben alle verlernt, uns daran zu erinnern. Durch den hektischen Alltag oder den Arbeitsdruck sperren wir unsere Träume ein. Keiner verschwendet einen Gedanken daran oder macht sich Mühe, sie zu deuten. Die Traumfänger helfen uns dabei, uns an die Träume zu erinnern und die Botschaften, die dahinterstecken, zu deuten oder zu analysieren.« Mia schnalzt wieder mit der Zunge. »Unsere Ahnen besaßen die Gabe, am Tag zu träumen. Wir verloren diese Gabe. Den einzigen Zugang zu unseren Träumen finden wir nur noch im Schlaf. Es ist wichtig, sich dem bewusst zu werden, und die Traumfänger helfen uns dabei.« Sie steht auf. Lautlos öffnet sie einen anderen Schrank, um mit einer Pappschachtel zurückzukommen.

Mein Geist ist gefangen in Mias Erzählung über den Traumfänger und dessen Symbolik.

Träume haben in meinem Leben keinen Platz. Nur die Erinnerungen, das sind die Schätze, die ich tief in meiner Seele hüte. Diese kostbaren und schmerzhaften Momente teile ich mit keinem Menschen. Alle Menschen, die mir wichtig waren, die mir so viel bedeutet haben, die mir versprachen, auf mich zu achten, all diese Menschen haben meine Seele tief verletzt. Immer, wenn ich mich voller Vertrauen geöffnet habe, wurde mein Inneres gefoltert, umgebracht und zerstört.

Jede dieser Personen hat durch vermeidbare Fehler mein Leben zerstört. Wie oft bin ich daran zerbrochen? Ich will mich daran nicht erinnern.

Aber das alles ist in einer anderen Welt passiert. Auf einem anderen Kontinent. Meilenweit weg. Hier fühle ich einen Frieden wie noch niemals in meinem Leben zuvor. Ich fühle mich willkommen, als wäre ich ein Teil der Familie Wilson. Kein Gast, sondern ein Familienmitglied. Ein Teil vom großen Ganzen.

Mia legt geräuschlos die Schachtel auf den Tisch, das registriere ich erst, als sie sich neben mich setzt. »Das Netz eines Traumfängers wurde früher aus Fäden gewebt, die man aus Tierfellen gesponnen hatte. Meistens aus Kaninchenfellen, aber auch von Pferden. Weißt du, jeder Faden hatte eine andere Bedeutung. Der der Kaninchen wurde mit Gemütlichkeit und Komfort in Verbindung gebracht.« Mia hebt den Deckel der Box an und stellt die Schachtel in den Deckel. »Fäden aus Tierfellen werden nicht mehr hergestellt, aber hier sind Seidenfäden in verschiedenen Farben.«

Neugierig betrachte ich das Sammelsurium aus verschiedenfarbigen Fäden. Schließlich entscheide ich mich für Tiefblau wie Matts Augen. Diesen Faden lege ich zu den Federn. In der Box sind nicht nur Seidenfäden, sondern auch Perlen. Wie Glasmurmeln rollen sie hin und her, als ich die Schachtel in der Hand halte.

»Darf ich eine nehmen?«, frage ich Mia.

»Ja, wähle eine Perle aus.« Aufmunternd nickt sie mir zu. Ich stelle den Pappkarton zurück auf den Tisch und bewundere jede einzelne Perle. Sie sind alle einzigartig, von Türkis bis Karminrot, mit Mustern, kleinen Sprenkeln und Einschlüssen in allen möglichen Farben.

»Sie sind wunderschön«, flüstere ich.

Die geheimnisvolle Atmosphäre, die zwischen Mia und mir entstanden ist, fühlt sich an, als würde sie mir Mysterien ihres Volkes anvertrauen. Ich spüre, dass tief in meiner Seele, ein Teil von Mia lebt, von ihrer Familie, dieser Gemeinschaft und dem besonderen Ort hier.

Blind angle ich nach einer Perle.

»Jeder Stein hat eine Bedeutung.«

Neugierig betrachte ich schillernde, türkisfarbene Perle.

»Welche hat die, die ich ausgesucht habe?«, frage ich.

»Diese hier wendet ungewollte Träume ab. Sie wandelt alles Schlechte in Gutes um.«

Mia drückt mir einen Drahtring in die Hand. »Jetzt musst du diesen mit dem Seidenfaden umwickeln, bis das Metall nicht mehr zu sehen ist.«

Zügig fange ich an, den Ring zu umwickeln. So schnell wie Mia bin ich nicht, aber es macht mir Freude zu sehen, wie sich der Metallring in einen blauen Kreis verwandelt.

»Hat dieser Ring auch eine Bedeutung?«, erkundige ich mich bei Mia und wickle weiter den blauen Seidenfaden um den Drahtring.

»Der Ring ist der Kreislauf des Lebens. Der Verlauf der Sonne.«

Zusammen weben wir ein Netz hinein, befestigen die Perle, um zum Schluss die Federn an den Kreis zu nähen.

»Deine Träume fangen sich in der Perle und enden an den Federn, denn die Federn sind das Symbol der Luft, die wir zum Atmen brauchen.«

Sie überreicht mir den Traumfänger. »Du hast eine gute Wahl getroffen.«

»Warum? War das eine Prüfung?« Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass Mia mir etwas mitteilen möchte und ich ihre Sprache nicht verstehe.

»Nein, das war es nicht. Ich möchte dich nur kennenlernen und das Herstellen eines Traumfängers sagt viel über den Charakter aus. Die Wahl der Federn, des Faden und der Perle zeigt mir, dass du ein ehrlicher Mensch bist, aber du hütest ein Geheimnis.«

Jetzt verschlägt es mir endgültig die Sprache und mit aufgerissen Augen betrachte ich Mia, die weiterredet: »Es war mir eine Ehre. Ich danke dir für diese Erfahrung.«

In mir steigt eine Woge der Dankbarkeit auf, aber eine leise Stimme mahnt mich zur Vorsicht, da ich diese kryptische Unterhaltung nicht verstehe. »Ich … ich habe zu danken.«

»Du musst mir nicht danken. Ich freue mich, dass du hier bist. Warte, ich muss dir noch etwas zeigen.« Ihre Augen treffen auf meine und Mias Pupillen weiten sich im Bruchteil einer Millisekunde, bevor sie mit einer fließenden Bewegung aufsteht und in ein anderes Zimmer eilt, um keine Minute später mit einem identischen Traumfänger wieder hier zu sein.

Voller Achtung zeigt sie mir diesen Traumfänger, der der Zwilling meines Traumfängers sein könnte. Er ist absolut identisch.

»Tarni hat ihn mir geschenkt.« Sie lächelt. »Vor ein paar Jahren suchten mich Träume der Regenbogenschlange heim. Niemand konnte mir helfen, da viele der alten Rituale, diese Träume zu vertreiben, ausgestorben sind. Aber Tarnis Traumfänger brachte mir Frieden.«

Zart streichen ihre Finger über die grauen Eulenfedern. Mia befestigt ihn an dem Fenstergriff, bevor ich sie ganz leise murmeln höre: »Ich kann es nicht fassen. Sie ist es, sie muss es sein. Ich kann es spüren, sie hat unser Rufen gehört.«

Bewegungslos verharrt Mia dort am Fenster und abwartend starre ich auf ihren Rücken.

Die Spannung, die mich vorhin erfasst hat, ist wieder in mir. Ich beiße die Zähne zusammen und warte ab.

»Liz, du musst mir vertrauen.« Mit diesen Worten dreht sich Mia zu mir und fixiert mich. »Ich möchte etwas ausprobieren. Lass dich einfach darauf ein. Glaub mir, es passiert dir nichts. Bitte, ich verspreche es dir.« Flehend, fast verzweifelt, klingt ihre Stimme und sie streckt mir die Hände entgegen. »Bitte.«

Wenn sie dich zum Abendessen verspeist? Kannibalismus ist immer noch weit verbreitet, hämmert es in meinem Kopf. Oder sie entführt dich! Charly ist damals auch verschleppt worden.

Liz, du spinnst. Das ist eine alte Frau! Was sie wohl mit mir vorhat?

Ich gebe mir einen Ruck und nicke bejahend, wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Mia drückt dankbar meine Hand.

Zusammen streifen wir an dem Trampelpfad des Sees entlang, bis dieser an einem dicht bewachsenen Ufer endet.

Mit einer Armbewegung schiebt Mia die Äste zur Seite und wir stehen unter einem alten Eukalyptusbaum. Seine Äste reichen bis zum Boden, diese bilden eine Art Höhle. Mia setzt sich und klopft auf den Boden. Ich setze mich ihr gegenüber auf die braune Erde. Sonnenstrahlen brechen sich an den Bäumen, als Mia die Augen schließt und anfängt, zu summen. Das Summen wird lauter, intensiver und instinktiv spüre ich, dass sie ihre Ahnen ruft. Sie bittet um Weisheit und um Antworten.

Plötzlich frischt der Wind auf und lässt die Blätter des alten Baumes laut rascheln. Diese flüstern mir Worte zu. Worte, die ich verstehe, Worte, die mir Angst einflößen, Worte, die mich berühren, die ganz tief in meiner Seele landen. Du gehörst hierher, zu uns. Hier heilt deine Seele, hier findest du dein Glück. Immer wieder höre ich diese Wörter und jetzt verstehe ich, dass hier meine Heimat ist, obwohl ich nicht hier geboren bin.

Mia legt den Lederbeutel, den sie um ihren Hals trägt, ab und schüttelt den Inhalt, bevor sie ihn öffnet. Mit einer fließenden Handbewegung ergießt sich dieser in einem Kreis vor mir auf der warmen Erde.

Mia murmelt Worte, deren Bedeutung ich nicht verstehe. Sie singt laut, als bitte sie um Erleuchtung, und legt die Handflächen auf den Boden, dankt der Erde und schweigt.

Mit ihren tiefschwarzen Augen, die zu leuchten beginnen, sieht sie mich an.

»Liz, vor dreißig Jahren habe ich das letzte Mal die Ahnen befragt.«

Verwirrt blicke ich sie an. Danach betrachte ich die Feder, die vor mir liegt, ebenso den schwarzen Edelstein, der geheimnisvoll glänzt. Ich vermute, dass das ein Opal ist. Unzählige kleine Perlen umrahmen den Stein, auch ihre Schattierungen glitzern in den Sonnenstrahlen.

»Die Antwort, die ich damals bekam, in der Nacht von Tarnis Geburt, war eindeutig.« Mit ernstem Gesichtsausdruck sieht Mia mich an. »Tarnis Name bedeutet rauschende Brandung oder Geräusch der Brandung, aber das hat Tarni dir bestimmt schon erzählt.« In diesem Moment frischt der Wind erneut auf und die Blätter rascheln ein zweites Mal. »Die Weissagung damals deutete an, dass Tarni eine Zwillingsseele besitzt.«

Ich spüre Mias Blick auf meiner Stirn brennen.

»Das heißt, dass in diesem Moment auf der anderen Seite der Erde ein Mensch geboren wird, der die gleiche Seele wie Tarni besitzt. Tarnis Aufgabe war es, diesen Menschen mit dem Geräusch der Brandung hierherzubringen, denn nur gemeinsam findet ihr euer Glück.«

Überrascht schnappe ich nach Luft.

»Du hast deine Mutter verloren, genauso wie Tarni. Dein Vater hat dich verlassen, ebenso wie Tarnis Vater sie verlassen hat; du wurdest verletzt. Deine Seele leidet. Du bist hierhergekommen, um zu heilen.« Mia macht eine kurze Pause, holt angespannt Luft und erklärt weiter. »Das wird erst passieren, wenn du etwas lernst. Aber du stehst dir selbst im Weg. Du bist wie ein Känguru, aber das weißt du schon, denn du gehst keinen Schritt zurück, du drehst dich ständig im Kreis.« Sie streicht mir über den Arm und ihr sanftes Streicheln fühlt sich an wie das zarte Streifen mit einer Feder. »Du musst lernen, zu verzeihen und zu vergeben, damit du deinen Frieden findest. Aber bevor das passiert, wirst du einen Fehler begehen. Einen Fehler, an dem du wachsen wirst, vergiss das nicht. Vielleicht ist das der Auslöser für deine Seele, den Frieden zu finden, den sie braucht, um zu heilen.« Mia schließt die Augen, hebt ihre Hände himmelwärts und summt leise. Ihr monotoner Gesang wird lauter, die Blätter bewegen sich im Wind. Sie rascheln laut, die Luft vibriert, bis die Erde unter meinen Händen mich wärmt. Mit einem Schlag fühle ich mich völlig erschöpft und ausgelaugt.

Mein Geist spielt verrückt und die Gedanken drehen sich im Kreis. Ich ringe um meine Fassung. Nichts von dem, was hier passiert, verstehe ich, begreife ich, denn Wortfetzen wirbeln wie Schneeflocken in einem Sturm durch mein Bewusstsein.

Zwillingsseele, hallt es in mir. Geräusch der Brandung.

Ich sehe mich in meiner Erinnerung am Pier stehen. Das Meer ist aufgepeitscht vom Wind, die Wellen brechen sich. Laut krachen diese mit voller Wucht an die Kaimauer. Ich lausche dem Meer, als es meinen Namen ruft.

Bestürzt schlage ich mir die Hände vors Gesicht. Ich bin total durcheinander. Ich weiß nicht, was ich glauben soll, was ich denken soll.

Du wirst einen Fehler machen, dröhnt Mias Stimme in meinem Kopf.

Ich mache keine Fehler!, schreie ich zurück.

Du musst lernen, zu verzeihen, antwortet Mias Stimme.

Muss ich das?

Ich spüre warme Hände, die mir durch die Haare streichen.

»Wir sprechen später über alles. Sortiere deine Gedanken, deine Emotionen, schlaf eine Nacht darüber. Morgen siehst du alles in einem anderen Licht.«

Die Blätter rascheln laut und ich bemerke, dass Mia lautlos gegangen ist.

Lange sitze ich hier, unter diesem alten Baum, und verstehe nichts.

Erneut rauschen die Zweige im Wind, es knackt leise im Unterholz. Neugierig, ohne Angst, hebe ich meinen Blick.

Ein großes Känguru hüpft in die Blätterhöhle, bevor es mich mit seinen dunklen Augen taxiert. Ruhig fängt das Beuteltier an, zu fressen.

Nach der letzten Begegnung mit den Tieren bin ich ein wenig misstrauisch, aber dieses hier wirkt friedlich.

In aller Ruhe reißt es Grasbüschel ab, ehe es genüsslich darauf herumkaut. Die Anwesenheit des Tieres beruhigt meine Aufregung und ich atme ruhig durch.

Liz, es gibt Ereignisse, die sind rational nicht zu erklären. Du spürst in deiner Seele, dass dieses Land dir Stärke schenkt. Eine Kraft, die du noch nie kanntest. Warum ist es denn so abwegig, dass du hier eine Seelenschwester hast? Zu Tarni hattest du von Anfang an ein gutes Verhältnis, sonst wäre es nie möglich gewesen, dass sie dich so gut versteht, sie fühlt wie du und weiß so viel über dich. Was ist mit Matt? Auch er scheint zu spüren, wie es dir geht. Er geht dir unter die Haut und blickt in deine Seele. Ist er dein Seelenverwandter?

Auf diese Fragen werde ich heute sicher keine Antwort erhalten. Ratlos schüttle ich den Kopf und blicke das Känguru an. Die dunklen Augen des Tieres sehen mich an, als könnten sie mir alle meine Fragen beantworten, ehe es den Kopf schief legt, an mir vorbeispringt und durch den Blättervorhang verschwindet.

Die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter hindurchscheinen, treffen mich im Gesicht. Ein letztes Mal streichen meine Finger über den warmen Boden, bevor ich mich von diesem geheimnisvollen Ort verabschiede.

Alle Elemente sind hier vorhanden. Die Sonne, das Wasser des Sees, der Wind und die Erde.

Zart schiebe ich den Blättervorhang zur Seite und setze bewusst einen Fuß vor den anderen, um gedankenverloren zurück ins Dorf zu laufen.

Meine Seele ist hier zu Hause, das spüre ich. Hier brauche ich mich nicht zu verstellen, um meine Gedanken, Gefühle und Empfindungen zu verstecken. Hier bin ich einfach Liz, geborgen in einer Gemeinschaft mit Menschen, die mir ohne Bedingungen helfen, die für mich einstehen und mich auffangen.

Vielleicht hat Mia recht. Ich muss verzeihen, um den Frieden zu finden, den ich verdiene. Vielleicht bin ich doch nicht perfekt. Vielleicht begehe auch ich Fehler und erwarte, dass mir vergeben wird?

Es gibt von jedem Standpunkt stets zwei Seiten, bisher habe ich immer nur meinen gelten lassen.

Ich atme aus, um den Sturm zu beruhigen, der in mir tobt. Jetzt erkenne ich die ersten Hütten, vor denen Matt und Tarni stehen und mir zuwinken. Auf dem Vorplatz schichten sie Holz für ein Lagerfeuer auf. Ausgelaugt kneife ich die Augen zusammen, da die Sonne tief über dem Horizont steht und den Himmel dadurch in leuchtende Orangetöne verfärbt. Die Dämmerung setzt ein und das Zwitschern der Vögel verstummt. Zeitgleich frischt der Wind auf und es wird kühler.

Sanft streicht mir ein Windhauch über meine Unterarme. Zögernd lächle ich in mich hinein und ein tiefer Frieden steigt in mir auf, direkt in meine Seele.

Ich erreiche das Lagerfeuer, an dem Matt und Tarni stehen.

Das Feuer knistert und kleine Funken steigen in den Himmel hinauf. Rauch dringt in meine Lunge und die Wärme, die das Feuer ausstrahlt, begrüßt mich wie ein alter Freund.

Neben der Feuerstelle steht ein gedeckter Tisch, auf dem Salate und Brot angerichtet sind. Ein Grillrost liegt auf dem glutheißen Feuer, als mir der Geruch von gegrilltem Fleisch in meine Nase steigt und mein Magen meldet sich mit einem lauten Knurren. Darüber lacht Tarni laut auf und reicht mir sofort einen Teller mit einem saftigen Steak. Gefangen in meinen Gefühlen, nicke ich ihr dankbar zu und nehme auf einem der Stühle Platz, die um das Feuer herumstehen.

Immer wieder drehen sich meine Gedanken im Kreis. Mias Worte hallen in mir nach und halten mich hartnäckig gefangen.

Die Gespräche, die Tarni, Matt und Miro mit Mia führen, fliegen wie leere Sprechblasen an mir vorbei und die Emotionen der vergangenen Stunden rauschen wie ein Wasserfall durch mich hindurch. Immer wieder befinde ich mich im freien Fall oder finde mich in einem luftleeren Raum wieder. Ich brauche einen Ort für mich allein. Einen Raum nur für mich und Einsamkeit, um alles zu sortieren, um in Ruhe darüber nachzudenken.

Mit einem lautlosen »Gute Nacht« verabschiede ich mich, räume unverzüglich das Geschirr weg und schlendere zum See. Die Dunkelheit der Nacht hat die Dämmerung vertrieben und ich blicke verloren auf das Wasser, das glatt wie ein Spiegel vor mir liegt.

Silbern erhellt das schemenhafte Mondlicht die Wasseroberfläche und Sterne spiegeln sich wie Diamanten darin.

Der laue Nachtwind trägt das Knistern des Lagerfeuers mit den leisen Wortfetzen von Matt zu mir. Auf meinen Gaumen legt sich der Geschmack von Rauch und Wasser.

Mein Blick schweift zum See, der glatt wie eine glänzende Oberfläche vor mir liegt. Dunkel, fast schwarz erscheint er.

Vor einem Felsenvorsprung, der noch die Hitze des Tages in sich trägt, bleibe ich stehen und die tröstende Wärme des Steines dringt in mich ein. Für einen Moment spendet sie mir eine tröstliche Umarmung und ich setze mich auf den großen Stein.

»Mum«, flüstere ich tonlos. »Wenn du doch hier wärst. Warum hast du mich alleine gelassen?« Mein ganzes glückliches, unbeschwertes Leben wurde von einem Moment auf den anderen ausgelöscht. Die erste Träne rinnt mir aus den Augenwinkeln, und meine Kehle schnürt sich zu.

Ich schmiege meine Handflächen an den Stein, ein tröstendes Gefühl von Wärme und Heimat strömt durch mich hindurch. Plötzlich verschwindet die beklemmende Enge. Sie ist wie weggeblasen und ich schließe meine Augen.

Augenblicklich hallen Mias Worte in meinem Kopf herum.

Seelenschwester, du bist eine von uns, du gehörst hierher.

Ungläubig schüttle ich den Kopf.

Ledergeruch streift mich und ich nehme Matt wahr. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Matt setzt sich neben mich und obwohl ich meine Augen geschlossen habe, spüre ich jede seiner Bewegungen.

Ich fühle seinen warmen Körper, rieche ihn, den angenehmen Geruch nach Frieden, Ruhe und Matt, den ich nie mehr missen möchte. Er ist der Mensch, der mich zusammenhält, der mich so nimmt, wie ich bin und mir ein Zuhause gibt. Eine Heimat, die ich nie besessen habe.

Erneut rieselt mir eine Gänsehaut über die Arme, bevor Matt zärtlich eine Decke um uns legt. Diese hüllt uns ein, beschützend wie eine Höhle und es entsteht eine Nähe, die nach Geborgenheit schmeckt.

Dankbar sehe ich ihm in die Augen, die in der Dunkelheit tiefschwarz schimmern, bevor sein Blick mich gefangen hält. Das Schwarz seiner Pupille strahlt eine Wärme aus und wortlos treffen sich unsere Blicke. Das magische Band, das ich immer spüre, wenn sich diese Nähe aufbaut, spiegelt sich wie das silberne Mondlicht in uns. Lange sitzen wir schweigend beisammen und unsere Gefühle übertragen sich nur durch Augenkontakt.

Seelenverwandter, er ist mein Seelenverwandter, flüstert es eindringlich in meinem Kopf.

Ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen, lese ich in Matts tiefgründigem Blick, als seine Gedanken laut in meiner Seele widerhallen.

Er legt seine kräftige Hand auf mein Schulterblatt. Warm und stark fühle ich seine Finger, als würden sie auf meiner nackten Haut liegen, sie berühren und streicheln.

Unser Blickkontakt reißt nicht ab.

Du fühlst es auch?, höre ich ihn tief in meiner Seele. Die Verbindung zwischen uns.

Ja, aber ich verstehe im Moment nichts. Es ist alles verwirrend und neu. Ich bin völlig durcheinander und kann nichts in Worte fassen.

Es fühlt sich mystisch an. Wie Magie in meinem Herzen. Es ist ähnlich wie bei Tarni. Ich begreife nicht, was vor sich geht. Was macht dieses Land mit mir? Was macht Matt mit mir?

Seine Hand streichelt mir beruhigend über den Rücken. Unsicher taste ich nach seiner anderen Hand und sofort streckt er sie mir entgegen, bevor sich unsere Finger verschlingen. Ich rücke noch näher an ihn heran, ehe mein Kopf wie von selbst an seine Brust sinkt. Gefangen von seiner Anwesenheit, lausche ich seinem Herzschlag, der kräftig und gleichmäßig schlägt, bis Liebe wie wärmendes Sonnenlicht durch meine Venen flutet.

Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen über Matts Handfläche und mein Daumen verhakt sich in seinem Lederband. Meine Finger spielen damit. Liebevoll fahre ich die geflochtenen Bänder nach, drehe es um sein Handgelenk, schiebe es hin und her.

Matts Arm liegt auf meinem Rücken und seine Hand schmiegt sich um meine Taille. Wir sitzen so nah nebeneinander, dass ich nicht weiß, wo Matt anfängt oder ich ende.

Wir sind eins. Ein Körper, ein Geist.

Vollkommen! Wir teilen uns die Atemluft, die Wärme und die Seele. Dieser Moment ist vollkommen und jetzt würde ich so gerne die Zeit anhalten und einfach für immer in diesem Augenblick verharren.

Meine Augenlider schließen sich und ich spüre Matts muskulöse Brust unter meiner Wange, lausche seinem Herzschlag, der auf mich so beschützend wirkt und fühle seine starke Umarmung.

Er ist perfekt. Auf eine Art und Weise, mit der ich nicht gerechnet habe, hat er mein Herz erobert. Er schenkt mir, ohne Angst verletzt zu werden, seine Liebe. Bedingungslos!

Ein tiefer Frieden erfasst mich, bevor ich klar in meine Zukunft blicke. Ich werde mein Leben aufräumen, die ganzen Baustellen in Angriff nehmen und mit Lewis fange ich an. Matt gegenüber ist es nicht fair, wenn ich immer wieder zweifle, da mein Herz mich so oft schmerzhaft an den Mann in meinem Leben erinnert, der meine Liebe zu ihm mit Füßen getreten hat.

Mit Matts gleichmäßigem Herzschlag an meinem Ohr dämmere ich weg.

Die ersten Sonnenstrahlen streifen über mein Gesicht, bevor ich die Augen öffne. Mein Nacken schmerzt und leicht ächze ich auf.

»Guten Morgen, Sonnenschein.« Matts Brustkorb vibriert unter meinem Kopf, als unsere Blicke sich treffen. Ich hebe meinen Kopf und mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, ehe sein tiefes Blau pure Liebe ausstrahlt, die mich wie ein Stromschlag trifft. Durch meinen ganzen Körper rieselt ein Kribbeln, das sich in meinem Bauchraum sammelt und mein Kopf sinkt wie von selbst auf seine Brust zurück. Ich rücke noch näher an Matt heran, um mein Bein über seines zu schlingen. Mit den Armen greife ich um seine Hüfte, damit ich seine Wärme fühlen kann.

»Wir haben hier übernachtet?«, flüstere ich undeutlich an seinem Shirt.

»Ja, du bist eingeschlafen. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. Du sahst so friedlich und glücklich aus.« Matts Stimme klingt gedämpft an mein Ohr und meine Finger wandern von seiner Hüfte über seinen Oberkörper. Ich fühle seine definierten Bauchmuskeln, seine Brust und vergrabe meine Hände in seinen dichten Haaren.

»Das wollte ich schon so lange machen«, raune ich leise und genieße das Gefühl, seine wunderschönen dunkelblonden Haare in meinen Händen zu halten. Mit einem Ruck hebe ich meinen Kopf und blicke ihm tief in die Augen. »Matt.« Ernst sehe ich ihn an. »Das zwischen uns …« Ich stocke, atme ein und versuche es erneut. »Ich muss in meinem Leben noch ein paar Sachen regeln. Es ist nicht, dass du mir nichts bedeutest, aber ich … wie soll ich dir das erklären?« Flehend blicke ich ihn an und Matt zieht mich auf sich, während er immer noch auf dem Rücken liegt.

»Liz, du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich weiß, dass es etwas gibt, das du verarbeiten musst. Nur würde ich mir wünschen, dass du mir vertraust, mich dir helfen lässt.«

Mein Kopf sinkt auf seine Brust, da ich seinen intensiven Blick nicht ertrage. »Es gibt da jemanden.« Fester umarme ich ihn und presse mein Gesicht auf sein Herz, bevor ich erneut stocke. »Lewis«, würge ich mit gequälter Stimme heraus.

Matt streicht mir beruhigend über den Rücken. Ein kribbelnder Schauer nach dem anderen rinnt durch mich hindurch und mein Herz schlägt heftig wie ein Presslufthammer gegen meine Brust.

Bestimmt spürt Matt das.

Seine Hände streichen nach wie vor in einem beruhigenden Rhythmus über meine Schulterblätter, die Wirbelsäule herunter und an der Seite wieder nach oben. Diese Bewegung entspannt mich, beruhigt meinen Herzschlag und die Enge in meiner Kehle löst sich.

»Ich muss mit ihm sprechen, um mein Leben zu sortieren.«

»Du weißt, du hast alle Zeit der Welt. Ich will dich zu nichts drängen, nur bitte ich dich, zu verstehen, dass Friendzone das Letzte ist, mit dem ich leben kann.« Gleichmäßig hebt und senkt sich sein Brustkorb. »Ich wünsche mir mit dir alles. Mir ist bewusst, dass das für dich eine riesige Veränderung mit sich bringt.«

Matts Finger wandern unter mein Shirt. Augenblicklich rinnen mir heiße Schauer über die Stellen, die er berührt. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und lausche seinem Herzschlag, der irgendwie aus dem Takt geraten ist und sein Herz klopft genauso heftig wie meines, das höre ich. Ich hebe meinen Kopf an und betrachte ihn. Freude und Glück rauschen durch mich hindurch. Sanft streiche ich ihm über die Wangenknochen, den weichen Bart und zeichne zärtlich die Konturen seiner Lippen mit dem Zeigefinger nach.

Plötzlich greift Matt nach meiner Hand, und küsst zärtlich meine Fingerspitzen. Eine Gänsehaut rinnt über meine Arme, und alle feinen Härchen stellen sich auf.

»Liz.« Seine Stimme ist rau und heiser. »Dir ist klar, dass es mich nur hier gibt. Es gibt keine andere Option. Ich kann hier nicht weg, das habe ich Dad versprochen. Dan und ich übernehmen die Farm. Liz …« Matts Stimme bricht. Seine Atmung ist heftig. »Ich bitte dich, falls du dich für mich entscheidest … du müsstest …« Erneut stockt er. Seine Augen flehen mich stumm und verzweifelt an. Sogar die hellen Sprenkel sind glanzlos, er wirkt hoffnungslos. Das sonst so strahlende Blau ist von dunklen Wolken bedeckt und er hält meine Finger fest in seiner Hand. »Bitte, Liz, du müsstest hierherziehen. Ich weiß nicht, ob ich so ein großes Opfer von dir erwarten darf.«

Sein freier Arm umschlingt meine Hüfte, bevor er abermals meine Fingerspitzen an seinen sinnlichen Mund führt. Als seine weichen Lippen erneut meine Fingerkuppen treffen, steigt eine Liebe zu ihm in mir auf, die mich wie eine Sturmbö packt und wegfegt.

Sein Blick ist ehrlich, voller Vertrauen, sogar die hellen Sprenkel strahlen jetzt wieder wie Diamanten. Ich schlucke, atme tief durch, um die ganzen Emotionen, die wie flüssige heiße Lava durch meine Venen rasen, in den Griff zu bekommen.

»Matt«, wispere ich. »Danke für deine Ehrlichkeit. Ich weiß das zu schätzen und mir ist bewusst, dass du und dein Leben hier zusammengehören. Lass mich bitte versuchen, ein paar Sachen zu klären. Im Moment kann ich dir nichts versprechen, nur, dass du mir unglaublich wichtig bist und ich dich nicht verlieren möchte.«

»Matt, Liz, wo steckt ihr?« Tarnis Stimme hallt laut zu unserem Felsen am See und unmittelbar verpufft die besondere Stimmung.

»Wir werden vermisst.« Ein schelmisches Grinsen zeichnet sich auf Matts Gesicht ab. »Gehen wir zurück, nicht dass Tarni einen Suchtrupp zusammentrommelt.«

Widerwillig rolle ich mich von Matt herunter. Augenblicklich vermisse ich seine Nähe und langsam setzen wir uns auf. Jetzt spüre ich jeden Knochen in meinem Körper.

»Ich bin für solche Outdoorübernachtungen nicht gemacht.« Mein Rücken schmerzt und meine Schulter fühlt sich an wie überdehnt.

»Langsam, Liz, wenn du auf einem Felsen übernachtest, ist dein Körper verspannt. Wenn du dich langsam bewegst, entspannen sich deine Muskeln wieder.«

Matt rollt sich über die Seite nach oben und ist mir beim Aufstehen behilflich.

Breit grinsend klemmt er sich die Decke unter den Arm, hakt sich bei mir unter und einträchtig schlendern wir zurück zum Camp.

»Wo wart ihr denn?« Neugierig erwartet uns Tarni breitbeinig mit den Händen in den Hüften und grinst uns an.

Matt zieht mich enger zu sich heran. »Ich habe Liz den See gezeigt.«

»Und dafür benötigst du eine Decke?« Tarni mustert ihn kritisch. »Dein Bett war nicht benutzt!« Vorwurfsvoll blickt sie Matt an. »Du wagst es nicht …«

»Tarni, reg dich ab«, versucht Matt, die Situation zu deeskalieren. »Es ist nichts passiert.«

»Früher hättest du …« Tarnis Blick schießt wie ein Giftpfeil zu Matt.

»Tarni, früher ist vorbei. Unterstell mir doch nicht immer, dass ich so ein Arsch bin.«

Matt lässt mich los und funkelt Tarni böse aus seinen tiefblauen Augen an. Dann dreht er sich um, um wütend zur Holzhütte zu stapfen. Tarni ruft hinter ihm her und folgt ihm. »Matt, warte! Sei doch nicht gleich beleidigt.«

Gefangen in meinen Gefühlen, bleibe ich alleine an der nach kalter Asche riechenden Feuerstelle stehen. Ungefiltert prasseln meine Eindrücke wie Starkregen auf mich herab und in meinem Kopf herrscht das totale Chaos. Mein strukturiertes Leben ist ein einziges Durcheinander. Meine Beine sind wie Wackelpudding und ich wanke zu einem der Baumstümpfe. Mit letzter Kraft lasse ich mich darauf fallen.

In mir steigen Bilder auf, wie ich mit Tarni am Wasserfall sitze, ich höre ihre Stimme erneut in meinem Kopf hallen. Gefolgt von Mia, die mir diesen geheimnisvollen Ort zeigt und mir erzählt, ich habe eine Seelenschwester und danach sehe ich Matt.

Laut seufze ich auf, als mein Herz bleischwer wird und sich schmerzhaft zusammenzieht. Vor meinem inneren Auge sehe ich das drohende Gewitter, das am Horizont aufzieht und urplötzlich packt mich eine böse Vorahnung.

Matt ist einfach zu perfekt. Er hat Empathie, ist humorvoll, sieht gut aus und stellt keine Bedingungen. Diese Sorte von Mann gibt es nicht. Er muss Fehler haben!

Geräusche von klapperndem Geschirr reißen mich aus den Gedanken, verwirrt blicke ich mich um und stehe auf, als ich Mia entdecke, die den Tisch deckt.

»Guten Morgen«, ruft sie mir zu und langsam laufe ich zu ihr. »Dein Traumfänger liegt auf dem Wohnzimmertisch. Pack ihn ein.«

In mich gekehrt, schlendere ich zu Mias Hütte und betrete sie. Vorsichtig nehme ich die Bastelei in meine Hände.

Dann war das kein Traum! Diese Weissagung gab es wirklich. Ich habe mir das nicht eingebildet.

»Tarni bleibt noch ein paar Tage hier. Tau holt sie später ab.« Dumpf hallt Mias Stimme zu mir in das Wohnzimmer.

Wie einen Schatz halte ich den zarten Traumfänger in meinen Fingern und streiche über die Federn, dann verlasse ich mit ihm in den Händen die Hütte.

»Ich packe ihn in meinen Rucksack.« Meine Stimme klingt fremd. Bin das noch ich? Wer ist diese Liz, die hier zuhause sein soll? Was erwartet mich hier? Kann ich das alles meistern? Den Ansprüchen gerecht werden?

»Beeil dich. Das Frühstück ist gleich fertig«, ruft Mia.

In unserer Gästehütte finde ich meinen Rucksack. Sofort packe ich den Traumfänger vorsichtig in mein Handtuch, damit er nicht beschädigt wird. Seltsam ist es, dass mir diese Bastelei so unsagbar wichtig ist.

Müde reibe ich mir über die Stirn und bemerke, dass Matts Rucksack verschwunden ist; nur Tarnis Sachen liegen überall verstreut herum.

Wo ist er? Hat er mich hier allein gelassen?

Schnell laufe ich zurück zu Mia.

»Matt ist bei Tarni. Sie reden«, beginnt sie und ihr Blick ist besorgt. »Und ich wollte dich gestern nicht überfordern. Du bist verwirrt und wirkst verloren.«

Sie drückt mir einen Zettel in die Hand und ich werfe einen neugierigen Blick darauf.

»Meine Nummer, du kannst dich immer bei mir melden. Versprich es mir. Melde dich!«

Ich nicke. Denn zu mehr bin ich gerade nicht in der Lage. Alles ist so verwirrend, fremd und meine Gefühle sind neu.

Nach dem gemeinsamen Frühstück verabschieden wir uns vom Rest, bevor ich zusammen mit Matt den Heimweg antrete. Tarni und Matt haben ihren Zwist geklärt und ich verspreche, wiederzukommen.

Durch die Schlucht laufen wir nebeneinander her. Dieses Schweigen fühlt sich anders an, wie ein Gefühl der Verbundenheit, des Verständnisses, ganz anders als die bedrohliche Stille, die zwischen meinem Vater und mir steht. Dieses Schweigen wirkt kalt und beängstigend.

Wieder drehen sich meine Gedanken im Kreis. Ich grüble über Dad und Mum nach, über Dads Verrat, Gwen, Lewis, der mich nicht genug zu lieben scheint, und Matt, der perfekte Mann – und mitten in diesem Wirrwarr meiner Hirnströme ergreift Matt meine Hand.

»Du bist verwirrt.« Sein Blick dringt in meine Seele ein und ich bin nicht mehr in der Lage, mich gegen diesen Gefühlssturm, der mich durchschüttelt, zu wehren.

»Ich … ich … es ist alles so neu.« Verzweifelt blicke ich ihn an. »Mia … Tarni … und … das zwischen uns …«

Sanft streicht Matt mir mit seinem Daumen über die Hand. Unverzüglich flattert ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Magen herum. Ich starre ihm wie hypnotisiert in die Augen, als Matt sich die Haare aus der Stirn streift. Hartnäckig fallen diese zurück und ich hebe meine Hand, streiche sie ihm zart aus dem Gesicht.

Matt schließt die Augen. Warm strömt sein Atem aus seinem Mund und streicht wie ein Versprechen über meine Haut. Mit den Fingerspitzen zeichne ich die Konturen seiner Lippen nach und ein sehnsüchtiges Seufzen entfährt ihm. Meine Handfläche legt sich auf seine Wange, er schmiegt seinen Kopf hinein. Eine Weile stehen wir einträchtig im Schatten der Schlucht. Seine Hand in meiner, meine Finger an seiner Wange. Verbunden und innig.

Eine geballte Woge von der Sehnsucht nach Liebe überfällt mich und Matt zieht mich beschützend in seine Arme.

Augenblicklich flutet sein Ledergeruch meine Lunge und ich lasse mich fallen. Seine starken Arme geben mir den Halt, den ich brauche. Ich fühle ihn überall, in meinem Inneren, an meinem Körper, ich rieche ihn und sehe ihn. Er ist mir wichtig. Zu wichtig, um aus meinem Leben zu verschwinden.

Lange hält er mich fest und presst mich sanft an sich, küsst mein Haar. Ich lege mein Ohr an seine Brust, um seinen Herzschlag zu hören, und laut hallt dieser in mich.

Behutsam lösen wir uns voneinander, bevor Matt sein Lederband, dass er am Handgelenk trägt, löst und mein linkes Handgelenk nach innen dreht.

Seine Lippen berühren meine Adern, er küsst die Innenseite meines Gelenks, danach legt er behutsam das Lederband um mein Handgelenk und verschließt es. Mein Herz schlägt heftig, alles in mir spürt die Liebe, die er mir schenkt.

Ich bin überwältigt von dieser Geste und vor Rührung steigen mir Tränen in die Augen. Matt lächelt mir liebevoll zu, ergreift meine Hand und streicht zärtlich mit dem Daumen über meine Finger.

Wortlos, Hand in Hand, laufen wir weiter durch die Schlucht. Worte sind nicht notwendig. Alles ist gesagt.
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Die Aussprache
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Auf der Farm angekommen, werde ich durch den Alltag, der dort herrscht, wie aus einer Parallelwelt in die Realität zurückgeschleudert.

Sam rennt bellend vor Freude um das Auto, als wir aussteigen, und begrüßt mit Freudengejaule Matt.

Laut quiekend zerrt Earl an Matts Hosenbein, Charly und Dan rennen aufgeregt zu Tau, Jill stürzt aus der Küche und sprintet in großen Schritten zu ihrem Sohn. Ich trete einen Schritt zur Seite, um dies mit Abstand zu betrachten.

Das Erlebte, die Mystik, die innere Verbundenheit zu Matt sind, wie durch einen Schuss aus einer Waffe, verschwunden. Die Betriebsamkeit, die die Farmbewohner verbreiten, vertreiben mein inneres Gleichgewicht. Durch die Ruhe und Einsamkeit, die ich auf der Wanderung erfahren habe, fühle ich mich hier in eine hektische Welt hineinkatapultiert, die mich erschreckt. Ich flüchte überfordert mit einer banalen Ausrede in die Isolation meiner Hütte.

In meinem Zimmer packe ich den Rucksack aus, bis der Traumfänger in meine Finger fällt. Ganz behutsam lege ich ihn neben Mums Buch. Das schlage ich auf, der Geruch nach Leder und ihre Handschrift strömen wie ein wärmender Balsam in mich.

Ich blättere an die Stelle des Buches, an der mein letzter Eintrag zu lesen ist, dann schreibe ich alle meine Gefühle hinein.

Wie Blitze in einem Gewitter schlagen die Erinnerungen ein.

Seite um Seite fülle ich mit Worten. Ich erlebe alles noch einmal. All diese unglaublichen Begegnungen mit Mia, der Traumfänger, den geheimnisvollen Orten und Matt.

Diese Nacht am See. Das war einfach perfekt. Unverzüglich rinnt ein angenehmer Schauer über meine Haut. Der Stift in meiner Hand zittert, als Tausende von Schmetterlingen aufgeregt in meinem Bauch flattern.

Dieses Land verändert mich. Auf der Stelle lässt der Erwartungsdruck an mich selbst nach.

In Liverpool hätte ich eilig die Berichte für das Prospekt geschrieben. Hier erlaube ich mir, das morgen zu erledigen, denn diese Alltagshektik ist hier nicht präsent. Es ist nicht so, dass es ruhig ist, sondern sich die Arbeit auf viele Schultern verteilt und das kenne ich nicht. Bisher hing immer alles an mir.

Alles, der Job, die Wohnung und auch die Beziehung. Oft hatte ich den Eindruck, viel Energie und Liebe in die Beziehung mit Lewis gesteckt zu haben. Viel mehr als für mich gut war. Aber es war ja nicht alles schlecht. Zumindest am Anfang.

Wie ein Besucher in einem Theaterstück betrachte ich die Szene, als ich Lewis zum ersten Mal getroffen habe.

Mitten in Liverpool spielt sie. Ich sehe wie durch ein Fernglas in die Vergangenheit.

Vor meinem Teegeschäft, in dem ich damals regelmäßig einkaufen ging, betrachte ich mich. An diesem Mittwochnachmittag schien die Sonne, es war einer der seltenen warmen Tage in diesem Jahr.

»Hey«, rief ein Unbekannter hinter mir her. »Du hast etwas verloren«, und trug mir die Schachtel mit grünem Tee hinterher.

Die Teeschachtel war mir aus meiner Einkaufstasche gefallen. Das Erste, dass mir an Lewis auffiel, waren seine smaragdgrünen Augen, ihnen bin ich zuerst verfallen.

»Danke.« Hilflos blickte ich zwischen der Teeschachtel und diesen geheimnisvollen Augen hin und her.

»Lewis«, stellte er sich vor und streckte mir seine rechte Hand entgegen. In der Linken hielt er immer noch die Box.

Überrumpelt und verwirrt ergriff ich seine Hand, bevor ich sie unsicher schüttelte.

»Liz.« Mein Blick wanderte von seinen Augen zu den Fingern. Lang, schmal, weich und angenehm warm. Ich bemerkte, dass wir vom Händeschütteln ins Händchenhalten übergegangen waren. Blitzartig ließ ich seine Hand fallen, als hätte ich mich daran verbrannt.

Mit einer flinken Bewegung griff ich nach der Teeschachtel.

»Muss mir aus der Tasche gefallen sein«, murmelte ich verlegen.

»Meine gute Tat für heute. Bei einer umwerfenden Frau wie dir fällt mir das leicht.« Ein bezauberndes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Er sah gut aus, mit seinen schwarzen, kurzen Haaren und den ebenmäßigen Gesichtszügen.

Szenenwechsel.

Das erste Date.

Ein altes Backsteingebäude in Liverpool.

Efeu rankte an der Fassade herunter und eine Holztafel stand vor der Eingangstür. Im Restaurant schwebten Gerüche von Thymian, Rosmarin, Knoblauch und Zwiebeln durch die Luft. Ein Kellner begleitete uns an einen Tisch in einer Nische, um uns herum standen Grünpflanzen.

Lewis rückte mir den Stuhl zurecht, der Kellner zündete die Kerze an, die in einem Dekoglas auf dem Tisch stand. Ich betrachtete die roten Stoffservietten, die auf der Tischplatte lagen, bevor Lewis mir die Karte mit einem umwerfenden Lächeln reichte, das meinen Atem stocken ließ.

Er bestellte einen Rotwein und ich bat ihn darum, auch das Essen für mich zu ordern. Gespannt wartete ich ab, was der Kellner uns servierte.

Sanft griff Lewis nach meiner Hand, die neben meinem Weinglas lag. Warm und weich schmiegte sich seine Handfläche um meine und ein scheues Lächeln umspielte meinen Mund. Zu diesem Zeitpunkt wagte ich es nicht mehr, an die Liebe zu glauben.

Just in diesem Moment traf mich ein Blitzschlag, der meinen Magen auf Achterbahnfahrt schickte und mein Herz trommeln ließ wie ein Presslufthammer und kurzzeitig raubten mir seine sinnlich glänzenden Augen den Atem.

Ja, dröhnt es sarkastisch in meiner Seele. Hier fing es an.

Unbarmherzig spielt das Theaterduo eine weitere Szene.

»Liz, lass uns zusammenziehen«, flüsterte mir Lewis, der neben mir im Bett lag, ins Ohr. Sein heißer Atem streifte meinen Nacken und alle Härchen stellten sich auf. Seine Finger lagen locker und zärtlich auf meinem Bauch, zeichneten Kreise auf meine Haut und laut seufzte ich auf, bis ich zögerlich meine Augen öffnete.

»Jetzt schon? Wir sind erst ein paar Wochen zusammen.«

Seine Finger malten weiter, bis ich mich unruhig neben ihm wand.

»Darling.« Leise summte er in mein Ohr. »Ich will eine feste Beziehung. Nicht einfach Dates und das hier.«

Sein Zeigefinger deutete auf meinen nackten Körper und legte sich wieder besitzergreifend auf meinen Bauch. Seine Lippen berührten meinen Hals und mit sanften Küssen wanderte er zu meinem Gesicht, meinen Wangen, meiner Schläfe, meiner Stirn, der Nasenspitze bis schließlich zu meinem Mund.

All dies fühlte sich an wie ein Versprechen. Urplötzlich kapitulierte ich. Sämtliche Zweifel, Ängste und meine Beklemmung, dass es zu früh war, küsste er weg. Fast, als würde er alle schlechten Gefühle in sich aufnehmen, sie mir entreißen und nur die guten, glücklichen zurücklassen.

»Ja«, flüsterte ich in seinen Mund. »Ja, lass uns zusammenziehen.«

Erbarmungslos ändert sich die Kulisse.

Ich sehe mich, wie ich vor dem Laptop sitze, hier auf der Farm. Kalt und blechern hallt meine Stimme in meinem Kopf.

Lewis landet in fünf Tagen.

Mit einem Aufschrei werde ich aus meinen Gedanken katapultiert.

»Scheiße, das ist morgen!« Panisch laufe ich in meinem Zimmer herum. »Morgen schon!«

Minutenlang drehen sich meine Gedanken im Kreis. Als ich mich langsam wieder beruhige, meine Hände aufhören, zu zittern und mein Herz nicht mehr aus meinem Brustkorb zu springen droht, setze ich mich an den Schreibtisch. Dort lese ich Lewis‘ Mails durch.

Er landet morgen, das bedeutet, ich habe noch einen ganzen Tag, um mich mental auf das Treffen vorzubereiten.

Vor Erleichterung, dass ich noch eine Galgenfrist habe, atme ich durch. Jetzt entscheide ich mich, das Prospekt sofort zu bearbeiten, damit ich mich morgen mit der Ankunft von Lewis beschäftigen kann.

Ich muss unbedingt mit Matt sprechen, ihm erklären, dass Lewis mich treffen möchte.

Entschlossen lege ich die Kamera auf den Holztisch, öffne das Dokument und arbeite bis tief in die Nacht. Meine Augen brennen vor Müdigkeit und mein Kopf schmerzt, als ich das Dokument schließe.

Zufrieden mit meiner Arbeit lege ich mich erschöpft in mein Bett und schlafe ein.

Bepackt mit meinem Laptop und der Kamera, stapfe ich am Morgen zum Haupthaus. Erstaunt bemerke ich, dass Tau alleine in der Küche sitzt.

»Guten Morgen«, begrüße ich ihn und blicke mich suchend um.

»Charly und Dan sind in Harristown. Die neue Futterlieferung abholen, Jill musste zum Arzt, John ist mit Fred auf der Weide. Sie überprüfen die Zäune, denn die Schafe müssen auf eine andere Weide getrieben werden«, rattert Tau herunter, als er meinen fragenden Blick sieht. »Und Matt, der schläft noch.«

Ich brühe mir einen Tee auf, belege meinen Toast mit Käse und setze mich wortlos kauend neben Tau. Die Kamera und den Laptop lege ich auf den Tisch, dabei klappe ich den Laptop auf, fahre ihn hoch und öffne die Datei.

»Hier.« Ich deute auf das Dokument. »Sieh dir das mal an. So gefällt es mir ganz gut. Wenn du etwas ändern möchtest, ist das kein Problem.«

Mit riesengroßen Augen klickt sich Tau durch das Prospekt, das ich gestern Nacht erstellt habe.

Auf der ersten Seite wird das Unternehmen vorgestellt: mit Tau, Tarni und Rudi, dem aufblasbaren Känguru. Danach folgt die Farm mit ihren Lodges, der Inneneinrichtung und der Umgebung. Weiter geht es mit Matt auf seinem Pferd, Dan zusammen mit Charly und Sam gemeinsam mit Earl, wie sie über den Hof rennen.

Im nächsten Abschnitt sind die Aktivitäten beschrieben mit den Bildern, die ich bearbeitet und eingefügt habe. Der Wasserfall, die Pferde, die Wanderung und der See, der mich an Matt und diese mystische Nacht erinnert.

Im letzten Teil sind die Kontaktdaten aufgeführt. Das Konzept mit Kleingruppenreisen und noch ein Hinweis, dass alles individuell gebucht werden kann.

»Vielen Dank.« Tau greift nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Danke. Das ist der Hammer. Es ist super geworden. Das lassen wir so. Es ist perfekt. Mit Tarni muss ich das nicht mehr besprechen. Das geht so in den Druck und das verschicken wir an die Tourist-Informationen und Reiseunternehmen. Bestimmt sind ein paar dabei, die das in ihr Programm aufnehmen.« Er sieht mich an. »Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken kann.«

Lautes Treppengepolter dringt in die Küche, bevor Earl, gefolgt von Matt, in die Küche stürmt. Hastig stürzt Earl zu seinem Futternapf und schmatzt laut.

Mit zwei großen Schritten ist Matt an meiner Seite, ehe er mich zärtlich umarmt. Sein Geruch dringt in mich ein und ich lasse mich gegen seine Brust sinken.

»Guten Morgen, Matt.« Tau unterbricht unsere Umarmung. »Habe ich etwas verpasst?«

Erschrocken zucke ich zusammen, bevor ich mich aus Matts Armen winde, in denen ich mich so sicher fühle.

»Nein«, lachend antwortet Matt. »Du hast nichts verpasst. Wir mögen uns einfach und müssen herausfinden, wohin unsere Reise geht.«

»Unsere Reise?« Fragend sehe ich Matt an. »Matt, ich muss noch mit dir sprechen.«

Mit einem Schlag schießt mir Lewis durch den Kopf und ich vergrößere verwirrt den Abstand zu Matt. Etwas irritiert sieht er mich an.

»Später«, erkläre ich kurz.

Tau wechselt das Thema. Er zeigt Matt das Prospekt, während ich ihn auf einen meiner USB-Sticks kopiere und diesen Tau in die Hand drücke. Dann packe ich eilig den Laptop wieder ein.

Mit einem nervösen Flattern in der Magengegend räume ich das Equipment zurück in mein Zimmer, während Matt schweigend neben mir herläuft. Er mustert mich eindringlich, als wollte er mich zum Reden auffordern.

»Matt …«, beginne ich, da ich letztendlich doch nicht um das Gespräch herumkomme, und ergreife seine Hand. Automatisch verschlingen sich unsere Finger und unsere Blicke treffen sich. »Meine Vergangenheit reist heute an.«

Mit fragendem Gesichtsausdruck sieht er mich an.

»Lewis – ich muss mit ihm ein paar Dinge klären, die in Liverpool geschehen sind. Ich benötige ein paar Antworten. Außerdem muss er mir noch eine Sache erklären und wenn dieses Kapitel geschlossen ist, dann sehen wir, wohin unsere Reise geht … und ich …«

Als meine Stimme bricht, starre ich nervös auf den Fußboden.

»Liz, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.«

Matt streicht mir beruhigend über den Handrücken. Aus großen Augen blicke ich weiterhin auf den Boden und trete unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Dass dich etwas beschäftigt, weiß ich. Du bist eine ehrliche und mutige Frau. Kläre das mit ihm und ich wünsche mir von Herzen, dass du deine Antworten bekommst. Du weißt, ich werde dich nicht drängen.«

Ein Kloß steigt in meiner Kehle auf und vor Dankbarkeit steigen mir Tränen in die Augen.

»Du bist zu gut für diese Welt«, flüstere ich heiser, während ich mich fest gegen Matt presse. Er umarmt mich und ein warmes Gefühl, süß wie Milch mit Honig, fließt durch mich hindurch.

Den ganzen Tag beschäftige ich mich mit unwichtigen Sachen. Oft bin ich bei Jill, helfe ihr beim Kochen, um nicht ständig über Lewis und das Gespräch, das mich heute erwartet, nachzugrübeln. Verhindern kann ich es nicht, aber ich versuche, es aus meinem Kopf zu verbannen.

Als Jill mich nicht mehr benötigt, miste ich mit Matt den Pferdestall aus, füttere die Lämmer, spiele mit Earl und am späten Nachmittag ist es dann so weit.

Nervös stehe ich am Jeep, mit dem ich nach Harristown fahre. Vor ungefähr einer Stunde hat Lewis sich gemeldet. Wir treffen uns im Caféhaus in Harristown.

Neutraler Boden, so hat Lewis es genannt. Matt und Jill hätten es liebend gerne gesehen, wenn mich jemand begleitet hätte, aber ich muss das alleine klären. Dass beide, oder einer der beiden, am Nebentisch sitzt und dieses Gespräch mit anhört, darauf verzichte ich dankend. Und die Strecke kenne ich mittlerweile auch gut genug.

»Aber du nimmst das Satellitentelefon mit. Wenn das Auto liegen bleibt, du eine Reifenpanne hast oder ein Tier dir vor den Kühler rennt, rufst du an. Alle Nummern sind eingespeichert.« Mit den Händen in den Hüften steht Matt vor mir und behandelt mich aus Sorge wie ein Kleinkind. »Du meldest dich, wenn du angekommen bist und bevor du zurückfährst.«

»Matt, beruhige dich. Es wird schon nichts passieren.« Ergeben hebe ich die Hände. »Ich verspreche dir, ich rufe dich an, okay?«

»Ja«, murmelt er, dabei fährt er sich mit den Fingern durch die Haare. »Aber es passt mir gar nicht, dass du alleine fährst.«

»Ich passe auf. Das verspreche ich dir, aber trotz allem muss ich los.«

Mit diesen Worten öffne ich die Autotür und um Selbstsicherheit vorzutäuschen, winke ich Matt lächelnd zu, denn ich bin nervös, und habe Angst vor den Antworten, die Lewis mir vielleicht gibt.

Schnell stecke ich den Schlüssel in das Zündschloss, starte den Wagen und verlasse mit Magenkrämpfen die Farm.

Das Telefon steckt in der Halterung, die Wasserflasche liegt auf dem Beifahrersitz, der Ersatzkanister mit Sprit steht festgezurrt auf der Ladefläche und das Navigationsgerät ist programmiert.

Matt hat an alles gedacht.

Trotz aller Fürsorge bin ich unruhig und aufgeregt. Zwiespältige Gefühle rasen durch mich hindurch, irgendwie bin ich zerrissen. Auf der einen Seite erleichtert, dass ich das Kapitel Lewis heute abschließen werde, auf der anderen Seite habe ich Angst, dass er mich wieder verletzt oder ich ihm aus Mitleid verzeihen werde. Es war in den vergangenen Jahren nicht alles schlecht, aber jetzt ist Matt in mein Leben gestolpert. Matt, der so fürsorglich ist, aber das war Lewis auch, bis vor Kurzem zumindest.

Tausend Pros und Kontras peitschen durch mich hindurch, während ich nach Harristown fahre, ohne auf die Landschaft zu achten. Dort angekommen, parke ich auf dem mir bekannten Parkplatz unter den Bäumen, packe das Telefon in meine Handtasche und bleibe ein paar Minuten regungslos im Auto sitzen.

Erneut grast unter der Baumgruppe eine Känguruherde. Kurz beobachte ich die anbetungswürdigen Tiere, bevor ich mich abwende und entschlossen zum Caféhaus laufe. Dort betrete ich den kühlen, akklimatisierten Raum. Davor zu warten, kommt auf keinen Fall infrage, da es zu heiß ist. Suchend blicke ich mich um und hinter mir öffnet sich die Tür. Das Satellitentelefon in meiner Tasche ist tonnenschwer, mit schweißnassen Fingern angele ich danach und ziehe es hervor. Ich drücke die Kurzwahltaste der Farm und spreche kurz mit Matt, dass ich gut angekommen bin, ehe eine Wolke von Old Spice um meine Nase weht.

Gegen meinen Willen rast mein Herz vor Aufregung. Hals über Kopf beende ich das Telefonat, schiebe das Gerät in meine Handtasche und vergrabe meine Hände in den Hosentaschen, als ich mich mit meinem letzten Mut umdrehe.

Lewis steht vor mir, mit einem bunten Blumenstrauß. Rosen in allen Farben und Sorten sind zu sehen und mit einem entwaffnenden Lächeln in seinen Augen blickt er mich an.

»Liz.« Seine Stimme verursacht mir eine Gänsehaut. »Danke, dass du hier bist.«

Er küsst mich sanft auf die Wange und mit einer angedeuteten Verbeugung reicht er mir die duftenden Rosen.

»Danke«, stottere ich überfordert.

Gefühle, die ich tief in mir vergraben hatte, strömen durch mich hindurch, bis mit einem Schlag alte Empfindungen in mir erwachen. Die Liebe, die uns umgeben hat, bricht mit aller Macht aus ihrem Gefängnis aus und ein enges Gefühl umschlingt meinen Brustkorb, als würde er mit dicken Tauen zusammengebunden werden.

Ich starre Lewis an. Er sieht gut aus, seine smaragdgrünen Augen leuchten geheimnisvoll. Ich betrachte den wunderschönen Mund mit den perfekt geschwungenen Lippen, die dunkelrot schimmern, und die schwarzen Haare, die sich perfekt um seinen Kopf schmiegen.

Nur die dunklen Schatten unter seinen Augen sind der Beweis dafür, dass es ihm nicht gut geht.

»Setzen wir uns?« Er nickt in Richtung eines freien Tisches, dabei legt er seine Hand auf mein Schulterblatt und dirigiert mich zielsicher zu dem freien Platz. Danach er zieht meinen Stuhl zurück und wartet, bis ich mich gesetzt habe.

Ganz der Gentleman, der er immer war.

Die Kellnerin stellt uns eine Vase auf den Tisch, auf dem ein hellbeiges Leinentuch als Tischdecke liegt. Vorsichtig platziere ich die wunderschönen Rosen in den Glasbehälter. An den Holzwänden hängen Fotografien von Harristown. Alles hier ist aus Holz, die Theke, die Barhocker, die Tische und Stühle.

Leises Stimmengemurmel umgibt uns und der Geruch von frisch gemahlenen Bohnen steigt mir in meine Nase.

Ich bestelle einen grünen Tee und Lewis einen schwarzen Kaffee.

»Du siehst gut aus«, eröffnet Lewis das Gespräch.

»Danke, du auch.« Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen, da ich total aufgewühlt bin.

Ihn zu sehen, zu riechen, ist viel schwieriger, als ich angenommen hatte, da ich ihn immer noch gern habe, vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.

»Ich weiß das zu schätzen, dass du mir die Chance gibst, mich zu erklären.«

Lewis löst meine Finger, die die Teetasse umklammern, und hält diese sanft fest, dabei löst seine Berührung eine Welle von Erinnerungen in mir aus. Ich schlucke den Kloß, der in meiner Kehle heraufsteigt, hinunter. Aber die Taue, die um meine Brust geschlungen sind, ziehen sich zu, bis die Beklemmung, die mich im eisernen Griff hat, zuschlägt und über mir wie eine Flutwelle zusammenstürzt.

Ich ziehe meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. »Nicht, bitte.« Flehend blicke ich ihn an und Tränen steigen mir in die Augen. Gewaltsam dränge ich diese zurück, dabei beiße ich mir fest auf die Wangeninnenseiten, bis der körperliche Schmerz das Brennen in meiner Seele überdeckt.

Das Funkeln in Lewis‘ Augen erlischt. »Niemals wollte ich dich so verletzen. Du kannst mir das im Moment nicht glauben. Es war dumm von mir. Ich war ein Idiot.«

Lewis fährt sich durch seine kurzen Haare.

Genau wie Matt!

Ich zucke zusammen, als hätte mich ein harter Schlag getroffen, und bin völlig hilflos.

»Warum ich das getan habe, weiß ich nicht. Es lag nicht an dir.« Lewis streckt seine Hand nach meiner aus, bis sich unsere Fingerspitzen berühren.

Ich ziehe meine Hand nicht zurück und warte ab, da sich diese minimale Verbindung zwischen uns so vertraut anfühlt.

»Wann das mit Tamara angefangen hat, das weiß ich nicht mehr. Kennengelernt haben wir uns an der Weihnachtsfeier in der Redaktion. Du hast uns vorgestellt und seitdem hat sie mich irgendwie verfolgt. Ständig tauchte sie auf, wenn ich mit Pete, meinem Kollegen, auf ein Feierabendbier im Pub war. Du weißt ja, dass das nicht oft vorkommt.«

Sekundenlang starren wir uns in die Augen.

»Immer öfter machte sie mir Avancen, rief mich an, schrieb mir Nachrichten und du warst oft länger im Büro.« Tiefe Reue ist in seinem Blick zu lesen. »Ich war so dumm, Liz.«

Seine Finger umschlingen meine und Lewis drückt sie sanft. Augenblicklich zieht sich eine Schlinge um mein Herz und quetscht es schmerzhaft zusammen.

»Es tut mir leid. Ich bin dir so dankbar, dass du mir die Chance gibst, mich anzuhören«, sagt er wieder.

Mit letzter Kraft ziehe ich meine Hand aus seiner.

»Wir sind hier nicht vor Gericht«, antworte ich mit tonloser Stimme, die mir fremd und blechern in den Ohren hallt. Ich erkenne sie nicht wieder.

Tränen sammeln sich in Lewis‘ grünen Augen.

»Oh, Liz, niemals in meinem Leben wollte ich dich verletzen. Ich war so ein Idiot!« Eine einsame Träne rinnt ihm über die Wange und Mitleid strömt wie eine Woge Meerwasser durch mich hindurch.

»Ich will nicht ohne dich leben.« Seine Stimme bricht und erneut ergreift er meine Hand. Er hält sich daran fest, als wäre ich sein letzter Halt.

»Ich kann ohne dich nicht leben. Ohne dich macht nichts mehr Sinn. Bitte, Liz, vergib mir, bitte.«

Verwirrt, durcheinander und zerrissen von den Gefühlen, die in mir präsent sind, sehe ich ihn mit großen Augen an. »Lewis«, stammle ich. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du hast mich tief verletzt.«

»Ich weiß, Liz, wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Meinst du, wir hätten einmal die Möglichkeit, von vorne anzufangen? Willst du das, was wir hatten, nicht mehr?«

»Warum hast du das getan? Ich will die Wahrheit hören! Jetzt!« Und wieder ziehe ich meine Hand zurück.

»Ach, Liz, ich weiß es selbst nicht.« Lewis trommelt nervös mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum.

»Wie lange lief das mit ihr? Trefft ihr euch noch?« Ich umklammere haltsuchend meine Teetasse.

»Nein, wie kommst du auf diese abstruse Idee? Es gibt niemanden außer dir in meinem Leben.« Ein panischer Ausdruck ist in seinen Augen zu lesen.

»Aber es muss doch einen Grund geben, weshalb du mit ihr …?« Voller Angst über seine Antwort verkrampft sich mein Magen.

»Nein!« Verzweifelt fährt sich Lewis durch die schwarzen Haare.

»Fehlt dir etwas in unserer Beziehung? Langweile ich dich? Bin ich nicht mehr attraktiv genug?« Ich starre Lewis an und er antwortet nicht.

»Warum gibst du mir keine Antwort? Es muss doch einen Auslöser dafür gegeben haben, dass du mit Tamara …« Meine Stimme bricht und ich schließe kurz die Augen, um mich vor der vernichtenden Antwort zu schützen.

»Liz, ich weiß gar nicht wie ich dir das sagen soll. Du bist und bleibst die einzige Frau, die ich liebe.«

Jetzt mustere ich ihn verwirrt.

»Du weißt ja, wie du manchmal bist. So schrecklich diszipliniert und du machst nie Fehler. Ab und an ist das Leben mit dir so ernst, so endgültig - und mit Tamara war es so leicht, so unbeschwert.« Lewis schluckt und seine Finger streichen über meine Handrücken.

»Ich wollte auch einfach mal nur Lewis sein, ohne Verpflichtung und ich fühlte mich oft durch deinen Perfektionismus unter Druck gesetzt. Oft hatte ich das Gefühl, dass ich dir geistig unterlegen war und fühlte mich dumm. Tamara gab mir die Bestätigung, dass ich ihr Held bin und so kam eines zum anderen.«

Ich verstehe meine Gefühle zu ihm nicht mehr; auf der eine Seite hat er bestimmt Recht damit, dass ich einen Hang zum Perfektionismus habe, und je länger ich ihn ansehe, wie er verzweifelt vor mit sitzt, desto wärmer wird mir um mein Herz, das jetzt doppelt so schnell schlägt wie vor ein paar Sekunden.

Wie kann ich für Lewis, der mir unglaublichen Schmerz zugefügt hat, noch solche Gefühle besitzen?

»Liz, ich möchte mein restliches Leben mit dir verbringen. Du bist mein Leben, der Mensch, den ich liebe, ohne den ich mir mein Leben nicht vorstellen kann.«

Seine Worte rauben mir den Atem und erschrocken von ihnen, halte ich die Luft an und blicke in seine wunderschönen Augen.

»Liz.« Lewis steht auf, läuft drei Schritte um den Tisch herum, während er dabei in seine Hosentasche greift und ein kleines viereckiges Kästchen herauszieht.

Er wird doch nicht …

»Eliza Cunningham.« Er fällt vor mir auf die Knie mit einem schmalen Ring aus Silber in seiner rechten Hand. Mein Magen verwandelt sich in einen Knoten und mein Denken setzt augenblicklich aus.

»Willst du mich heiraten? Dein Leben mit mir verbringen? Eine Familie mit mir gründen? Bitte, Liz …«

Entsetzt betrachte ich ihn. Mein Gehirn ist leer gefegt, als wäre aller Inhalt gelöscht, und ich bin nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Lewis«, krächze ich heiser, während mir kalter Schweiß den Nacken herunterläuft. »Ich brauche Zeit.« Mein Herz rast und meine Beine zittern. »Ich … bitte … ich muss darüber nachdenken.«

Lewis‘ Blick verdüstert sich und sofort kann ich darin seine Enttäuschung lesen. »Darling, du hast Zeit. Ich bin noch eine Woche hier und warte. Bitte überstürze nichts und denke in Ruhe darüber nach. Ich hoffe, wünsche, bete, dass du dich für uns entscheidest.«

Der Antrag hängt wie ein Damoklesschwert über mir. Minutenlang versuche ich, meine Gefühle zu sortieren. Vergeblich!

Fassungslos und schweigend sitzen wir uns gegenüber, dabei spricht keiner ein Wort und diese Stille ist unangenehm, bedrückend wie auf einer Beerdigung. Bittere Trauer fließt durch mein Herz.

Das Treffen mit ihm hat mir überhaupt keine Klarheit gebracht. Es ist alles nur noch schlimmer geworden.

Auf der einen Seite steht Lewis, der mich liebt, einen Fehler begangen hat, diesen bereut und mir ein Leben an seiner Seite bietet.

Auf der anderen Seite ist Matt, den ich nicht gut kenne, aber zu dem ich eine tiefe Verbundenheit spüre und der meine Seele versteht.

Und was ist mit seiner Vergangenheit? Wenn ich für ihn eine Art Trophäe bin? Er mich, sobald eine Neue um die Ecke kommt, aussortiert?

Um aus dieser Beklemmung zu entkommen, rutsche ich auf meinem Stuhl herum, bevor ich sage: »Lewis, ich melde mich bei dir. Ich muss darüber erst nachdenken.«

»Danke, das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.«

Lewis zahlt schweigend und wir verlassen das Caféhaus.

Emotional erschöpft schleppe ich mich zum Jeep, der einsam und verlassen unter den Bäumen parkt. Lewis begleitet mich zum Wagen und wartet, bis ich eingestiegen bin.

»Du meldest dich? Bitte, Liz, lass mich nicht hängen.«

»Ja«, verspreche ich. »Du wohnst im Inn and Out?«

Lewis nickt. »Liz, ich liebe dich.«

Mit einem letzten Blick in seine grünen Augen nicke ich, bevor ich völlig fertig die Autotür schließe. Zutiefst verwirrt und durcheinander starte ich den Wagen, parke aus und fahre wie auf Autopilot zurück zur Farm.
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Der Fehler
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Kaum parke ich den Wagen neben dem Haupthaus, da öffnet Matt die Autotür und streckt mir mit fragendem Blick die Hand entgegen.

Stimmengewirr ertönt auf der Veranda. Gemeinsam treten Jill und John mit Earl aus der Küche, bevor beide mir zuwinken und geschäftig zum Schafstall eilen. Neben der Scheune lädt Dan zusammen mit Fred die Strohballen aus einem Lieferwagen und Charly diskutiert lautstark mit einer bildhübschen Blondine an einer der Cabins.

In diesem Moment fährt Tau mit dem Pick-up auf die Farm und der Wagen erzeugt eine Staubwolke. Tau parkt sein Auto mit einem breiten Grinsen im Gesicht neben dem Jeep.

Tarni springt freudestrahlend aus dem Wagen und umarmt mich stürmisch. Sofort wendet sie sich Matt zu und redet wie ein tosender Wasserfall auf ihn ein. Energisch zieht sie ihn anschließend hinter sich her.

Verstohlen sehe ich mich um. Innerlich bin ich nackt und von der Verwirrung in meinem Kopf ganz abgesehen, fühle ich mich in diesem Moment hier fehl am Platz. Jeder hat eine Aufgabe, nur ich hänge in der Luft. Enttäuscht, dass Tarni Matt in Beschlag nimmt, schlendere ich zu meiner Cabin.

Dort ist es nicht besser. Ich bin rastlos, dabei tobt ein Sturm von Gefühlen in mir. Immer wieder höre ich Lewis in meinem Kopf reden. Als wäre alles ein Film spielt sich das Gespräch wie in Endlosschleife in mir ab. Ich bin ihm zu perfekt gewesen. Damit hätte ich nie gerechnet. Wie auch? Wieso hat er nie etwas darüber gesagt?

Genervt stöpsle ich meine Kopfhörer, die neben dem Handy auf der Kommode liegen, in das Gerät und scrolle planlos durch die Playlist. Dann stecke ich mir die Kopfhörer in die Ohren. Beruhigender Brit Pop erklingt. Allerdings hilft mir die Musik heute nur kurz. Immer wieder fluten mich Bilder von Lewis, ehe diese Diashow, mit Lewis und mir, erneut vor meinen Augen startet.

Als dann eine Ballade mit Klaviertönen erklingt, reiße ich mir die Kopfhörer aus den Ohren und knalle frustriert das Handy auf den Tisch.

Ich kralle mich an Mums Buch und atme den Geruch von Leder ein. Im Normalfall beruhigt mich das.

Nur im Moment nicht! Ich rieche Matt, sehe Lewis, höre beide auf mich einreden und verzweifle.

Warum nur muss ich mich für einen entscheiden? Ich muss hier raus.

Entschlossen packe ich Mums Buch zusammen mit einem Stift ein und laufe zielstrebig zum Fluss, an diesen geheimen magischen Ort, an dem ich mich geborgen und geliebt fühle.

Geistig erschöpft falle ich auf die warme Erde. Als sich die Sonnenstrahlen im kristallklaren Wasser brechen, spüre ich, dass der Wind mich umarmt, genauso wie das Rauschen der Blätter, das wie ein herzlicher Willkommensgruß klingt. Frieden erfasst mich.

Meine Brust wird leicht und der tonnenschwere Ballast, der vor ein paar Minuten noch auf mir lag, ist wie weggeblasen. Erleichtert schließe ich meine Augen und inhaliere die kühle klare Luft.

Das Buch umklammere ich mit meinen Armen. Es ist wie mein Anker, meine Verbindung zu Mum, als eine schreckliche Erinnerung in mir aufsteigt.

Leer und entseelt starre ich in das dunkle Grab.

Es regnet in Strömen, mir ist eiskalt und seit Tagen friere ich. Nichts in mir ist mehr warm und mein Herz ist tonnenschwer vor Kummer.

Vor fünf Tagen war noch alles wie immer. Ich sehe mich, wie ich damals in die Straße einbog und erschrak, da ein Krankenwagen vor unserem Haus stand.

Mum war erst seit ein paar Tagen wieder zu Hause. Sie war aus der Psychiatrie entlassen worden, mit dem Arztbrief, dass sie stabil sei. Heute Morgen hatte Dad einen Streit mit ihr, es ging mal wieder um Gwen. Bitterkeit legte sich wie dunkle Schokolade auf meine Zunge, eine Vorahnung, dass sich etwas Schmerzliches ereignete, schnürte mir den Hals zu.

Die letzten Meter sprintete ich in Rekordzeit nach Hause, bis einer der Rettungssanitäter mich an der Eingangstür aufhielt.

»Du kannst dort nicht hinein.« Besorgt blickte er mich an. »Bist du Eliza?«

»Ist was mit Mum?« Augenblicklich wurde mir speiübel.

»Eliza«, begann der Rettungsassistent erneut.

»Liz«, korrigierte ich ihn. »Ich mag Eliza nicht. Nur wenn Mum sauer auf mich ist, nennt sie mich so.«

»Gut, Liz. Dein Vater kommt gleich zu dir. Es ist besser, du wartest hier auf ihn.«

Sein Kollege trat mit gesenktem Blick aus der Tür. Stumm warf der Sanitäter mir einen mitleidigen Blick zu.

Mein Magen krampfte sich immer mehr zusammen, denn ich hatte Angst. Eine Scheißangst! Diese Ungewissheit fraß mich auf.

Mum! Ich muss zu Mum! Warum muss ich hier auf Dad warten? Und seit wann halte ich mich an Regeln oder Verbote?

Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und in einem unbeobachteten Moment rannte ich durch die offenstehende Haustür. Das Rufen der beiden Männer ignorierte ich einfach.

Eine Stille, die laut wie das Turbinengedröhne einer Boeing in meinen Ohren hallte, lag über mir. Vor Angst zitterten mir die Beine und ich spürte, wie sich ein alles verschlingendes Monster in mein Herz fraß. Mechanisch wie ein Roboter setzte ich einen Fuß vor den anderen und stand plötzlich im Wohnzimmer.

Die Vorhänge waren zugezogen, es roch süßlich nach Räucherstäbchen. Starr blieb ich stehen, bis das leise Schluchzen meines Vaters zu mir drang und der Arzt beruhigend auf ihn einredete und ihm seine Hand auf den Rücken legte.

Auf dem Sofa lag Mum.

Bewegungslos! Die Augen geschlossen, es wirkte, als würde sie schlafen.

Regungslos lag sie da, wie versteinert.

Auf dem Boden befand sich eine Decke. Der Arzt sammelte seine Gerätschaften ein, einen Defibrillator, die Blutdruckmanschette, und verstaute alles in seinem Rucksack. Mit einem »Der Seelsorger kommt gleich« verließ er unser Haus.

In diesem Augenblick fiel Dads Blick auf mich.

»Liz.« Seine Stimme war nichts mehr als ein heiseres Krächzen. »Geh raus. Du musst das nicht sehen.«

»Mum ist tot!«

Die Situation war eindeutig und die Anzeichen nicht zu übersehen. Das leere Glas auf dem Tisch, die leere Tablettenschachtel und eine umgekippte Flasche Whisky neben dem Sofa. Alle meine Gefühle froren ein. Der Schmerz war eiskalt, die Tränen gefroren und diese Kälte raubte mir sekundenlang den Atem. In mir war alles wie tot, nur mein Hass blieb lebendig, der in diesem Moment meinen Vater mit voller Wucht traf.

»Du bist schuld!« Tonlos klang meine Stimme. »Du und dein Verrat an ihr. Du und Gwen, ihr habt sie in den Tod getrieben!«

Wie gelähmt starrte ich auf Mums leblosen Körper. Ich war unfähig, mich zu rühren. Voller Hass starrte ich Dad an, als dieser versuchte, sich zu rechtfertigen.

»Liz, so war es nicht …«

»Ich bin fertig mit dir!«, unterbrach ich ihn mit eiskalter Stimme. »Du bist für mich gestorben! Ich hasse dich!«

Damit drehte ich mich um, bevor ich fluchtartig mein Zuhause verließ. Die letzten Jahre, die ich noch in Cardiff verbrachte ging ich Dad aus dem Weg und nach dem Schulabschluss zog ich weg, nach Liverpool.

Ein lautes Knacksen ertönt und erschrocken zucke ich zusammen, während heiße Tränen über meine Wangen laufen. Ein lauter, gequälter Laut bahnt sich seinen Weg meine Kehle hinauf. Das letzte Mal so heftig geweint habe ich an dem Tag der Beerdigung.

Weiches Fell drängt sich an mein Bein. Verwirrt öffne ich die Augen und beobachte Earl, der versucht, auf meinen Schoß zu klettern. Da ich das Buch fest an meinen Unterbauch presse, ist er in Sekundenschnelle auf meinen Beinen und steckt seine Nase unter meine Arme.

Ein kleines Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und die Last der Erinnerungen verschwindet.

Meine Anspannung löst sich und ich lege das Buch auf den warmen Boden. Sanft streiche ich Earl über den Kopf.

»Bist du ausgerissen?«, spreche ich mit dem Minischwein. Earl hebt den Kopf und mit seinen kleinen Augen, die wie schwarze Opale leuchten, blickt er mich an. Automatisch kraule ich ihm den Nacken.

»Matt sucht dich bestimmt.«

Matt, schießt es mir durch den Kopf und eine riesige Sehnsucht nach seinem beruhigenden Wesen erwacht in mir. Mein Herz trommelt wild in meiner Brust, bis der Geruch von Leder in meine Lunge strömt und dieser sofort von Old Spice überdeckt wird. Lewis, mit seinen smaragdgrünen Augen, schiebt sich vor mein geistiges Auge und Mias Worte hallen wie Paukenschläge in mir.

»Liz, du musst lernen, zu verzeihen und zu vergeben, damit du deinen Frieden findest. Aber bevor das passiert, wirst du einen Fehler begehen. Einen Fehler, an dem du wachsen wirst, vergiss das nicht.«

Ich weiß nicht, wo unten und oben ist. Rechts oder links. Ich kann mich jetzt nicht für oder gegen einen der beiden entscheiden.

Earl wird unruhig und klettert von mir herunter und zerrt an meinem Hosenbein.

»Hast du Hunger?« Laut quiekt er, als er mich aus seinen kleinen, runden Augen ansieht.

»Gut, gehen wir zurück, bevor sich Matt Sorgen um dich macht.«

Mit einer riesigen Last auf meinen Schultern laufe ich zurück zur Farm. Ich bin durcheinander und verletzlich und in diesem Moment beschließe ich, dass ich mit Tarni reden muss, um all diese Eindrücke zu sortieren.

Wenn sie wirklich meine Seelenschwester ist, müsste sie mich verstehen.

Meine Schritte beschleunigen sich und Earl rennt mit seinen kurzen Beinen vor mir her. Flink klettere ich zwischen den Holzbalken der Pferdekoppel hindurch und blicke über den Hof der Farm.

Meine Füße bleiben auf dem Kies kleben, das Buch fällt mir aus der Hand und augenblicklich spüre ich einen bekannten Schmerz durch mich hindurchrasen. Mein Blick heftet sich wie ein Kaugummi an Matt.

Matt, der diese Blondine im Arm hält.

Matt, der sie küsst.

Matt, der mich belügt.

Matt, der mich betrügt.

Matt, der mich austauscht, sobald sich eine neue Gelegenheit ergibt.

Matt, der einen Fehler macht.

Meine Atemluft wird aus meiner Lunge katapultiert, bis ich glaube, zu ersticken und zu ertrinken, in einem dunklen Schacht festzustecken, alleine und einsam. Mein Herz zerbricht erneut, als ein erstickter Laut aus meiner Kehle entweicht.

Mechanisch hebe ich das Buch auf und wie in einem Déjà-vu stürme ich zu meiner Cabin. Dort lege ich das Buch auf den Schreibtisch und stopfe wahllos Klamotten in meinen Rucksack. Kurz entschlossen, hier zu verschwinden, rufe ich Lewis an, damit er mich abholen kann, und verlasse ohne Abschiedsgruß die Farm.

Blind vor Tränen entkomme ich ungesehen über den Hof und warte zitternd vor Schmerz, der durch mich hindurchrast wie ätzende Säure, im Schatten eines Gummibaumes auf Lewis. Sämtliche positiven Gefühle sind erloschen, gestorben. Matt hat sie alle zerstört. Eine eisige Kälte flutet mich und ich friere in der warmen Luft. Mit leerem Blick starre ich auf die festgefahrene Piste und warte auf eine Staubwolke, die Lewis ankündigt. Kurze Zeit später entdecke ich sie.

Lewis, er muss es einfach sein!

Kurz darauf winke ich ihm zu. Er stoppt den Wagen und ohne eine weitere Erklärung steige ich ein. Das Schweigen und der Schmerz zerren tonnenschwer an meinen Schultern.

»Liz.« Seine Stimme wirkt wie eine wärmende Decke. »Danke, dass du mir eine Chance gibst. Ich werde dich nie wieder enttäuschen.«

Ich nicke, sprechen kann ich nicht. Zu tief sitzt die Enttäuschung in mir, der Verrat von Matt, denn in diesem Moment ist ein Teil meiner Seele gestorben.

Und gerade jetzt höre ich Mias Worte laut in mir dröhnen.

»Du wirst einen Fehler begehen.«
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Zurück ins Leben
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Seit zwei Wochen bin ich zurück in Liverpool, in meinem alten Leben zusammen mit Lewis. Alles ist verändert und doch so vertraut.

Die Beziehung zu Lewis befindet sich in einer Art Probezeit.

Er ist wirklich fürsorglich, aber ich bin nicht mehr die, die ich einmal war.

Wir sind uns nicht mehr so nah wie vorher, denn ich kann mich nicht mehr bedingungslos fallen lassen. Das Misstrauen, das in mir steckt, steht wie eine gläserne Wand zwischen uns. Wir strecken uns die Hände entgegen, aber berühren uns nicht. Diese gläserne Wand ist eine unsichtbare Grenze, die keiner von uns überschreitet.

Lewis versucht, mit Gewalt und Hartnäckigkeit diese unsichtbare Barriere zwischen uns zu überbrücken. Erfolglos.

Die Wohnung war liebevoll dekoriert, als ich vor zwei Wochen eintraf. Ich musste in Singapur auf meinen Anschlussflug warten, daher kam ich ein paar Stunden nach Lewis an. In der Zeit hatte Lewis Luftballons und bunten Pappherzen im Wohnzimmer aufgehängt. Überall lagen Rosenblätter auf dem Boden und im Schlafzimmer brannten unzählige Kerzen. Es waren meine Lieblingsduftkerzen, die nach Rose rochen.

In mir krampfte sich alles zusammen. Die Schwermut, die in mir aufstieg, zog mich in einen dunklen Abgrund und löschte alles Schöne endgültig, bis eine beklommene Stimmung zwischen uns aufstieg, als ich vor unserem Bett stand.

»Du hast ein neues Bett gekauft«, stellte ich nüchtern fest.

»Ja, fand ich besser.« Lewis strich mir zart über meinen nackten Unterarm.

Nur kurz duldete ich seine Berührung, bevor ich den Kontakt aktiv unterbrach, indem ich meinen Arm wegzog.

»Gefällt es dir?« Unsicher blickte er mich an.

Mit schmerzendem Herzen fixierte ich das hellgraue, schmiedeeiserne Bett.

Am Kopfende rankten Rosen mit hellrosa Blüten und die Pfosten waren gedreht.

Damals war genauso ein Bett mein Traum, heute sehne ich mich nach einem einfachen Holzbett in einer Cabin und sofort durchfährt mich ein schmerzhafter Stich, der mich wie ein Pfeil verletzt.

»Ist hübsch«, antwortete ich leise und legte meinen Rucksack auf die Tagesdecke.

»Du hast dir echt Arbeit aufgehalst«, bemerkte ich mit Bitterkeit und ein ätzender Geschmack wie Essig lag mir auf der Zunge.

»Ich bin dir so dankbar, dass du wieder hier bist. Ich hatte solche Angst, dich verloren zu haben.« Seine Augen blitzten auf, als sich ein liebevolles Lächeln um seinen Mund legte. »Liz, du bist mir noch eine Antwort schuldig.«

Scheiße, der Heiratsantrag! Den hatte ich total vergessen!

Nervös trat ich von einem Bein auf das andere und mein Magen verdrehte sich zu einem festen Knoten.

Ich kann das noch nicht.

»Bitte, ich muss hier erst wieder ankommen. Außerdem bin ich todmüde, der Jetlag bringt mich um.«

Unbehaglich wand ich mich um die Antwort herum und um meine Hände zu beschäftigen, begann ich, meinen Rucksack auszupacken. Meine Klamotten verteilte ich auf der Tagesdecke, die mit rosafarbenen Rosen bedruckt war, passend dazu hatte Lewis auch neue Kissenbezüge gekauft.

Als wollte er damit alles auslöschen. Nur meine Erinnerung kann er nicht ausradieren.

Mein Herz war nach wie vor zerbrochen. Das alles überspielte ich mit dem typischen Liz-Lächeln und bemerkte, dass die Hälfte meiner Klamotten noch auf der Farm war.

Alles, das ich dort nicht benötigt hatte! Wehmut stieg in mir auf und langsam räumte ich alles, das sich in meinem Gepäck befand, mit bleischweren Armen in meinen Schrank. Der vertraute Geruch von Blumenwiese und Waschmittel strömte mir entgegen, als ich den Bikini in eines der Schubfächer räumte, alle Erinnerungen fluteten durch mich und mein Herz stach vor Schmerz.

Ich drehte den Bikini in meinen eiskalten Händen und drängte mit aller Gewalt die Tränen zurück.

Matt am Pool, der mir auf die Brüste starrt. Tarni, die ihn zurechtweist. Jill, die mit mir einkaufen will.

Ein Kloß drängte sich meine Kehle herauf. Am Ende sah ich Matt diese Blondine küssen. All die Erinnerungen rasten ungebremst durch mich hindurch.

Meine Finger krampften sich in das Bikinioberteil, als wollte ich es zerreißen, bis Lewis mit mir sprach.

Ich muss alles waschen. Keines dieser Kleidungsstücke darf so, mit dem Geruch von Matt und der Farm, in meinen Schrank.

Kein einziges Wort drang zu mir und wie in einem luftleeren Raum trug ich die Kleidungsstücke vorsichtig in das Bad und steckte sie in die Waschmaschine.

Jedes einzelne Stück brachte mich fast um den Verstand und erzählte mir seine Geschichte. Weitere Bilder von Matt ergriffen meine Seele und sofort fühlte ich mich eingesperrt oder gefangen in einer Beziehung, in der ich nicht sein wollte.

Mit aller Kraft knallte ich die Waschmaschine zu, um diese Emotionen dort einzusperren, und drehte mich zu Lewis um, der mir lautlos gefolgt war.

»Ich gehe duschen und schlafe mich aus. Übermorgen muss ich wieder in die Redaktion.«

Mit schleppendem Gang lief ich zurück in unser Schlafzimmer.

»Oh.« Enttäuscht blickte er mich an. »Ich hatte einen Tisch bei Catrina reserviert …«

Der Traumfänger ragte aus meinem Rucksack, aber ansonsten war er leer.

Mein Buch fehlt! Das Buch von Mum!

Lewis sagte irgendwas, aber ich hörte ihm nicht zu, denn ein Blitz fuhr mir in meinen Bauchraum und meine Seele schrie vor Schmerzen laut auf. Ich fühlte mich zerrissen, als hätte ich einen Teil von mir in Australien vergessen.

Abstand! Ich muss alleine sein und wenn es nur fünf Minuten sind. Ich ertrage Lewis im Moment nicht!

Müde schob ich mich an ihm vorbei zum Badezimmer.

Unter der Dusche schluchzte ich das erste Mal seit der Ankunft in meinem alten Leben laut auf.

Mit meinen Fingern fuhr ich die geflochtenen Lederbänder von Matts Armband entlang. Egal, wie sehr mein Herz schmerzte, abnehmen konnte ich das Lederband nicht. Es würde unsere letzte Verbindung zerstören.

Es fällt mir schwer, mich in den Alltag einzufügen. Jeder Tag, den ich abarbeite, hat eine ähnliche Aufteilung. Aufstehen, duschen, frühstücken mit Lewis, danach laufe ich zum Radio, recherchiere, bereite meine Beiträge vor. Zu Hause ist Lewis immer anwesend und mir fehlt Zeit für mich. Zeit, bewusst alles noch einmal zu reflektieren. Ständig ist jemand anwesend, selbst wenn ich mir ein paar Minuten des Tages stehle, stresst mich mein Handy. Die Anrufe von Charly, die sich sorgt, die unzähligen SMS von Tarni, das alles zerrt an meinen Nerven und ich kann und will keine Nachrichten von ihnen lesen, geschweige denn beantworten. Das schaffe ich nicht, denn zu sehr schmerzt mich die Erinnerung an Matt.

Lewis überlegt sich fast jeden Tag eine Überraschung. Wir gehen oft ins Theater oder in die Oper. Meistens habe ich keine Energie und gebe ihm einen Korb, wenn er wieder mit Tickets in der Hand vor der Redaktion steht, um mich abzuholen. Als Ersatz hören wir uns zu Hause auf dem Sofa klassische Konzerte an.

Alles, was mir früher einmal so wichtig war, in einem anderen Leben, fühlt sich an, als würde mir mein altes Leben höhnisch ins Gesicht lachen.

Die Dinge, die mir so wichtig waren, interessieren mich nicht mehr. Mein Leben läuft wie ein Film an mir vorbei und ich bin zum Zuschauen verdammt. Jegliche Motivation oder Begeisterung ist gestorben, ebenso wie meine Liebe zum Leben. Es ist, als hätte ich das alles auf der Farm vergessen und ein tonnenschwerer Rucksack, beladen mit Trauer, Verlust und Einsamkeit, lastet auf meinen Schultern.

Ich verstehe mich selbst nicht.

Troy, mein Boss, ließ gestern eine Bemerkung über meinen fehlenden Ehrgeiz in der Teambesprechung fallen, da ich meine Deadline nicht eingehalten habe und der Artikel am Ende nur oberflächlich recherchiert, voller Lücken und Fehler war.

Überrascht stellte ich außerdem noch fest, dass Tamara gekündigt hatte.

Ihre Nachfolgerin Eve ist das krasse Gegenteil von ihr. Eve ist unscheinbar, klein, mit braunen, kurzen Haaren. Außerdem beteiligt sie sich nicht an Klatsch und Tratsch. Allerdings besitzt sie einen Ehrgeiz, der mit meinem vergleichbar ist, denn sie arbeitet akribisch, hinterfragt jede Information, die sie erhält. Sie ist vor mir im Büro und arbeitet noch, wenn ich es verlasse.

»Bye, bis morgen, Eve«, verabschiede ich mich von ihr und schlendere durch die vor Nässe glänzenden Straßen von Liverpool.

Der nasskalte, unangenehme Wind lässt mich frösteln. Um mich zu wärmen, ziehe ich die Schultern hoch, aber die Kälte kriecht in mich hinein. Eine Sehnsucht nach den wärmenden Sonnenstrahlen packt mich ganz tief und mich quälen Schuldgefühle. Mein Gewissen appelliert laut an mich, dass ich mich bei Charly melden sollte, aber energisch schiebe ich diese Gedanken zur Seite und betrete müde unseren Wohnblock. Mit klammen Fingern nestle ich den Schlüssel aus meiner Handtasche und öffne die schwere Haustür.

Heute bin ich zum ersten Mal alleine, da Lewis bei einem Meeting ist. Unendlich erleichtert, endlich einmal Zeit für mich zu finden, öffne ich den Briefkasten, der voller Werbeprospekte und einer Postkarte von Charly ist.

Charly schreibt mir, dass ich sie ignoriere.

Fair ist das nicht, aber ich muss mich hier erst wieder heimisch fühlen, bevor ich mit ihr spreche. Mein Herz und meine Seele ertragen das nicht und mit dieser Ausrede versuche ich, mein schlechtes Gewissen zu beschwichtigen.

Bleischwer liegt die Karte in meiner Hand, als es in mir dunkel wird und mein Brustkorb sich zuschnürt.

Du bist ein schlechter Mensch, hallt es dröhnend in mir. Feige und unehrlich.

Schnell, um meinen stummen Vorwürfen zu entgehen, stecke ich die Postkarte in meine Tasche und laufe die Treppenstufen hinauf.

Erleichtert, endlich einmal alleine zu sein, betrete ich die Wohnung, werfe meine Tasche auf die Kommode, kicke meine Ballerinas in die Ecke und ziehe mich um.

In Yogahose und weitem Shirt räume ich meine Businesskleidung zurück in den Kleiderschrank und in diesem Moment verhakt sich mein Blick an meinem Rucksack, der nach wie vor im untersten Fach meines Schrankes ruht, und aus diesem ragt der Traumfänger.

Behutsam ziehe ich ihn aus der Tasche des Rucksacks und spüre meinen Herzschlag in meiner Brust aufgeregt pochen.

Ich drehe den Ring des Traumfängers in meinen Händen, fahre über das zarte Geflecht des Netzes, berühre jede Perle und streiche über die weichen Federn.

Meine Augenlider fallen zu.

Meine Erinnerung katapultiert mich zurück, zurück zu Matt, und ich befinde mich augenblicklich am See.

Die Sonnenstrahlen streichen über mein Gesicht, ich schmecke das Wasser, lausche den Blättern, die mir die Geschichte des Ortes erzählen und empfinde die Umarmung von Matt.

Gequält, mit dumpfem Schmerz in meiner Seele, schluchze ich auf.

Oh Gott. Wie sehr fehlt mir das alles. Matt, das Land, die Wärme, aber vor allem das Gefühl, zu Hause zu sein.

Heiße Tränen rinnen mir über die Wangen.

Hier ist mein Leben mit Lewis, mit meinem Job und meiner Zukunft.

Mit Tränen in den Augen fixiere ich den Traumfänger.

Das war ein schöner Traum, fernab der Realität. Wie in einem Märchen, nur der Prinz auf dem weißen Pferd entpuppt sich als eine Mogelpackung.

Mit schwerem Herzen und steifen Fingern befestige ich den Traumfänger an einer der schmiedeeisernen Rosen am Kopfende des Bettes.

Damit du niemals vergisst, dass nicht alles so ist, wie es scheint.

Ich stehe auf, mit einem letzten Blick auf den wunderschönen Traumfänger, und verlasse das Zimmer.

In der Küche steht mein Laptop auf dem Tresen, meine Handtasche liegt daneben. Wie von einem Zauber magisch angezogen, ziehe ich Charlys Karte aus dem Inneren heraus. Unschlüssig drehe ich sie in meinen Händen herum und betrachte die Postkarte. Das Motiv zeigt ein Foto, das ich von der Farm geschossen habe, mit dem Logo der Känguru-Outback-Adventures. Ein stechender Schmerz schießt durch mein Herz und wie vom Blitz getroffen lasse ich die Postkarte los und sie segelt lautlos auf den Küchentresen.

Sofort verdränge ich das Gefühl, sie verraten zu haben, und um mich abzulenken und zu beruhigen, hole ich mir ein Glas mit Wasser.

Anklagend starrt mich das Motiv der Postkarte an, oder umgekehrt. Ich starre es an. Alles verschwimmt vor mir.

Mein Gewissen rät mir, Charly per Videochat zu kontaktieren, als ich, ohne lang darüber nachzudenken, den Laptop hochfahre und das Programm öffne.

Meine Fingerspitzen trommeln ununterbrochen auf die Küchenarbeitsplatte und mit zusammengeknotetem Magen warte ich ungeduldig, dass sich die Verbindung aufbaut, bis sich Charly meldet.

»Hi, Liz«, begrüßt sie mich und ich sehe sie in bester Bildqualität auf dem Display.

Müde, mit dunklen Schatten unter den Augen, sieht sie mich vorwurfsvoll an. Schlagartig gefriert mein Herz zu Eis und ein Eispanzer umschließt es.

Alle meine inneren Wände ziehen sich in meiner Seele hoch, denn so, wie Charly mich fixiert, wird das kein freundliches Gespräch, und das kann ich ihr nicht verübeln, da ich ohne Abschied oder eine Erklärung verschwunden bin.

»Hi, Charly, du bist sauer auf mich«, stelle ich mit ruhiger Stimme fest.

»Ja, und nicht nur ich.« Wütend blitzen ihre grünen Augen mich an. »Du hast hier viele Menschen, die dich gernhaben, einfach sitzen lassen.«

Stocksteif starre ich sie an und warte auf weitere Vorwürfe.

»Tarni vermisst dich! Ich bin maßlos enttäuscht. Jill und John verstehen es nicht. Aber was zur Hölle hast du mit Matt angestellt? Er leidet wie ein Hund.«

Bei der Erwähnung von Matts Namen fährt mir ein gleißender Schmerz in das eiskalte Herz und sprengt den Eispanzer in Tausende kleine Splitter, die schmerzhaft durch meine Seele jagen.

»Wann gedenkst du, das in Ordnung zu bringen?« Charly setzt das Wort »das« mit den Fingern in Anführungszeichen.

Langsam atme ich ein, lege mir die Worte zurecht, um ihr zu antworten, allerdings ist Charly so wütend, dass sie ohne Pause weiterspricht.

»Oder fühlst du dich verletzt, dass ich wenig Zeit für dich hatte? Liz, ich bin für den Filzlausbefall nicht verantwortlich! Außerdem, wer war denn mit Tarni und Tau zusammen? Ich war es nicht! Du kannst nicht einfach spontan hier aufschlagen und ein Rund-um-Sorglos-Paket erwarten.« Ihre grünen Augen sprühen vor Zorn Funken, und wie wild fuchtelt sie mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.

»Charly, bitte lass mich etwas klarstellen. Ich bin euch unglaublich dankbar, dass ihr mich alle so herzlich aufgenommen habt und dass ich so plötzlich verschwunden bin, das hat mit dir nichts zu tun.«

Tränen steigen mir in die Augen. Energisch dränge ich sie zurück.

Unmöglich! Ich kann Charly nichts von Matt und der Blondine erzählen.

»Mit wem sonst?« Charly streicht sich ihre braunen Locken, die ihr über die Schultern gefallen sind, zurück und mustert mich intensiv. »Matt! Es hat etwas mit ihm zu tun!« Ein zufriedenes Grinsen, als hätte sie im Glückspiel gewonnen, breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

»Ich wusste, dass da etwas zwischen euch läuft.«

»Nein, da liegst du falsch«, widerspreche ich ihr und lege energisch beide Handflächen auf den Tisch. Mein Gesicht befindet sich jetzt direkt vor dem Bildschirm, während ich wütend die Kamera fixiere. Riesengroßer Zorn steigt in mir auf, der wie flüssige Lava durch mich hindurchpeitscht.

»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie es mir geht!«, fauche ich Charly an. »Du hast kein einziges Mal gefragt, warum ich so spontan bei euch aufgekreuzt bin oder was passiert ist. Du hattest keine Zeit, und wenn du welche hattest, dann musste ich mir das verliebte Gesülze von Dan und dir anhören. Wie verliebt ihr seid, wie wunderbar alles ist.« Meine Stimme bricht, als die erste Träne über die Wange kullert.

»Tarni, die mich überhaupt nicht kennt, hat sich mehr Zeit für mich genommen als du. Und über Matt will ich nicht sprechen. Ich interessiere dich nicht mehr, dabei dachte ich, wir sind Freundinnen.«

»Liz, das stimmt so nicht«, unterbricht Charly meinen Wutanfall. »Ich wollte mit dir reden, aber du hast ja die Gesellschaft von Sam vorgezogen!«

»Lass es einfach! Jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden. Es ist zu spät. Ich bin wieder in Liverpool. Es geht mir besser. Mach’s gut.«

Damit beende ich die Verbindung und fahre den Laptop herunter.

Das lief ja richtig super!, denke ich sarkastisch. Wütend über mich selbst, stelle ich den Laptop laut scheppernd auf den Wohnzimmertisch.

Charly ist sauer! Und das zu Recht! Aber wie hätte ich denn sonst reagieren sollen? Matt, dem ich vertraut habe, von dem ich annahm, dass er mich versteht, dass er mich liebt, meine zerbrochene Seele heilt, hat mich verarscht. Dabei dachte ich nach dieser Nacht am See, dass er perfekt für mich ist. Mein Gegenstück! Der Mann meines Lebens.

Mein Herz sticht schmerzhaft, während ich meine Hand auf meine Brust lege, um mich zu beruhigen. Fest balle ich meine andere Hand zu einer Faust und vergrabe meine Fingernägel in den Handinnenseiten, bis der Schmerz durch mich hindurchflutet, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

Nicht!

Wenn ich einmal damit anfange, um all das zu weinen, das mir in meinem Leben gestohlen wurde, dann höre ich nicht mehr auf.

Ausgelaugt lasse ich mich auf das Sofa fallen, das nach Lewis duftet.

Schmerzhaft vermisse ich den Geruch nach Leder, der mich immer beruhigt hat, und rutsche unruhig auf dem Sofakissen herum. Immer wieder betrachte ich Bilder von Matt, Tarni und Charly vor meinem inneren Auge, bis ich mich wie ein Verräter fühle, da ich ohne ein Wort des Abschieds geflohen bin.

Liz, du bist so ein Feigling!, dröhnt es in meinem Kopf. Wann ist das geschehen, dass du dich von einer mutigen, fröhlichen Frau in einen feigen Jammerlappen verwandelt hast? Denkst du, dass Mum dich so sehen wollen würde? Als ein gebrochenes Wesen, das sich nicht durchs Leben beißt? Die nicht kämpft? Die ihr Leben hinnimmt, nichts mehr infrage stellt?

Zorn brodelt durch mich hindurch, und schlägt in Wut auf Matt um, bis sich rote Fetzen vor meine Augen schieben. Am liebsten würde ich jetzt auf einen Sandsack eindreschen.

Rastlos laufe ich im Wohnzimmer im Kreis, öffne die Balkontür und stelle mich auf die Terrasse.

Nasskalter Wind erfasst mich. Er schüttelt mich durch und es nieselt. Dunkle Wolken ziehen am Himmel vorbei, während ich mir mit den Händen über meine Unterarme reibe und diese eklige Feuchtigkeit sich in meinen Klamotten festsetzt. Ich fröstle.

Um das heillose Durcheinander in meinem Kopf zu sortieren, laufe ich zurück ins Schlafzimmer und suche verzweifelt Mums Buch, da ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dass ich es auf der Farm vergessen habe.

Bisher hat es mir immer geholfen, wenn ich meine Unruhe aufgeschrieben habe. Das brachte mir meine Ruhe meistens zurück und oft habe ich dann alles mit Abstand und klarer gesehen.

Wo ist das Buch? Es kann nicht sein, dass es nicht hier ist.

Suchend blicke ich mich um. Ich öffne die Schubfächer der Kommode, die Schranktüren, wühle in meinen gestapelten Shirts und sehe in der Sockenschublade nach.

Mist verdammter!

Ich finde es nicht. Meinen Rucksack zerre ich aus dem Schrank und greife hinein. Aber auch der ist leer.

»Scheiße«, fluche ich leise. »Wo ist es nur?«

Mit gerunzelter Stirn hebe ich den Rucksack an. Voller Hoffnung drehe ich ihn um, falls das Buch mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlägt. Aber nichts passiert.

Ich habe es vergessen! Es liegt auf der Kommode. Ich habe es nicht eingepackt.

Liz, du bist so blöd!

Augenblicklich bricht meine ganze Selbstbeherrschung zusammen und ich schlage meine Hände vor mein Gesicht.

An Schlaf ist nicht zu denken und mein Herz ist schwer vor Kummer. Ich friere, wickle mich enger in die Decke, aber die Kälte, die sich in mir festgesetzt hat, weicht nicht. Meine Beine schlottern, aber diese innere Eiseskälte gewinnt gegen die Raumtemperatur.

Mir fehlen die wärmenden Sonnenstrahlen, die flimmernde Hitze, der Staub, der sich überall festsetzt, die rote Erde und die Menschen.

Vor meinen Augen sehe ich Tarni, die mich anlächelt, mir Geschichten erzählt, mich in eine Welt der Träume entführt. Ich spüre die Verbundenheit zu diesem Land am anderen Ende der Welt und sehne mich so sehr danach, dass mein Herz schmerzt.

Tarni, meine Seelenschwester, spürst du, wie sehr ich dich vermisse? Wie sehr du mir fehlst?

In meinen Ohren rauscht die Brandung und stürzt wie die Welle eines Tsunami über mir zusammen. Der Druck auf meinem Brustkorb ist unfassbar groß und ein ganzes Gebirge scheint darauf zu liegen. Ich atme flach. Ich ersticke.

Matt, schreie ich innerlich. Ohne dich fühle ich mich einsam. Meine Seele weint. Ich bin nur noch ein halber Mensch. Ich funktioniere, aber lebe nicht mehr. Ich versuche, dich zu vergessen, dich aus meinem Leben zu löschen mit Lewis als Ersatz, aber es klappt nicht!

Lewis ist geduldig und liebevoll zu mir. Er umgarnt mich und neuerdings bringt er mir immer den Tee ans Bett. Jeden Abend holt er mich von der Arbeit ab und begleitet mich zu unzähligen Abendveranstaltungen, außerdem will er mich heiraten.

Nur mein Herz schlägt nicht schneller in seiner Nähe und ich fühle mich mit ihm nicht so verbunden wie mit dir, Matt.

Diese Nacht am See. Sie war einfach unglaublich. In meinem ganzen Leben habe ich mich bei keinem Menschen jemals so geborgen gefühlt. Aber Lewis habe ich verziehen, irgendwie.

Ich bezweifle aber, dass er mir jemals annähernd so nah kommt wie du. Aber das Gute ist, dass er mich niemals so verletzen kann, wie du es getan hast.

Urplötzlich erfasst mich bleierne Müdigkeit. Diese zieht mich wie eine Krake in die tiefe Dunkelheit. Ich wehre mich nicht dagegen, denn ich empfinde Dankbarkeit für diese tiefe Schwärze, die mein Gedankenkarussell zum Stillstand bringt.

Hundegebell! Lautes Hundegebell ertönt. Ich fühle ihren hechelnden Atem in meinem Nacken. Angst kriecht meine Wirbelsäule empor und alle meine Nackenhaare sträuben sich. Ich bin starr vor Entsetzen, bewegungslos, als der Boden unter mir steinhart wird. Die Erde ist festgebacken wie Lehmboden und meine Arme sind braune Fellstummel. Meine Beine verwandeln sich in lange, abgeknickte Hinterläufe.

Panisch drehe ich meinen Kopf herum und bemerke, dass sich auf meinem Schädel Ohren befinden. Ich versuche, zu schreien, aber außer einem seltsamen Geräusch, das wie das Geschrei von Rotwild klingt, ertönen keine Worte aus meinem Mund. Entsetzen flutet mich wie Eiswasser. Apathisch und bewegungslos sitze ich auf meinen Hinterläufen.

Davonrennen kann ich nicht, aber ich springe wie von allen guten Geistern verlassen durch die Gegend.

Ich bin ein Känguru!

Weg von den Höllenhunden, die mit aufgerissenen Mäulern und blutenden Reißzähnen hinter mir herjagen. Immer weiter hetzen sie mich über die unendliche Weite. Immer weiter, mein Körper schmerzt, ich habe Todesangst. Laut keuche ich auf und mein Herz schlägt voller Angst, als die Umgebung schemenhaft vor meinen Augen verschwindet. Ich sterbe und diese Monster zerfleischen mich!

Panisch ende ich vor einem tiefschwarzen Abgrund, der vor mir liegt.

Unüberbrückbar!

Wie ein dunkles Grab.

Und ich höre mich schreien!

»Liz, wach auf!« Jemand schüttelt mich. »Du träumst! Wach auf!«

Schweißgebadet und keuchend setze ich mich auf, wie ein Presslufthammer trommelt der Herzschlag in meiner Brust.

Kalter Schweiß rinnt mir an der Schläfe herunter.

Ich realisiere, dass ich neben Lewis in meinem Bett liege. Es riecht nach Old Spice und ihm.

Langsam beruhigt sich mein hektischer Atem und der Herzschlag verlangsamt sich.

»Ich habe schlecht geträumt.«

»Das habe ich mitbekommen. Du hast geschrien, als wollte dich jemand ermorden.«

»Kann sein«, murmle ich leise, bevor ich mit schlotternden Knien aus dem Bett klettere.

»Ich koche mir einen Tee. Schlaf du ruhig weiter, Lewis.«

Mit wackligen Beinen betrete ich die Küche, um mit zitternden Händen den Wasserkocher zu befüllen. Das kochend heiße Wasser fülle ich in eine Tasse und brühe mir einen Beruhigungstee auf. Wie blind starre ich in das Teeglas und beobachte todmüde, wie das Wasser eine dunkelbraune Farbe annimmt. Der aufsteigende Dampf riecht nach Baldrian und bitteren Kräutern.

Meine eisigen Finger umklammern das heiße Glas. Es ist so heiß, dass mir nach kurzer Zeit die Hände von der Hitze schmerzen.

Hunde!

Allein der Gedanke an diese Monster lässt mich schlagartig zu Eis gefrieren.

Ich hasse diese Tiere! Und jetzt jagen sie mich durch meine Träume. Ich war ein Känguru. Warum?

Vor Entsetzen schüttelt es mich und ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare.

Tarni spukt in meinem Kopf herum. »Du bist eine von uns. Ein Känguru.«

Hat sie diesen Traum gesteuert? Mir das in meinen Kopf gepflanzt? Hat das alles mit Mias Weissagung zu tun?

Verzweifelt versuche ich, mich an den Wortlaut von Mia zu erinnern, aber es sind nur noch Sequenzen davon vorhanden.

Ich zermartere mir mein Hirn über diese Weissagung und es ist wie verhext, als hätte ich einen Filmriss. Diese Erinnerungen sind mit Mums Buch im Outback geblieben.

Stunde um Stunde fixiere ich den inzwischen kalten Tee, der sich in eine eklige braune Brühe verwandelt hat, bis die Dunkelheit der Dämmerung weicht, und stahlgraue Regenwolken über den Mercy River treiben. Innerhalb von Minuten schüttet es wie aus Kübeln und die Regentropfen klopfen den gewohnten Rhythmus an die Fensterscheiben.

Übermüdet laufe ich zum Fenster und sehe den Regentropfen zu, die an der Scheibe herunterrollen.

Lewis muss aufgestanden sein, denn ich höre das Wasser im Badezimmer rauschen. Kurz darauf steht er fertig gestylt in seinem anthrazitfarbenen Anzug neben mir und sein Geruch legt sich auf meine Zunge.

Ich schlucke den Kloß, der sich augenblicklich in meiner Kehle ausbreitet, herunter.

»Du bist gar nicht mehr ins Bett gekommen.«

»Ich konnte nicht mehr schlafen«, rechtfertige ich mich mit dünner Stimme.

»Hast du heute nicht die Abschlussbesprechung über den Artikel zur Schließung der Werft?«

»Ja.« Entsetzt ächze ich auf. »Erinnere mich nicht daran. Das wird eine Katastrophe. Es hängen so viele Einzelschicksale an dieser Entscheidung. Oh Gott, mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke.«

»Du meisterst das schon. Wie alles andere auch – und denkst du daran, dass wir Theaterkarten für Ein Sommernachtstraum heute Abend haben?«

»Ein Sommernachtstraum?«, stammle ich verzweifelt, bevor ich ihn mit ungläubigem Blick anstarre.

»Du hast es vergessen«, stellt er trocken fest.

»Nein!«, widerspreche ich energisch und könnte mir in den Hintern beißen, dass er mich durchschaut.

»Ich bin um halb acht an der Redaktion und hole dich ab.« Lewis legt mir seine Hand auf die Hüfte, als er mich eng an sich heranzieht. Der raue Anzugstoff reibt auf meiner Haut. Sanft küsst er meine Lippen, als ein liebevolles Strahlen seine smaragdgrünen Augen durchzieht. »Ich liebe dich.«

Nochmals küsst er mich fest auf den Mund. Seine Lippen sind weich und der Geruch von Lewis dringt in meine Lunge. Ich erwidere den Kuss, indem ich mit meiner Zunge über seine Lippen streiche.

Ich fühle mich wie ein Verräter!

Du spielst dir etwas vor!, fährt es durch meinen Kopf.

Sofort öffnet sich sein Mund und um vor mir und meinen Gedanken zu fliehen, blende ich alles aus. Versuche, zu vergessen.

Seine warme Zunge streicht sanft über meine.

Ich lasse mich gegen seine Brust fallen und küsse ihn mit einer Verzweiflung, über die ich mich selbst erschrecke. Fast fühlt es sich an, als müsste ich den Traum und mein Gewissen mit Lewis auslöschen.

Sanft zieht Lewis sich zurück. Sein Atem geht schwer und seine Pupillen sind geweitet.

»Liz, ich muss weg. Meeting mit meinem Boss.« Bedauernd zieht er mich in eine feste Umarmung. Seine Stimme ist rau, als er mir in mein Ohr flüstert. »Heute Abend beenden wir das hier.«

Er küsst mich ein letztes Mal auf den Mund und verlässt fröhlich pfeifend unsere Wohnung.

Ausgelaugt dusche ich, ziehe mir den schwarzen Jumpsuit über und mustere mich kritisch im Spiegel.

Stilecht fürs Theater.

Oberflächlich bereite ich mich auf die Besprechung mit Troy und Eve vor.

Viel zu spät schlage ich in der Redaktion auf, da ich meine Unterlagen nicht finden konnte. Sie lagen unter diversen Magazinen, vergraben auf der Kommode.

Mein Kopf ist wie in Watte gepackt und ich stehe geistig neben mir.

Ich stammle irgendeine fadenscheinige Entschuldigung über meine Verspätung und mit einem Knoten im Magen setze ich mich neben meine Kollegin Eve, die mich mit einem bestürzten Gesichtsausdruck mustert.

Auf Troys Stirn zeichnen sich tiefe Querfalten ab, als er mich ernst ansieht.

»Da wir jetzt endlich vollständig sind, können wir starten«, dröhnt seine tiefe Stimme durch den viel zu kleinen Besprechungsraum.

Die abgestandene, stickige Luft fördert meine Konzentration nicht und mit großer Anstrengung unterdrücke ich ein Gähnen, während meine Augen vor Müdigkeit brennen.

Der Diskussion folge ich kaum. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu diesem Albtraum. Fast kann ich diese Höllenhunde bellen hören und bilde mir ein, ihren heißen Atem in meinem Nacken zu spüren.

»Liz, dein Beitrag.« Erschrocken zucke ich zusammen, als mein Name ertönt.

Hektisch ziehe ich meine Unterlagen aus der schwarzen Mappe, die ich auf meinen Schoß gelegt habe.

»Hier …« Ich stehe auf und breite eine Folie auf dem Overheadprojektor aus. »Hier ist… ist der Quartalsbericht der letzten drei Monate mit den aktuellen Zahlen.« Meine Stimme ist dünn und brüchig.

Eve räuspert sich leise und reicht mir eine andere Folie.

»Liz, das sind die Zahlen vom Vorjahr.« Eve schiebt die neue Folie auf den Projektor. Innerhalb von Sekunden übernimmt sie die Präsentation. Mit sicherer Stimme und überzeugenden Erläuterungen berichtet sie über die wirtschaftliche Entwicklung, den Forderungen der Lieferanten und die aktuelle Finanzlage.

Ich stehe wie benebelt daneben, denn Eve kaschiert meinen Fehler und erntet die Zustimmung von Troy, der mich nach der Besprechung in sein Büro ruft.

»Das war wieder ein Fehler von dir. Du warst nicht gut vorbereitet. Was ist nur los mit dir? Du bist wie ausgewechselt, seit du zurück aus deinem Urlaub bist, als wärst du nur mit halbem Herzen dabei. So kenne ich dich nicht. Sag mal, wo ist dein Perfektionismus geblieben?«

»Ich habe schlecht geschlafen«, würge ich hervor, um mich zu verteidigen.

Wo mein Ehrgeiz geblieben ist? Das würde ich selbst gerne wissen, denke ich und beiße mir auf die Wangeninnenseiten. Vielleicht dort auf der Farm? Bei meinem Buch und meiner Seele.

»Liz, geh nach Hause, schlaf dich aus. Ich brauche dich morgen fit und konzentriert. Morgen bringen wir den Bericht über die Werft und du musst morgen funktionieren. Hochmotiviert! Ich will die alte Liz zurück, die Daten und Fakten wie ein Computer abspeichert und auf den Punkt vorbereitet ist. Nimm Eves Bericht mit und arbeite bis morgen alles noch einmal durch.«

Wie ein geprügelter Hund verlasse ich Troys Büro und flüchte ohne einen Abschiedsgruß in mein Lieblingsteehaus am Mercy River.

Die feuchte, laue Luft, die mir in Bettys Teehaus entgegenschlägt, legt sich wie eine warme Decke auf meine Schultern. Sie wirkt wie eine Dämmung zur Außenwelt und ich laufe zu meinem Lieblingsplatz am Fenster. Gewöhnlich arbeite ich hier meine Unterlagen auf, wenn ich in der Redaktion keine Ideen mehr habe. Heute blicke ich gedankenverloren, ohne irgendetwas zu erkennen, durch die regennassen Fensterscheiben.

Ich bin verausgabt und mein Hirn ist leer.

Betty stellt mir eine Tasse meines Lieblingstees vor die Nase und das Aroma von grünem Tee mit Limone steigt zu mir auf und die Note des Tees legt sich wie Balsam um meine Seele.

Automatisch klappen meine Augenlider zu. Sofort ertrinke ich in Erinnerungen, während mein Herz sich zusammenzieht, als würde es von einer eisernen Faust zerquetscht werden.

Tarni zieht in meinen Gedanken an mir vorbei.

Sie lächelt wehmütig und winkt mich zu sich.

Earl, der auf dem Hof der Farm tobt, dabei Jill an der Hose zieht, Charly, die verliebt Dan ansieht und Matt. Matt, der auf seinem Pferd an mir vorbeireitet mit Tränen in den Augen. Hinter ihm hechelt Sam her und unter dem Baum steht die unbekannte Blondine, die mich spöttisch anlächelt.

In diesem Moment surrt mein Handy und erschrocken ziehe ich es aus meiner Tasche.

»Theater mit Lewis«, lese ich in meinen Terminen.

Mist, er wollte mich vor der Redaktion abholen.

Schnell schreibe ich ihm, dass wir uns im Theater treffen und er mich nicht abholen muss.

Wenn ich mich jetzt nicht spute, verspäte ich mich zum zweiten Mal an diesem Tag.

Ich werfe Betty ein paar Pfund auf den Tisch, während ich gehetzt das Teehaus verlasse und in Richtung Theater sprinte.

Schweißgebadet stürme ich die Treppenstufen zum Theater hinauf. Lewis wartet bereits im Foyer. Dort umarmt er mich und küsst meinen Hals.

»Liz, du schwitzt.«

Als ob ich das selbst nicht wüsste.

»Du bist spät dran.«

Das weiß ich auch.

»Entschuldige, ist nicht mein Tag.« Ich zucke ratlos mit den Schultern und reiche der Dame an der Garderobe meinen Mantel.

»Möchtest du einen Champagner trinken?« Lewis legt den Arm um meine Taille und ich winde mich unbehaglich hin und her. Augenblicklich zieht er den Arm weg, als hätte er sich verbrannt.

»Nein, lass uns reingehen. Ich bin froh, wenn ich mich setzen kann, denn ich habe kein Taxi bekommen, und musste den ganzen Weg hierher laufen.«

»Ach, deshalb bis du so verschwitzt. Und wie lief deine Besprechung?«

»Nicht so gut. Lass uns das Theaterstück genießen. Ich möchte nicht über den Tag reden, bitte.«

Meine Beine sind schwer wie Blei. Jeder Schritt ist eine Qual und ich bin erleichtert, als wir unsere Plätze erreichen. Lewis hat Tickets in der vierten Reihe erstanden, mit freier Sicht auf die Bühne.

Seufzend falle ich in meinen mit Samtstoff überzogenen Sitz und blicke in das Programmheft, das Lewis mir reicht.

Kurz überfliege ich die Darsteller. In diesem Moment öffnet sich der schwere, dunkle Vorhang und das Schauspiel beginnt.

Da ich die Handlung kenne, verfolge ich einen der drei Handlungsstränge. Den Einen, der zum Scheitern der verurteilten Liebe von Hermina und Lysander spielt, die sich zwar am Ende bekommen, aber der Weg dahin ist mit Irrungen und Wirrungen gespickt.

Ein bisschen wie bei Lewis und mir, denke ich. Aber ich habe mir Mias Ratschlag zu Herzen genommen und ihm verziehen. Nur die Antwort auf seinen Heiratsantrag bin ich ihm noch schuldig.

Mein Herz rät mir, damit noch zu warten, da ich mir nicht sicher bin, ob ich das mit ganzem Herzen möchte.

Wenn er dich noch mal bescheißt?

So wie Matt?

Das glaube ich nicht, sonst hätte er nicht so einen Aufwand betrieben. Dann wäre er nicht bis Australien geflogen, um mit mir zu reden. Er hätte sich einfach weiter mit Tamara vergnügt, oder mit einer anderen Tusse.

So einer Blondine, wie Matt sie am Start hatte.

Bei dem Gedanken an Matt wird mir schlecht. Mein Magen krampft sich zusammen und ich schmecke bittere Galle auf meiner Zunge.

Der Applaus schreckt mich auf. Unendlich erleichtert, dass das Stück zu Ende ist, verlasse ich mit Lewis das Theater und zusammen fahren wir mit dem Taxi zurück in unsere Wohnung. Ich gähne ununterbrochen und mein größter Wunsch ist es, zu schlafen.

»Lewis, ich bin todmüde. Gute Nacht.« Ich küsse ihn sanft auf seinen Mund und ziehe mir die Decke bis unter mein Kinn.

Tiefe Enttäuschung lese ich in Lewis‘ grünen Augen, die jetzt von einem grauen Schleier überzogen sind.

»Ich muss noch arbeiten. Schlaf gut.« Lewis zieht die Schlafzimmertür hinter sich zu und ich liege alleine in unserem Bett.

Mein schlechtes Gewissen lässt mich nicht schlafen.

Ich fühle mich richtig mies und die allesverschlingende Krake packt mich mit ihren Fangarmen, als sie mich erbarmungslos in die schwarze Tiefe des Ozeans zieht.

So, wie es gerade ist, kann ich nicht weitermachen!

Ich muss mit Lewis reden, wie wir mit unserer Beziehung weitermachen.

Ihn heiraten oder mich trennen. Dieses halbe Leben, das ich mit ihm führe, das geht nicht. Ich halte ihn hin und dabei lasse ich ihn emotional verhungern.

Er bemüht sich um mich und ich denke an Matt.

Das ist auch wie betrügen, und wenn er mit mir schläft, denke ich an Matt. Wenn er mich küsst, denke ich an Matt. Das geht so nicht weiter.

Liz, entweder entscheidest du dich für ihn, dann aber ganz oder du gehst.

Aber will ich zu jemandem, der mich nicht will.? Der sich, sobald ich nicht verfügbar bin, einen Ersatz sucht.

Mich ersetzt durch einen ähnlichen Typen.

Sie war blond mit langen Beinen.

Mein Brustkorb schnürt mich ein wie ein enges Korsett.

Unruhig winde ich mich in meinem Bett herum.

Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.

Was richtig und was falsch ist.

Bisher lag mein Leben klar und deutlich vor mir. Zusammen mit Lewis und einer erfolgreichen Karriere. Vielleicht einmal für eine Zeitung den Leitartikel schreiben, eine Familie, Kinder, für die ich immer da sein werde, nicht so wie meine Eltern.

Nicht wie Mum, die einfach gestorben ist.

Nicht wie Dad, der sich mit meiner Nanny vergnügt.

Warum zur Hölle packen mich jetzt all diese Erinnerung wieder?

Warum reißen sie mich wie eine Flut mit sich?

Es war doch alles so wunderbar verpackt und in einer Schublade verschlossen.

Weshalb muss diese ausgerechnet jetzt wieder aufspringen?

Und sich mit aller Macht in mein Unterbewusstsein drängen?

Die Flut der Gedanken über mein Leben reißt nicht ab. Eine Verzweiflung, die ich nicht kannte, erfüllt meinen Körper.

Bilder von Dad, Mum und Gwen lösen sich mit den wunderschönen Momenten mit Matt, Lewis und Tarni ab und über all dem steht Mia wie eine Göttin und liest aus Mums Buch vor.

Mum.

Mit diesem Gedanken erlöst mich der Schlaf, bevor ich in ein schwarzes Loch falle. Immer tiefer in die undurchdringliche Schwärze.

In Todesangst schreie ich auf.

Schmerz rast durch mich hindurch. Die Hunde beißen mir in meine Waden, der Schmerz ist unerträglich und der metallische Geruch von Blut legt sich auf meine Zunge.

Mein Blut rinnt an meinem Schuh heraus. Die Jeanshose färbt sich dunkel.

Der Geruch nach Metall liegt überall in der Luft.

Verzweifelt trete ich nach dem Monster, das an meiner Wade hängt.

Aber ich treffe es nicht. Weitere Schmerzen rasen wie Blitze durch meinen Körper und alles flimmert vor meinen Augen.

Erneut schießt ein neuer Schmerz durch mich hindurch.

Unglaublicher Schmerz flutet durch meinen Körper und ich sacke zusammen, lege die Arme schützend um meinen Brustkorb und schreie panisch nach Hilfe.

Schemenhaft flimmernd steht wie aus dem Nichts ein riesiges Känguru vor mir.

Es legt den Kopf zur Seite, mustert mich aus seinen runden Augen und tritt plötzlich dieses Monster von mir weg. Immer wieder treffen seine starken Hinterläufe die Höllenhunde, die mit blutverschmierten Lefzen das Weite suchen.

Vor Schmerz wimmernd, liege ich auf der harten Erde und spüre, wie das Känguru mir über die blutenden Wunden leckt und mich beobachtet, bis ein dichter Nebel es umgibt. Die Konturen des Tieres werden schemenhaft und es löst sich auf.

Sekunden später ist mein Blick klar. Ich liege weiterhin auf dem harten Boden und meine Finger krallen sich in die feuchte Erde.

Erstaunt stelle ich fest, dass meine Wunden verheilt sind und neben mir eine bekannte Gestalt steht.

Mein Vater!

Mit einem gellenden Schrei wache ich auf.

Mein Herz rast so schnell, dass ich glaube, einen Herzinfarkt zu erleiden.

Keuchend sitze ich in meinem Bett und erneut rinnt kalter Schweiß aus allen meinen Poren, während sich mein Brustkorb panisch hebt und senkt.

Es war nur ein Traum. Liz, einfach nur ein Traum!, versuche ich, mich zu beruhigen und die Kontrolle über meinen Körper zurückzubekommen.

Langsam beruhige ich mich und ich taste nach Lewis.

Ruhig atmend liegt er neben mir und hat von dem erneuten Albtraum nichts mitbekommen.

Ermattet falle ich zurück auf mein Kopfkissen. Aber Ruhe finde ich keine mehr. Ganz lange liege ich schlaflos in meinem Bett und beobachte, wie die tiefe Schwärze der Nacht sich in dunkles Grau der Dämmerung verändert.

In dem beginnenden Tageslicht fällt mein Blick auf meinen Traumfänger. Mit den Fingerspitzen streiche ich zart über die Eulenfedern.

Dein Job ist es, mir diese Albträume vom Hals zu halten, denke ich, als ich die Bettdecke wegstoße und mich aus meinem Bett quäle.
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Ich schleppe mich unter die Dusche, streife mir in Zeitlupe meine schwarze Hose mit einer passenden Bluse über und schwanke wie gerädert in die Küche.

»Guten Morgen, Darling«, begrüßt mich ein gut gelaunter Lewis nur in Schlafanzughose und ein herrlich würziger Duft nach Speck mit Eiern liegt in der Luft.

»Du hast wieder schlecht geschlafen«, stellt er besorgt fest. »Hast du Stress im Büro?«

Verneinend schüttle ich den Kopf, während ich einen Schluck grünen Tee, den Lewis mir aufgebrüht hat, trinke.

»Ach, ich weiß auch nicht, warum ich so mies schlafe.« Ich spiele mit dem Lederarmband, das ich immer noch trage. Bisher konnte ich mich nicht durchringen, es abzunehmen. Irgendetwas hindert mich daran und mit diesen Gedanken beobachte ich gedankenverloren die Dampfwolken, die aus der Teetasse steigen.

Eigentlich weiß ich, was mich nicht zur Ruhe kommen lässt. Aber dass mich Matt und das Land so verdammt beschäftigen, muss ich Lewis nicht sagen. Und dann diese Albträume, das Buch von Mum, das mir so fehlt und diese mysteriöse Botschaft von Mia. All das würde er nicht verstehen und es als Hirngespinste abwinken. Mit diesem Quatsch brauche ich Lewis nicht kommen!

Lewis legt den Arm um mich und augenblicklich hüllt mich eine Wolke aus Old Spice ein. Ich atme ein und lehne mich einen Moment an seine starke Schulter, die sich so vertraut und sicher anfühlt.

Vielleicht ist er doch mein Anker? Meine Zukunft? Vielleicht muss ich einfach mutig sein. Diesen Heiratsantrag annehmen. War das die Botschaft der Weissagung? Außerdem soll ich verzeihen lernen und bestimmt kommen diese Albträume der letzten Tage daher, dass ich so unentschlossen bin. Oder es liegt daran, dass ich das Buch vergessen habe?

Ein warmes Gefühl strömt durch mich hindurch, das sich richtig anfühlt.

Hier ist meine Zukunft, hier bei Lewis!

»Lewis«, wispere ich. »Ich bin dir eine Antwort schuldig.«

Sekunden später liegt mein Kopf auf seiner nackten Brust und ich lausche seinem Herzschlag.

Nervös hebe ich meinen Kopf, bis ich unsicher in seine Augen blicke und warmes Grün mir entgegenstrahlt. Ich spüre, wie sich seine Liebe in meinem Herzen verankert und seine Wärme, die sich auf mich überträgt. Zärtlich umarme ich ihn.

»Ja«, meine Stimme bricht. »Ich heirate dich«, spreche ich den Satz mit einem rauen Flüstern aus. Meine Beine versagen und ich sinke auf meinen Stuhl zurück.

Vor Aufregung schlägt mir mein Herz bis zum Hals, als sich die Freude in Lewis‘ Augen spiegelt.

»Darling, ich liebe dich«, raunt er in mein Ohr, während sein heißer Atem auf meine Haut trifft. Dort, wo er mich streift, stellen sich alle meine feinen Härchen auf und ein wohliger Schauer rieselt mir über den Rücken. Seine weichen Lippen tupfen sanfte Küsse an meinen rasenden Puls, bis er mich sanft von meinem Stuhl zieht und mich fest umarmt.

»Danke«, murmelt er an meine Haare. »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass du dir eine Zukunft mit mir vorstellen könntest; und du warst so abwesend in den letzten Wochen. Ich danke dir, Liz, für dein Vertrauen, deine Liebe und deine Ehrlichkeit. Ich verspreche dir, dich niemals zu enttäuschen. Ich werde dich immer beschützen. Kein Mensch wird dir jemals wieder wehtun.«

Gewaltsam schlucke ich dem Kloß in meiner Kehle herunter. Mein Brustkorb schnürt sich zu, dicke Schiffstaue wickeln sich um meine Rippen und ziehen sich zusammen. Ich versuche, das Gefühl der Beklemmung und Enge zu unterdrücken. Aber je mehr ich mich gegen dieses Gefühl des Ausgeliefertseins, der Endgültigkeit, wehre, desto enger ziehen sich die Taue um mich zusammen.

Lewis schiebt mich so weit von sich, dass er mir in die Augen sehen kann. Sein Blick strahlt eine Liebe aus, die ich am ganzen Körper spüre.

»Lewis, lass uns heute Abend feiern. Ich muss jetzt zur Arbeit. Troy wird sonst zu Recht stinksauer, wenn ich heute wieder zu spät aufschlage.«

»Ich hole dich später ab und reserviere uns einen Tisch bei Giovanni.«

Den Arbeitstag überstehe ich. Irgendwie.

In der Redaktion vermassle ich den Bericht über die Werft. Jedoch rettet meine Assistentin Eve alles, was zu retten ist. Irene kommentiert meine dunklen Augenringe und versprüht ein wenig Gift, als ich erzähle, dass ich Lewis heirate.

Troy lädt mich erneut zu einem Vier-Augen-Gespräch in sein Büro ein. Wütend über meine Fehler, verpasst er mir einen Anschiss, aber das alles prallt wie Wellen an einer Felswand an mir ab. Ich bin einfach zu müde, um mir irgendetwas, das an diesem Tag nicht funktioniert, zu Herzen zu nehmen. Ich nehme nichts wirklich wahr, alles ist mir zu anstrengend.

Die Gespräche ziehen an mir vorbei, während ich zu allem lächle und nicke. Ich sitze hinter meinem Computer, meine Augen tränen vor Müdigkeit und mit leerem Blick starre ich auf die verschwommenen Buchstaben.

Endlich Feierabend! Fluchtartig packe ich meine Sachen zusammen und erleichtert, meinen Kollegen zu entkommen, stürze ich aus der Redaktion.

Lewis wartet bereits vor dem Gebäude und gemeinsam laufen wir zu Giovanni, dort hat Lewis ein Candle-Light-Dinner organisiert.

Meine Erschöpfung nimmt ungeahnte Ausmaße an. Ich beteilige mich an keinem Gespräch, bereits nach einem Glas Rotwein verliert mein Hirn sein Sprachzentrum. Ab diesem Moment nicke ich zu jedem Satz, dessen Sinn ich nicht verstehe. Immer wieder faselt Lewis von Hochzeitstermin, der Gästeliste und einem Weddingplaner. Zuletzt steckt er mir einen schmalen Silberring an meinen Ringfinger.

Ich heuchle Freude, allerdings tobt in mir ein Sturm von negativen Gefühlen, in diesen fühle ich mich gefangen, als würde mich jemand einsperren. In ein nasskaltes Verlies ohne Fenster, in eine Dunkelheit, aus der es kein Entrinnen gibt.

Gewaltsam dränge ich diese Empfindungen zur Seite und rede mir ein, dass alles gut ist, dass das die einzig richtige Entscheidung ist.

Ich greife nach dem vollen Glas Rotwein, um es verzweifelt in einem Zug herunterzustürzen.

Hoffentlich lässt mich das gut schlafen. Ich bin so unglaublich müde.

Meine Augen tränen und ich gähne laut.

»Hey, du bist total fertig. Komm, wir suchen uns ein Taxi und fahren nach Hause.«

Lewis dirigiert mich aus dem Restaurant zum Taxi, da ich vor Müdigkeit und dem Alkoholeinfluss nicht mehr geradeaus laufen kann.

Zu Hause falle ich in einem komatösen Zustand sofort in mein Bett und eine tiefe Schwärze empfängt mich, die mich tröstend umarmt. Dankbar lasse ich mich von ihr in die Dunkelheit ziehen.

Eiskalte Regentropfen prasseln auf meinen Kopf, wie Nadelstiche spüre ich sie auf meiner Kopfhaut. Der nasskalte Wind zerrt an meinem klammen, vor Nässe triefenden Mantel und ich zittere am ganzen Körper.

Mit vor Entsetzen geweiteten Augen blicke ich in eine Grube, ein Grab. Darin befindet sich ein Sarg aus hellem Eichenholz, geschmückt mit einer Rose, der Lieblingsblume meiner Mum.

Auf dem Sarg liegt ihr Buch. Der Geruch von Leder dringt tief in meine Lunge, ich schmecke den Geruch von Lilien und fühle den blanken Horror. Meine Nackenhaare stellen sich senkrecht auf. Ich höre das Bellen und Hecheln dieser Hunde, als würden sie etwas durch die Nacht jagen.

Als die Angst vor den Höllenhunden wie Giftpfeile durch mein Hirn schießt, sehe ich mich panisch um.

Dad! Er ist da!

Er steht auf der anderen Seite des dunklen Grabes.

Ich will zu ihm. Er muss mich retten vor diesen Monstern.

Ich schreie seinen Namen. Aber er reagiert nicht, er hört mich einfach nicht.

Der Regen wird heftiger. Laut wie ein Steinschlag ist er und die Tropfen prallen wie Hagelkörner auf mich herab. Verzweifelt weine ich, schreie laut auf und trete um mich.

Hilfe! Dad, hilf mir!

Just in diesem Augenblick verliere ich das Gleichgewicht und stürze in die Tiefe, in das Grab, in die allesverschlingende Dunkelheit.

Schweißgebadet wache ich auf. Mein Herz rast wie verrückt und ich habe das Gefühl, dass es mir aus dem Brustkorb fliegt. Suchend tastet meine Hand nach Lewis, als ich ihn finde, krieche ich Schutz suchend zu ihm.

Mir ist eiskalt, mein ganzer Körper zittert von Kälte. Dankbar empfange ich seine Körperwärme und umarme ihn. Er murmelt unverständliche Worte, dreht sich zu mir, bis sich seine kräftigen Arme um meinen eiskalten Körper legen. In diesem Moment entspanne ich mich, genieße die Wärme, die Kraft und Geborgenheit, die er ausstrahlt.

Trotz allem finde ich in dieser Nacht keinen Schlaf mehr.

Endlich weicht die Dämmerung der Dunkelheit. Erlöst, diese Nacht überstanden zu haben, winde ich mich aus Lewis‘ Armen und stolpere völlig fertig in die Küche.

Vor Müdigkeit schmerzt mein Kopf und zum Denken bin ich nicht in der Lage. Ständig wirbelt mein Hirn Bilder in mir hin und her wie Puzzleteile, die jemand in einer Schachtel durcheinanderschüttelt und jedes Mal, wenn ich ein passendes Teil finde, das ein vollständiges Bild ergibt, ist es sofort wieder verschwunden.

Energielos fahre ich mir mit der Hand über die Stirn, um das Chaos, das in mir tobt, zu verscheuchen. Vergeblich, es bleibt alles, wie es ist.

Ich höre Lewis im Schlafzimmer herumlaufen, das Wasser in der Dusche und die Schranktüren klappern.

Mein Kopf dröhnt, alle Geräusche dringen gedämpft zu mir, als hätte ich eine Papiertüte über dem Kopf. Nichts erreicht mich und ich bin einfach nur müde. Todmüde. Keine Ahnung, die wievielte Nacht ich nicht gut geschlafen habe.

Diese Träume treiben mich in den Wahnsinn.

»Guten Morgen, Darling«, begrüßt mich Lewis und küsst mich sanft.

Ich murmle ein undeutliches »Guten Morgen« und starre wie blind auf die dampfende Teetasse, die Lewis vor mich hinstellt. Fasziniert beobachte ich die Dampfwolken, die sich vom Tassenrand in die Luft schwingen.

Sie sind frei, denke ich. Nicht gefangen in Albträumen.

»Bist du krank?« Lewis streicht mir die Haare, die mir ins Gesicht hängen, zurück und steckt sie mir hinter mein Ohr. »Du bist kalkweiß.«

»Nein, ich bin müde«, antworte ich mit brüchiger Stimme.

»So fertig, wie du aussiehst, kannst du nicht arbeiten. Liz, du wirkst wie eine Leiche, bleich, blutleer und unter deinen Augen sind tiefschwarze Schatten.«

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich schlafe seit Tagen beschissen.«

Unmöglich kann ich ihm von den Träumen erzählen. Er würde das nicht verstehen und mich sofort zum Psychiater schleppen.

»Du musst zum Arzt. Vielleicht kann er dir ein Medikament verschreiben, oder er findet den Grund, weshalb du so schlecht schläfst.«

Alles, nur das nicht! Am Ende schlägt er mir vor, dass ich zur Therapie soll. Was soll das bringen?

»Ich bleibe heute zu Hause und versuche, zu schlafen. In der Redaktion bin ich keine Hilfe«, entschließe ich mich mit vor Müdigkeit dröhnendem Schädel.

»Ja, mach das. Ich werde heute auf dem Standesamt anrufen, damit wir einen Termin bekommen. Überleg dir, wen wir einladen und wo wir heiraten – das Herrenhaus bei Crewe wäre perfekt. Ich schicke dir später den Link. Dann bis heute Abend und ich liebe dich.«

Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starre ich Lewis an und bin überhaupt nicht in der Lage, seinem Redeschwall zu folgen.

Nur Standesamt, Gäste und Herrenhaus haben den Weg durch mein ungeordnetes Hirn gefunden, bis ich langsam begreife, dass er die Hochzeit plant.

Als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fällt, erstarre ich zu Eis, bleibe tatenlos sitzen und beobachte wieder, wie der Wasserdampf, der aus meiner Teetasse aufsteigt, sich in Luft auflöst. In diesem Moment realisiere ich, dass Lewis verschwunden ist.

Ich fühle mich wie ein verletztes, gefangenes Tier.

Mein Herz schmerzt, aber ich wehre mich nicht dagegen und nehme alles hin, obwohl ich weiß, dass es falsch ist.

Der Ton einer eingehenden Nachricht auf meinem Handy reißt mich aus meiner erstarrten Haltung und automatisch hole ich das Mobiltelefon und lese sie.

Troy sucht mich.

Unverzüglich rufe ich ihn an und melde mich krank. Diese Information nimmt er kommentarlos zur Kenntnis und mit einem »Gute Besserung« legt er auf.

Heute bleibe ich hier und versuche zu schlafen, da mich diese Träume hoffentlich nicht tagsüber verfolgen.

Todmüde lege ich mich auf das Sofa, höre leise Musik und schließe meine schweren Augenlider.

Keine zehn Minuten später klingelt es.

»Ms. Cunningham«, begrüßt mich der Postbote mit einem Paket unter dem Arm. »Wie geht es Ihnen?« Er mustert mich und zieht besorgt die Stirn in Falten. »Hier, ich habe Post für Sie. Expresslieferung!«

Dankend nicke ich, bevor ich krakelig auf seinem Tablet, das er mir entgegenstreckt, unterschreibe. Mit beiden Händen ergreife ich das Paket und trete mit meinem Fuß die Tür zu.

Neugierig lese ich den Paketaufkleber.

Es ist von Charly. Was schickt sie mir?

Schnurstracks stelle ich den Karton auf den Küchentresen und suche hektisch einen Cutter. Schnell werde ich in einer der Küchenschubladen fündig und schneide neugierig das Klebeband auf.

Meine Klamotten liegen oben. Diese werfe ich neben mich. Auf dem Boden des Kartons befindet sich ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen, das ich vorsichtig herausnehme. Voller Anspannung drehe ich es in meinen Händen hin und her, bis ich es nicht mehr aushalte. Blitzschnell ist die Verpackung aufgerissen und vor Überraschung entfährt mir ein Schrei.

Mein Buch! Oh mein Gott! Charly hat mir das Buch geschickt, obwohl ich so unmöglich zu ihr war.

Zärtlich presse ich das Buch an mein Herz und Freudentränen laufen mir ungehindert die Wangen herunter. Tief inhaliere ich den Geruch von Leder.

Auf der Stelle beruhigt sich meine Rastlosigkeit, während ich das Buch noch fester an mich presse.

Jetzt wird alles gut! Diese Albträume hören auf.

Vorsichtig, als wäre es zerbrechlich, bette ich das Buch auf das Sofa.

Ich muss mich bei Charly melden.

Dieser Gedanke kreist in meinem Kopf und ich greife zu meinem Handy, das auf dem Tisch liegt.

Ich öffne meine Nachrichten und schreibe Charly.

»Ich danke dir von Herzen, dass du mir meine Sachen geschickt hast. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich abgekanzelt habe und einfach ohne ein Wort verschwunden bin. Das wollte ich nicht, aber in diesem Moment konnte ich nicht anders. Ich hoffe, du bist mir nicht ernsthaft böse.«

Ich schicke die Nachricht ab.

Gespannt warte ich ein paar Minuten ab, ob sie mir antwortet, dann breitet sich Enttäuschung in mir aus.

Was erwartest du? Dass sie sofort, wenn du eine Krise hast, auf ihrem Handy sitzt und antwortet?

Ich schlage das Buch, das ich auf meine Oberschenkel gelegt habe, auf.

Einzelne gefaltete Blätter liegen darin.

Voller Anspannung ziehe ich das erste Papier heraus.

Das ist Charlys Handschrift.

Charly hat mir einen Brief geschrieben.

Liebe Liz,

erst war ich furchtbar enttäuscht, als ich registriert hatte, dass du weg bist. Danach wurde ich sauer. Es kann doch nicht sein, dass du einfach ohne ein Wort verschwindest?

Weißt du, dass wir uns um dich gesorgt haben?

Es hätte weiß Gott was mit dir passiert sein können!

Dein Freund Lewis hatte wenigstens so viel Grips in seinem Hirn, mir eine Mailüber das Kontaktfeld auf der Homepage zu schicken, um uns mitzuteilen, dass du mit ihm zurückfliegst.

Ich bin stinksauer auf dich. Du hast dir nicht einmal die Zeit genommen, mir von ihm zu erzählen, dabei dachte ich, dass sich zwischen dir und Matt etwas entwickelt.

Alle dachten das. Aber weißt du was, auch ich habe mitbekommen, dass mit dir etwas nicht stimmt. Nur diesmal wollte ich mich nicht aufdrängen, da du immer jegliche Hilfe ablehnst.

Dir kann man in solchen Situationen nicht helfen. Du lässt ja niemanden an dich ran.

In dieser Beziehung bist du unbelehrbar! Du lässt dir nicht helfen. Du erwartest von jedem Menschen in deiner Umgebung den gleichen bescheuerten Perfektionismus, den du dir irgendwann einmal erarbeitet hast. Und du stößt damit jeden, der dir Hilfe anbietet, zurück.

Sicherlich denkst du über mich ähnlich. Charly, die nur Dan im Kopf hat. Charly, die verliebt ist und ihre Freunde nicht mehr kennt. Charly, die keine Zeit für mich hat.

Ja, du hast recht! Aber bevor du über mich urteilst, solltest du dir überlegen, dass keiner etwas dafür kann, dass diese bescheuerten Filzläuse sich ausgebreitet haben. Auf der Farm ist es so, dass zuerst die Probleme gelöst werden, von denen die Existenz abhängt. Hättest du ein Wort gesagt, dass du Probleme hast, dann hätte sich das anders regeln lassen. Ich hätte mir Zeit genommen. Nein, du musstest dich hinter neuer Arbeit vergraben!

Du hast für mich auch keine Zeit genommen, als du anfingst, Berichte zu schreiben, oder? Als du die Fotos für das Prospekt gemacht hast. Du warst dir in dem Moment nur selbst wichtig. Es ging dir um Anerkennung, oder? So wie immer!

Liz, ich will dich nicht verletzen, aber du bist an dieser ganzen Situation nicht unschuldig.

Sicherlich, du hast bestimmt größere Probleme als ich im Moment. Aber das war auch schon anders. Weißt du noch, als es mir so schlecht ging? Als ich durch mein Studium gerasselt bin und du zusammen mit Emma den Plan ausgetüftelt hast, um mich ungefragt nach Australien zu verfrachten? Ohne euch wäre ich damals nicht mit meinen Problemen zurechtgekommen. Ihr wart immer für mich da. Immer!

Du hast dich verloren. Du bist nicht mehr fröhlich und unbeschwert. Du lachst nicht mehr und deine Herzlichkeit ist weg, zusammen mit deinem Humor. Irgendwas ist in dir gestorben. Du wirkst andauernd in Gedanken und grübelst vor dich hin.

Ich hoffe, du findest dich wieder und wir sprechen noch einmal über alles.

Weißt du, Liz, du fehlst mir. Du hast keinen Schimmer, wie sehr. Egal, wie sehr ich dich gerade angegriffen habe, ich hoffe, du verzeihst mir das irgendwann einmal.

Bitte, Liz, wach auf! Rede mit mir! Es findet sich für alles eine Lösung. Ich bin immer für dich da und es gibt in meinem Herzen immer Platz für dich.

Du fehlst mir!

Charly

Tränen tropfen auf das Papier. Die Buchstaben verlaufen und meine Finger zittern so sehr, dass ich das Blatt vorsichtig in der Mitte zusammenfalte, bevor ich es sorgfältig zurück in das Buch lege.

Mit einem gequälten Laut schlage ich verzweifelt die Hände vor mein Gesicht.

Wann habe ich mich verloren? Wann? Als Mum sich umgebracht hat? Als ich Dad mit Gwen erwischt habe? Als ich das Vertrauen in die Liebe verloren habe? Oder als Lewis mir das Herz gebrochen hat?

Alles Fragen, auf die ich keine Antworten finde. Ununterbrochen drehen sie sich immer weiter wie eine Dauerschleife in meinem Kopf. Fast meine ich, ein Känguru zu sehen, das sich im Kreis dreht. Vielleicht sollte ich einfach einen Schritt zurück oder zur Seite gehen, um mein Leben aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten?

Meine Finger entwickeln ein Eigenleben und ziehen das nächste beschriebene Blatt aus dem Buch.

Hey Liz,

steht dort und diese Handschrift ist mir unbekannt. Sofort suche ich neugierig die Unterschrift.

Tarni! Der Brief ist von Tarni.

wie gerne würde ich dein Gesicht sehen, wenn du das hier bekommst. Charly dachte, dass dir das Buch fehlt, und da du dich im Moment totstellst, hoffe ich, dass du neugierig genug bist, die Nachrichten von uns zu lesen.

Ich war auch besorgt, dass dir etwas zugestoßen ist. Es passiert hier immer wieder, dass Menschen sich verlaufen oder entführt werden. Aber ich wusste tief in meinem Inneren, dass du lebst und dass du leidest.

Liz, ich glaube, den Grund zu kennen, weshalb du die Flucht ergriffen hast. Du darfst nicht alles überbewerten, was du glaubst, gesehen zu haben. Und du solltest mit ihm reden, denn oft liegen die Dinge anders, als sie scheinen.

Du brauchst gar nicht deine Stirn in Querfalten legen und so zu tun, als würdest du mich nicht verstehen. Ich kann dich sehen und fühlen. Vergiss das nicht.

Nein, das ist keine Drohung. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Das sehe ich in meinen Träumen.

Liz, sortiere dein Leben und du musst vergeben und verzeihen. Du bist wie ein Känguru. Es wird sich nichts ändern, wenn du weiterhin auf der Stelle trittst. Sei mutig! Mach Fehler! Dafür ist das Leben da, um Fehler zu begehen und daraus zu lernen.

Freunde verzeihen Fehler. Nur man sollte sie nicht zu lange warten lassen.

Mia lässt dich grüßen. Sie sagt, dass du bald wieder da bist.

Du fehlst mir!

Deine Seelenschwester,

Tarni

Ergriffen blicke ich auf die Sätze, die Tarni mir geschrieben hat und eine Sehnsucht greift schmerzhaft nach meiner Seele. Mein Herz sehnt sich nach Tarni und Matt.

Gedankenverloren falte ich den nächsten Brief auseinander und lese.

Liebe Liz,

wir bedauern es sehr, dass du dich bei uns nicht wohlgefühlt hast. Wir dachten, dass du eine Art Zuhause hier findest, ähnlich wie Charly. Aber das war wohl nicht der Fall.

Wenn du es dir überlegst und uns wieder besuchen möchtest, bist du immer willkommen. Wir haben stets einen Platz für dich.

Alles Liebe und Gute,

Jill und John

P.S. Ich bin überzeugt, dass du zurückkehrst. Ich denke, du musst hier noch einiges klären!

Ein letzter Brief liegt noch vor mir in dem aufgeschlagenen Buch. Vorsichtig wie einen Schatz schiebe ich die Botschaft von Jill und John auf das Sofa und von Neugier gepackt öffne ich das letzte Schreiben in der Hoffnung, dass Matt mir etwas zu sagen hat.

Liz, beginnt er, ohne persönlich Anrede.

Du bist weg.

Du hast die Freude aus meinem Leben gerissen und verbrannte Erde übrig gelassen. Warum sprichst du nicht mit mir?

Du ignorierst meine Nachrichten, du drückst mich weg. Du blockierst mich.

Mein Herz ist zersplittert. Ich dachte, dass das, was wir hatten, etwas Besonderes war. Einzigartig! Und ich verstehe nicht, weshalb du das alles wegwirfst.

Aber wenn du dich gegen mich entschieden hast, werde ich das akzeptieren und mein Leben einsam verbringen.

Du warst mein Jackpot, der Hauptgewinn. Die Frau, mit der ich mir ein Leben vorstellen konnte. Du bist es, die mich vollkommen macht, die mir Wärme und Geborgenheit schenkt und die mich so liebt, wie ich bin.

Aber vielleicht habe ich mir das alles auch eingebildet. Ich dachte, dass wir Seelenverwandte sind, dass du so fühlst und denkst wie ich, dass du aus dem gleichen Holz bist wie ich, dass du mit mir ein Leben führen möchtest. Aber ich lag wohl falsch!

Das ist bitter! Es schmerzt höllisch!

Ich bin schlicht und einfach verzweifelt, so verzweifelt, dass du mir das, was ich getan habe, nicht verzeihen wirst.

Aber ich möchte das nicht zwischen uns stehen lassen, falls wir uns doch noch einmal in diesem Leben begegnen.

Ich habe deine Einträge in diesem Buch gelesen.

Bevor du wutentbrannt meinen Brief in Stücke reißt oder ihn verbrennst. Ich habe nur deine Einträge gelesen. Nur die, die du auf der Farm geschrieben hast. Von hinten nach vorne.

Du warst weg! Einfach verschwunden!

Dann folgte diese Mail von deinem »Freund«, wir sollen uns keine Sorgen machen und dass du auf dem Weg nach Liverpool bist.

Du hast jeden Kontakt zu mir abgebrochen. Bis heute weiß ich nicht, weshalb.

Was habe ich denn getan, um mit so einer Ignoranz bestraft zu werden? War dir das zwischen uns so unwichtig? Ich dachte, dass das, was wir haben, eine ganz tiefe Bindung besitzt. Ehrlich und für immer!

Bitte, Liz, rede mit mir. Erklär es mir. Lass mich nicht alleine hängen. Ich glaube wirklich, das bist du mir schuldig.

Ich vermisse dich so sehr, ich kann es dir gar nicht beschreiben. Mein Leben ist ohne dich einsam, traurig, unvollständig und nicht mehr lebenswert.

Bitte melde dich.

Dein Matt

Schuldgefühle schlagen wie eine Woge Eiswasser über mir zusammen, bis ein Wasserstrudel mich in die Tiefe zieht.

Ich japse nach Luft und in mir brechen Gefühle auf, die ich seit Jahren unter Verschluss gehalten habe. Ein irrsinniger Schmerz rast durch meine Venen in mein Herz.

Verlustangst baut sich vor mir auf und ein riesiges, unüberwindbares Gebirge steht vor mir. Diese Angst raubt mir den Atem. Gequält schließe ich die Augen und langsam wird mir bewusst, dass ich mich meinen Ängsten stellen muss.

Ob meine Träume auch damit zusammenhängen?, frage ich mich.

Ob Tarni mir Botschaften schickt? Matt mich mit seinem Brief dazu bringen möchte, mich mit meinen Problemen auseinanderzusetzen?

Ausgelaugt blicke ich auf Matts Botschaft, während ich zart mit den Fingerspitzen über seinen Namen streiche.

Wie einen Schatz lege ich alle Briefe in das Buch und schließe es. Liebevoll fahre ich über das Leder und atme den Geruch von Mum ein. Zusammen mit dem Buch im Arm lege ich mich auf das Sofa, während ich immer wieder darüberstreiche.

Bilder flimmern über meine Netzhaut und wie in einem Zeitraffer erlebe ich die Momente in Australien noch einmal, bis ich höre, dass Lewis zurückkehrt.

Ein aufdringlicher Geruch von schwerem Parfum umschwebt ihn, bei dem ich angeekelt die Nase rümpfe. Wachsam mustere ich ihn.

»Du riechst anders. Wo warst du?«

Überrascht und zugleich erschrocken blickt er mir in die Augen, bevor das Grün seiner Iris sich verdunkelt und sich ein unehrliches Lächeln um seine Mundwinkel legt.

»Du musst nicht misstrauisch sein. Ich war bei einer Hochzeitsplanerin.«

»Die hat dich mit ihrem Parfum geduscht? Oder weshalb stinkst du wie eine Opiumhöhle?« Diesen Geruch kann ich überhaupt nicht ausstehen.

»Geht es dir besser? Konntest du schlafen?« Wachsam, als wäre er beim Lügen ertappt worden, fixiert er jede meiner Bewegungen.

»Du lenkst vom Thema ab!«, fauche ich ihn an, bevor eine böse Vorahnung, dass er mich wieder hintergeht, in mir wächst.

»Dein Buch ist hier«, kommentiert er, deutet auf den Tisch und zeigt auf das Buch, das zusammen mit diversen Zeitschriften darauf liegt.

»Ist ja nicht zu übersehen.« Mein Sarkasmus kennt keine Grenzen mehr. »Aber steht im Moment nicht zur Debatte. Warum stinkst du nach Frauenparfum?«

»Ich war, wie ich dir gerade berichtet habe, bei einer Hochzeitsplanerin«, wiederholt er nun stoisch und mustert mich, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Hier.« Er zieht eine Broschüre aus seiner Laptoptasche, die ihm über der Schulter hängt. »Sieh es dir an, wenn du mir nicht glaubst und das«, er deutet auf eine Liste, »ist mein Vorschlag für die Gästeliste.«

Desinteressiert blättere ich durch das Hochglanzmagazin und ärgere mich weiterhin über Lewis‘ Art.

Wie ein Vulkan brodelt heiße Wut in mir auf. Am liebsten würde ich ihm dieses Magazin in sein Gesicht werfen.

»Darling, reg dich ab.« Er streicht sich grinsend die kurzen Haare aus der Stirn. Diese Geste erinnert mich schmerzhaft an Matt. In einem Sekundenbruchteil bleibt mein Herz stehen und schlägt dann in einem unregelmäßigen Rhythmus weiter.

»Hier, meine Vorschläge.« Damit reicht Lewis mir einen Ausdruck. Ich erstarre.

Neunundneunzig Gäste! Entgeistert keuche ich auf. »Wen zur Hölle willst du alles einladen?« Wie blind starre ich auf das Blatt.

»Na ja, die Kollegen, meine Familie und ein paar Freunde.« Ausdruckslos blickt Lewis auf das Blatt in meinen Fingern, die anfangen, zu zittern.

»Ich weiß gar nicht, ob ich das so groß möchte«, stammle ich unter Schock. »Mir wäre es im kleinen Kreis lieber. Ohne großes Theater drum herum.«

»Theater? Du denkst, dass unsere Hochzeit ein Theater ist? Für mich ist das der wichtigste Tag in meinem Leben und der soll perfekt werden.«

»Perfekt für wen? Für dich? Dein Prestige? Deine Familie? Hast du mich gefragt, wie ich mir diesen perfekten Tag vorstelle?« Wütend knalle ich das Blatt auf den Tisch und stürme wutentbrannt zu Lewis, der immer noch vor dem Wohnzimmertisch steht.

»Ich«, vor Zorn schießt mir das Blut in den Kopf, »bestehe auf eine kleine Hochzeit! Ohne diesen Unsinn mit der Hochzeitsplanerin. Das ist nur rausgeschmissenes Geld!«

»Und ich«, kontert Lewis, »bestehe auf diesen Unsinn. Wie du ihn bezeichnest. Ich möchte, dass meine Familie und Kollegen sehen, wie einzigartig unser Tag, unser Leben, unsere Beziehung, oder wie auch immer wir das bezeichnen, ist. Ich will das volle Programm. Von der Kutsche bis hin zur Live Band. Und auf etwas anderes lasse ich mich nicht ein.«

»Du spinnst echt! Wenn du unter solchem Geltungswahn leidest, überlege ich mir das noch einmal.« Mein Kopf dröhnt. »Vielleicht ist es ein Fehler, dich zu heiraten«, schreie ich ihn an.

Entsetzt fixiert Lewis mich und flüstert tonlos: »Das wagst du nicht!«

Mit eiskaltem Blick, der Angst in mir auslöst, dreht sich Lewis um, knallt die Tür zu und verschwindet. Die polternden Schritte aus dem Treppenhaus klingen dumpf zu mir in das Wohnzimmer.

So kann man einer Diskussion aus dem Weg gehen!, denke ich am Ende meiner Nerven. Kalter Schweiß rinnt an meinen Schläfe herunter.

Er hat mir gedroht.

So kalt und berechnend habe ich ihn noch nie erlebt.

Augenblicklich erscheint Mia vor mir, wie sie den Beutelinhalt auf den Boden wirft.

»Du wirst einen Fehler machen.«

Vielleicht ist das ja der Fehler. Diese Hochzeit. Oder Lewis? Aber warum träume ich dann immer von meinem Dad?

Vor Erschöpfung falle ich auf das Sofa.

Oh Gott, ich bin so müde. So unglaublich müde. Was gäbe ich dafür, nur ein paar Stunden zu schlafen. Ohne diese Träume. Nur zu schlafen und erholt aufzuwachen.

Tiefe Dunkelheit erfasst mich. Der Tag wird zur Nacht, den ich mit Freude begrüße.

Lass mich bitte schlafen, einfach nur schlafen.

Wieder hallt Hundegebell zu mir und ich stehe in einer Landschaft. Rote Erde unter mir, die Sonne knallt schmerzhaft vom Himmel. Es ist gleißend hell und strahlend blauer Himmel begrüßt mich. Die Hunde lösen keine Angstzustände aus, als meine Finger den warmen Boden berühren und alles in mir vibriert. Ich atme, lebe, spüre und schmecke die Elemente der Natur. Der Wind, der mir über den Körper streicht, die Sonnenstrahlen, die mein Gesicht küssen, der Staub der Erde, der an meinen Beinen klebt und das Wasser, das kühl und nass um meine Füße spült. Mein Blick wandert zu meinen Zehen, die in einer Pfütze baden.

»Liz, du bist zu Hause«, hallt eine gesichtslose Stimme zu mir und erstaunt sehe ich mich um. Niemand ist hier.

»Du kannst mich nicht sehen, aber ich bin immer bei dir. Niemals habe ich dich verlassen, mein Schatz. Eliza, du fehlst mir.«

»Mum«, presse ich atemlos heraus. Meine Stimme klingt rau wie die Oberfläche eines Schmirgelpapiers.

»Ja, ich bin hier.« Die Luft flirrt vor Hitze, während rötlicher Staub um meine Beine wirbelt. »Ich habe nicht viel Zeit. Hör auf dein Herz. Vor allem: Lass dich nicht zu etwas überreden, das du aus den falschen Gründen meinst, tun zu müssen. Hinterfrage deine Beweggründe und denke an dich. Aber das, was mir sehr am Herzen liegt: Sprich mit deinem Dad und lass das, was damals geschehen ist, nicht zwischen euch stehen.«

Der Staub wirbelt heftiger um mich herum, bis meine Augen unangenehm stechen und Tränen über die Wangen rinnen.

»Du musst mir versprechen, dass du das mit deinem Dad klärst. Eliza, sei nicht stur und selbstgerecht!«

Sprachlos nicke ich. Augenblicklich werde ich zurück in die Dunkelheit gezogen.

»Mum.« Mit einem Schrei erwache ich und fahre zusammen.

Ich liege auf dem Sofa und mir ist kalt. Durch das gekippte Fenster dringt Dunkelheit, und die Geräusche der Nacht hallen gedämpft in die Wohnung. Motorgeräusche der vorbeifahrenden Autos, die grölenden Stimmen der Barbesucher, die sich auf dem Heimweg befinden. Eine lähmende Angst erfasst meine Seele.

Beruhigend streiche ich mir über den Arm und meine Finger verhaken sich in dem Lederband.

In meinem Kopf dreht sich alles im Kreis. Diese kryptischen Botschaften aus den Träumen. Die Hunde, Dad, das Grab und Mum. Das alles bringt mich um den Verstand und um meinen Schlaf.

Meine Finger drehen das Band um mein Handgelenk. Sanft schmiegt sich das Lederband um meinen Unterarm und mein schneller Herzschlag beruhigt sich.

Alles vermischt sich.

Mum und Dad.

Ich muss eine Lösung finden.

Ich muss wieder schlafen.

Ich will, dass diese Träume aufhören.

Sind diese Träume Hinweise, mein Leben zu sortieren, aufzuräumen? Die Baustellen meines Lebens zu reparieren?

Ich zwinge mich, aufzustehen. Wie ferngesteuert ergreife ich mein Handy und schicke Dad eine Nachricht, dass ich nach Cardiff komme. Danach gehe ich ins Schlafzimmer.

Lewis ist nicht nach Hause gekommen. Unser Bett ist leer. Seltsamerweise hatte ich das erwartet, dass er jeder Diskussion aus dem Weg geht.

War er schon immer so?

Bisher gab es keine gravierenden Meinungsverschiedenheiten. Meistens ging es um Alltagskram. Wer wäscht, kocht oder putzt – niemals ging es um zukunftsentscheidende Dinge.

Wie ein Holzhammer triff mich die Erkenntnis, dass wir die wichtigen Diskussionen immer unter den Teppich gekehrt haben. Von außen betrachtet, sind wir das perfekte Paar. Immer ist alles super, niemals hatten wir Streit, bis zu dem Tag, als ich zu früh nach Hause kam. Kurz denke ich an Tamara. Und unweigerlich auch an Lewis‘ Erklärung. Dass er sich manchmal von mir dumm fühlt, hat er mir nie gesagt. Das wäre wirklich wichtig gewesen. Etwas, über das man in einer Beziehung reden muss. Aber er hat es nie mit einem Wort erwähnt. Wenn wir darüber gesprochen hätten, hätte er mir die Chance gegeben, an mir und meinem Perfektionismus zu arbeiten. Womöglich wäre es dann nie zu dieser Situation mit Tamara gekommen.

Ermattet setze ich mich auf die Bettkante. Ich will jetzt nicht daran denken. Gedankenverloren streiche ich über die Tagesdecke und berühre den Traumfänger am Kopfende meines Bettes. Zart streiche ich über die Federn und mein Blick fällt auf die Uhr. Mein Wecker zeigt halb fünf morgens an und ich bin todmüde, aber schlafen kann ich nicht. Ich bin viel zu aufgewühlt, als ich erneut das unsichtbare Band fühle, das mich seit diesem Traum nach Cardiff zieht. Es wird Zeit zu handeln.

Ich packe ein paar Klamotten in meinen Rucksack. Buche mir hastig ein Bahnticket, trinke einen heißen, starken grünen Tee und hinterlasse Lewis eine Nachricht, dass wir reden müssen.

Eine halbe Stunde später verlasse ich, ohne schlechtes Gewissen oder gebrochenes Herz, die Wohnung.
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Während der Zugfahrt nach Cardiff schreibe ich Troy eine Nachricht und teile ihm mit, dass ich diese Woche Urlaub benötige, um eine Familienangelegenheit zu klären. Es ist mir völlig gleichgültig, ob er mich feuert, da mir meine Karriere nicht mehr wichtig ist.

Alles ist im Umbruch, alles ändert sich, denn nichts ist mehr, wie es war und scheint.

Das monotone Geräusch des fahrenden Zuges und die abgestandene, stickige Luft wirken einschläfernd und meine Augenlider fallen zu.

Auf der Stelle umarmt mich eine friedliche Dunkelheit und diese schenkt mir ein paar Stunden erholsamen Schlaf.

Unsanft werde ich in Cardiff von dem Zugbegleiter aus dem Tiefschlaf gerissen. Augenblicklich fühle ich mich noch müder, als ich war, und wie ein Schlafwandler tapse ich schlaftrunken durch den Bahnhof, bis ich vor dem Gebäude stehe und in ein Taxi steige.

Kurze Zeit später stehe ich vor meinem Elternhaus.

Entschlossen drücke ich auf den Klingelknopf und keine zehn Sekunden später öffnet mir Gwen die Tür. Mit wild zerzausten Haaren in einem ockerfarbenen Frotteebademantel starrt sie mich mit einem überraschten Gesichtsausdruck an.

»Ich bin kein Geist«, spreche ich sie mit heiserer Stimme an. »Darf ich reinkommen?«

Gwen nickt sprachlos und reibt sich ungläubig über die Augen und ihre Finger versuchen Sekunden später, die wirren Haare zu glätten, bevor sie mich eindringlich mustert.

Aber das alles beeindruckt mich kein bisschen.

»Ich muss mit meinem Vater sprechen«, erkläre ich meine Anwesenheit, bevor ich mich rücksichtslos an ihr vorbeidränge.

»Küche … beim Tee …«, stammelt eine völlig überforderte Gwen hinter mir her und ich stürme fest entschlossen, mit meinem Vater zu reden, durch den Flur in die Küche.

Dort sitzt er beim Teetrinken, liest Zeitung und als ich eintrete, sieht er auf.

Ein entgeisterter Gesichtsausdruck wandert über sein Gesicht, seine Augen weiten sich vor Überraschung. Das Hellblau seiner Iris verdunkelt sich augenblicklich. Als der Schmerz aus seinem Blick mich trifft, spüre ich diesen tief in meiner Seele. Ich lese die nicht ausgesprochenen Vorwürfe in seinen Augen und das überrascht mich so, dass ich den Blickkontakt unterbreche.

»Du hast mich nicht erwartet«, stelle ich trocken fest und Entschlossenheit flutet durch meinen Körper.

Ich fühle, wie das Armband von Matt mich schubst, mich begleitet, als wollte es mir mitteilen, dass ich nicht alleine bin.

»Nein, nach den Jahren deines Schweigens hatte ich die Hoffnung aufgegeben, dich zu sehen oder je wieder mit dir zu sprechen.« Seine Worte sind kalt und hart, sie klirren in meinen Ohren.

»Ich muss mit dir über Mum reden. Über alles, das damals geschehen ist. Ich muss meinen Frieden damit machen und damit abschließen.«

Ungefragt setze ich mich an den Küchentisch und eine Kälte steigt in mir auf, bevor meine Hände unkontrolliert zu zittern beginnen. Urplötzlich habe ich Angst. Angst vor der Wahrheit oder vor noch mehr Lügen.

Ich umschlinge meine Finger, damit mein Vater meinen inneren Kampf nicht bemerkt, denn diese Blöße möchte ich mir nicht geben: dass er sieht, wie unsicher und ängstlich ich mich im Moment fühle.

»Du siehst schlecht aus. Bist du krank?« Ein Hauch von Besorgnis liegt in seiner Stimme. Überrascht darüber sehe ich von meinen kalten Händen auf. Unsere Augen treffen sich und wir starren uns wortlos an. Minutenlang – bis ich den Blickkontakt unterbreche.

»Ich schlafe beschissen und finde keine Ruhe«, beginne ich leise. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich anfange, das, was damals geschehen ist, aufzuarbeiten.«

»Liz, das ist so lange her. Lass es einfach so, wie es ist.«

»Bist du damit zufrieden? Macht es dich glücklich, dass wir uns anschweigen und meiden, als hätte einer von uns die Pest?«

»Warum denkst du, dass es hilft, wenn wir die ganze Sache wieder und wieder durchkauen? Es ist alles gesagt.«

»Nein, ist es nicht! Ich war damals fünfzehn! Außerdem habe ich ein Recht darauf, es von dir heute noch einmal zu hören. Vielleicht verstehe ich es dann besser.«

Ein höhnisches Lachen dringt an mein Ohr, prallt an mir ab. Wut wabert durch meine Adern, als ich aufspringe und der Stuhl mit einem lauten Klappern auf den Boden kippt.

Meine Hände landen mit einem Knall auf dem Küchentisch, sodass er schwankt, der Tee aus der Tasse meines Vaters über den Rand schwappt und um den Tassenboden eine Pfütze entsteht.

»Liz, was nimmst du dir heraus? Seit Jahren ist unser Kontakt nüchtern und Inhalte werden überhaupt nicht transportiert. Du hast mich aus deinem Leben rigoros ausgesperrt. Die letzten Jahre bestanden nur aus dem Austausch von Fakten und Daten. Denkst du, ich bin so ein gefühlloses Monster, das sich nicht um dich sorgt? Aber du hast mich akribisch aus deinem Leben gelöscht und mich verurteilt. Mir nicht zugehört, als ich dir meine Gefühlslage zu erklären versuchte. Du wolltest es nicht verstehen. Du hast alles, was ich dir gesagt habe, als Fehler einsortiert. Du warst so unglaublich hart, anmaßend und unerbittlich mir gegenüber – und später leider auch gegen dich selbst. Nur deine Meinung und deine Wahrheit zählen für dich.« Mein Vater seufzt laut auf, bevor er mir flehend in die Augen sieht, die eine tiefe Traurigkeit ausstrahlen. »Und jetzt stehst du hier.« Er deutet mit dem Finger auf mich und mit einer wegwerfenden Handbewegung spricht er weiter. »Und erwartest allen Ernstes, dass ich dir meine Wahrheit erzähle. Über deine Mum, den Seitensprung und ihren Suizid. Nach all den Jahren platzt du in mein Leben, ohne Vorwarnung und forderst das ein, was du sowieso schon zu wissen glaubst. Wofür? Um mich danach wieder an einen Ort der Verbannung zu schicken. Du hast mich schon zu lebenslang verurteilt. Was möchtest du noch? Mich häuten, vierteilen, den Löwen zum Fraß vorwerfen?«

Ich fühle mich, als hätte ein Holzhammer meinen Kopf getroffen und als mein schlechtes Gewissen mit aller Macht zuschlägt, sinke ich erschüttert auf den Stuhl.

Erinnerungen spiegeln sich vor meinen Augen. Dads verzweifelte Versuche, mit mir zu sprechen, seine unangekündigten Besuche, die unzähligen Mails und Briefe, die ich ungelesen gelöscht oder weggeworfen habe.

Dunkle Gewitterwolken ziehen an mir vorbei und ein lauter Donnerschlag ertönt. Ausgerechnet jetzt sehe ich Mia vor mir, die mir erzählt, dass ich verzeihen, vergeben soll.

Vielleicht ist das Leben auch nicht immer nur schwarz und weiß. Vielleicht gibt es auch Grauzonen. Grauzonen, die ich immer verleugnet habe. Da es in meinem Weltbild immer nur richtig und falsch gab.

»Ich bin jetzt hier und höre dir zu«, presse ich mit rauer Stimme hervor.

Dad fixiert mich lange, ehe sein Gesichtsausdruck sich verändert. Er wird weicher und der kalte Ausdruck aus seinen Augen verschwindet, bis ein warmes Leuchten darin zu erkennen ist. Sein Mund, der ein gerader Strich ist, entspannt sich und schließlich zaubert sich ein klitzekleines Lächeln um seine Mundwinkel.

»Okay«, sagt er dann und steht auf. »Dann lass uns reden. Aber gibt mir ein paar Minuten. Ich sage alle meine Termine ab und dann fahren wir zu Summer’s Breakfast?«

In Summer’s Breakfast waren wir immer an Mums Geburtstagen frühstücken. Es war ihr Lieblingsort an ihren guten Tagen.

Ich nicke und als Dad die Küche verlässt, warte ich, bis er angezogen im Türrahmen steht.

Schweigend nicke ich Gwen zu, die uns sorgenvoll mustert, und gemeinsam verlassen wir mein Elternhaus.

Bepackt mit meinem Rucksack, steige ich in den silberfarbenen Rover meines Dads, bevor wir stillschweigend durch Cardiff fahren.

Gedankenverloren schaue ich durch die Windschutzscheibe, an der die Wohnhäuser mit grünen Vorgärten vorbeiziehen, ebenso wie das Ufer des Ely River im Morgennebel. Doch ich habe heute kein Auge für die Idylle; auch gepflegte Grünanlagen und kleine Parks lasse ich wie durch mich hindurchziehen, bis wir schließlich am Penarth Pier ankommen.

Dad parkt den Wagen am Straßenrand, bevor wir schweigsam aussteigen. Fasziniert betrachte ich die Fassaden der Holzhäuser und stelle erstaunt fest, dass sich nichts verändert hat. Immer noch schlängeln sich bunte Häuserfassaden mit Cafés und kleinen Shops die Strandpromenade entlang.

Als wäre die Zeit stehen geblieben, nur, dass Mum nicht mehr hier ist.

Der Gedanke an Mum schmerzt in meiner Seele. Niemals werde ich diesen Teil, der mir für immer geraubt worden ist, durch einen anderen Menschen ersetzen.

Als wir vor einem alten Fachwerkhaus stehen, an dem Körbe mit Rosen hängen und im Wind schwanken, rauscht ihr Duft wie ein immer wiederkehrender Schmerz durch mein Herz, meine Seele. Energisch schlucke ich, um die Enge, die sich in meiner Kehle festsetzt, zu vertreiben.

Mums Parfum roch nach Rosenduft. Genau wie die Rosen, die es hier gibt.

Auf der Veranda vor dem Café stehen kleine Tischgruppen mit alten Holzstühlen, und um das Geländer herum ranken sich Kletterrosen. Das alte Holzschild mit dem Schriftzug Summer’s Breakfast hängt ausgebleicht von Sonne, Wind und Regen neben der Holztür.

Dad öffnet die Eingangstür, sofort schlägt mir der Geruch von Earl Grey Tea entgegen und ich atme den herrlichen Duft ein, der sich anfühlt wie eine warme Umarmung. Auch hier hat sich nichts verändert. Es ist alles wie damals, die Eichentische mit den bunten Tischdecken, die Holzstühle, die knarzen, und Summer, die summend hinter ihrer Theke steht. Freudestrahlend begrüßt sie uns. Sie plaudert mit Dad über das Wetter und den angekündigten Sturm, während sie uns zu einem Tisch am Fenster begleitet, und auch hier steht die obligatorische rosarote Rose in einer gläsernen Vase mitten auf dem Tisch.

»Liz, schön, dass du uns mal besuchst. Möchtest du einen grünen Tee mit Ingwer und Limone, so wie früher?«

»Ja, gerne«, antworte ich erstaunt, dass sie meine Lieblingsteesorte noch immer kennt.

»Dein Vater hat es mir verraten, als er das letzte Mal hier war.«

Vor Erstaunen bleibt mein Mund offen stehen und Summer legt ihre Hand auf meine Schulter, bis sie mir tröstend über den Rücken streicht.

»Sean, das Übliche?«

Dad nickt, bevor er lächelt. Summer geht zurück in die Teeküche, um uns die Getränke zuzubereiten, und Minuten später serviert sie mir einen dampfenden Tee, in dem ein silberfarbenes Tee-Ei zieht. Das Aroma des Tees ist unglaublich intensiv. Verzückt atme ich das Gemisch aus grünem Tee, Ingweraroma und Limone ein und ich fühle mich zu Hause. Alle Unsicherheit und unterschwelligen Ängste fallen von mir ab.

Vor Dad stellt sie mit einer fließenden Bewegung einen Earl Grey Tee mit einer kleinen Schale Milch.

»Wollt ihr frühstücken?«

Ich schüttle den Kopf und auch Dad winkt dankend ab, bevor er sich räuspert. Seine langen Finger umschlingen das Teeglas.

»Liz«, beginnt er mit stockender Stimme. »Ich glaube, dieses Gespräch hätten wir schon vor Jahren führen müssen. Allerdings vermute ich, du hättest es nicht zugelassen.«

Ich ziehe das Tee-Ei aus dem Glas, lege es auf den bereitgestellten Teller und drehe nervös das dampfende Getränk mit meinen Händen im Kreis.

Irgendwie bin ich für dieses Gespräch nicht bereit, mir wird es ganz bang ums Herz.

Dad sieht mich offen an. »Deine Mum war krank. Sie war das schon lange, bevor du es verstanden hast. Depression ist eine der heimtückischsten Krankheiten. Sie schlägt immer dann mit voller Wucht zu, wenn man nicht damit rechnet, und lange Zeit wussten wir nicht, womit wir es zu tun hatten. Es ging ihr wochenlang gut, und urplötzlich war sie apathisch und hatte nicht einmal die Kraft und Energie morgens aufzustehen.« Dad reibt sich erschöpft über die Augen. »Ihre guten Charakterzüge wurden von der Krankheit verschlungen und zurück blieb eine Rose, die ich nie kannte. Die Rose, in die ich mich vor Jahren verliebt hatte, war einfach verschwunden … und irgendwie brachte sie diese Krankheit innerlich um. Es fing mit kleineren Dingen an. Sie blieb morgens länger liegen, es ging ihr nicht gut, sie kam zu spät zu ihrem Job, erledigte ihre Aufgaben dort nicht mehr und schließlich wurde sie entlassen. Danach wurde sie mit dir schwanger. Versteh mich nicht falsch, Liz, du warst unser Wunschkind und keine Lösung für ein Problem.« Schwer atmend ergreift Dad die Milch, um diese konzentriert in sein Teeglas zu füllen und sofort nimmt die dunkle Farbe des schwarzen Tees eine bräunliche Färbung an. Nachdenklich schließt er die Augen und trinkt einen kleinen Schluck, bevor er aufseufzt. Vor seine Augen schieben sich dunkle Schatten und die sonst hellblauen Iriden verdüstern sich qualvoll.

Genauso wie bei Matt.

Der Gedanke an ihn hinterlässt einen schmerzhaften Stich in meiner Seele.

»Als du geboren wurdest, war eine Zeit lang alles in bester Ordnung. Rose war glücklich, du gabst ihr eine Perspektive, eine Aufgabe, und deine Liebe zu ihr war ein Geschenk, das so groß war, dass man es nicht fassen konnte.«

Tränen steigen mir so heftig in die Augen, dass sie sich in meinen Wimpern verfangen.

»Aber es kam der Tag, an dem diese Krankheit ihre Fänge ausstreckte und Rose einfing. Das zog mir den Boden unter den Füßen weg.« Seine Stimme bricht, ehe er sich mit einem gequälten Laut durch die Haare fährt. »Du warst damals zwei Jahre alt. Ich kam nach Hause und es war schon sehr spät.« Dad schluckt hart. »Als ich das Haus betrat, spürte ich, dass sich etwas verändert hatte. Im Wohnzimmer sah ich dann Rose und dich.« Er atmet aus. »Du lagst schlafend auf dem Teppichboden, neben dir eine leere Trinkflasche und deine Puppe. Rose schlief in ihrem Schlafanzug auf dem Sofa und auf dem Tisch lag eine ausgetrunkene Weinflasche. Der Fernseher lief in voller Lautstärke, und als ich dich aufhob, war deine Hose völlig nass. Schnell wickelte ich dich ein und du hast laut geweint … du hattest Hunger. Ich habe dir einen Brei gekocht, dich gewaschen und dich in dein Bett gebracht. Du hast noch lange geweint und in deinen Zweiwortsätzen unzusammenhängende Wörter geschluchzt.« Tränen steigen Dad in die Augen. »Ich verstand nicht viel, nur dass Rose offenbar den ganzen Tag auf dem Sofa gelegen hatte. Als du eingeschlafen warst, habe ich mich um deine Mum gekümmert und danach habe ich die Wohnung aufgeräumt. Dieses Szenario wiederholte sich eine ganze Woche lang, obwohl mir Rose versprach, dass sie ihre Antriebslosigkeit in den Griff bekommen würde.«

Eine riesengroße Wolke aus Angst und Verlust schwebt über meinem Kopf.

»Was ist passiert?« Meine Stimme ist nur noch ein leises Flüstern.

»Du bist die Treppe heruntergefallen, da Rose das Absperrgitter nicht richtig geschlossen hatte. Dein Arm war gebrochen, aber das Schlimmste an dieser Nachlässigkeit war, dass sie dich nicht beachtet hat. Sie saß neben dir und du musst lange geweint haben, sodass die Nachbarin dich gehört und nachgesehen hat. Nach diesem Vorfall habe ich Gwen eingestellt.«

Eine Träne löst sich aus meinen Augenwinkeln und rinnt mir über die Wange. Das Bild, das ich von Mum habe, ändert sich.

»Rose und ich sahen ein, dass wir es ohne ärztliche Hilfe nicht mehr bewerkstelligen konnten. Schnell begann Rose mit einer Therapie und wurde medikamentös eingestellt; und zeitweise ging es ihr so gut, dass wir Gwen nicht mehr benötigten, um dich zu beaufsichtigen. Trotzdem konnte ich sie nicht entlassen, da keiner von uns wusste, wann diese Krankheit wieder zuschlug. Ich hatte Angst, große Angst, dass dir etwas passiert. Was, wenn Rose die Haustür offen stehen lassen würde? Wenn du vor ein Auto laufen würdest? Die Angst, dass dir etwas zustieß und ich dich verlieren würde, war so gigantisch, dass ich Gwen nicht entließ.« Verzweifelt schüttelt er den Kopf. »Vielleicht war das mein Fehler. Mein größter Fehler von allen, die ich begangen habe, oder einfach nur eine falsche Entscheidung. Hinterher ist man immer schlauer.«

Bitterkeit schwingt in diesen Worten mit und ich schlucke, um diesen Kloß, der in meiner Kehle aufsteigt, herunterzuwürgen.

»Rose ging es gut und die Therapeutin riet ihr, eine Art Tagebuch zu führen, indem sie all ihre schönen Stunden eintragen sollte, die Freude festhalten, die Liebe, die du ihr geschenkt hast. Ich brachte ihr an diesem Tag das ledergebundene Buch mit. Das Buch, das du damals mit zu deinem Studium genommen hast.«

Stumm nicke ich.

»Es lief damals alles ganz gut. Gwen brachte dich in den Kindergarten, half Rose im Haushalt und holte dich ab. Wenn ich nach Hause kam, ging sie. Das funktionierte eines Tages nicht mehr, denn Rose hatte einen Rückfall, der so heftig war, dass sie völlig durchdrehte.«

Ich schaue ihn an. Dad stockt und schließlich trinkt er einen Schluck lauwarmen Tee. »Liz, das hätte ich dir gerne erspart.« Mitleid flackert in seinem Blick auf, aber sofort versteckt er es.

»Rose bekam eine Art Wahnvorstellung, dass ich eine Affäre habe. Mit Gwen!«

Entsetzt schnappe ich nach Luft.

»Zu diesem Zeitpunkt lief nichts zwischen uns. Aber Rose unterstellte es mir, sie roch an mir, sie durchsuchte meine Taschen. Meinen Laptop, sogar das Telefon war vor ihr nicht sicher. Am Ende bekam ich Kontrollanrufe von ihr. Es war furchtbar! Gwen erging es nicht besser, denn Rose‘ Misstrauen Gwen gegenüber kannte keine Grenzen. Es ging so weit, dass sie nachts heimlich vor ihrem Apartment stand. Bis sie mir eines Tages ins Büro folgte und ich sie dabei erwischte. Dann brach sie zusammen und wurde in die Psychiatrie eingeliefert.«

»Wann war das?« Fassungslos sitze ich stocksteif auf meinem Stuhl. Mein Weltbild erzittert wie ein Erdbeben der Stärke neun. Nichts befindet sich mehr an seinem Platz. Ganze Gebäude liegen zu Staub zerfallen da. Nur mühsam setze ich das Gehörte wieder zu einem neuen Bild zusammen.

»Das war nach deinem Schulwechsel aufs Gymnasium. Du warst gerade schwierig, beginnende Pubertät. Alles, was ich sagte oder tat, wurde von dir falsch ausgelegt und verstanden. Es gibt leider keine Gebrauchsanweisung für Väter, wie sie ihre Töchter durch diese schwere Zeit begleiten.« Er lächelt traurig. »Gwen drang auch nicht mehr zu dir durch. Ich war hilflos und alleine. Aber Gwen hörte mir zu und sie verstand meine Ängste, die ich um dich hatte. Sie blieb abends länger, da ich oft nach dem Feierabend ins Krankenhaus fuhr. Wir sprachen über den Tag, wie es dir ging. Ich konnte ihr meine Sorgen und Ängste erzählen. Sie war einfach da, urteilte nicht über mich oder unterstellte mir etwas und irgendwann kam eines zum anderen. Nie hatte ich geplant, Rose zu betrügen. Niemals wollte ich, dass du das so erfährst. Niemals hätte ich gedacht, dass es diese Konsequenzen hat, dass alles in diesem Maß aus dem Ruder läuft.« In diesem Moment rinnt Dad eine Träne über das Gesicht.

Erschrocken sehe ich ihn an.

»Du hast mir ein Ultimatum gestellt – aber das weißt du ja.«

Zustimmend nicke ich. Ja, das fand ich zu diesem Zeitpunkt richtig.

»Ich hatte dir beteuert, dass es ein Fehler war. Ja, es war der größte Fehler in meinem Leben. Ich hätte das mit Rose viel früher beenden sollen. Ihr Misstrauen, ihre Unterstellungen, all das hätte mir auffallen müssen und mir hätte bewusst sein müssen, dass unsere Liebe nicht mehr da ist, weil ihr Vertrauen in mich durch diese Krankheit zerstört wurde. Es gab damals keine Chance mehr für uns. Heute weiß ich das. Damals dachte ich anders, da ich um jeden Preis der Welt mein altes Leben zurückwollte. Ich sprach mit ihrer Therapeutin, diese riet mir ab, ihr die Wahrheit zu sagen, da sie nicht stabil für das, was ich ihr zu sagen hatte, war. Ich meinte, es besser zu wissen, und meine Angst, dass du es ihr sagen würdest, war irrsinnig groß. Es war mein Job, ihr die Geschichte zwischen mir und Gwen zu erzählen. Das war mein nächster Fehler. Rose drehte völlig durch und wurde sediert.«

Ein erstickter Laut hallt aus mir heraus. Mein Herz schlägt wie verrückt und ich friere. »Aber sie wurde entlassen. Nach Hause«, würge ich heisere Wörter aus meiner engen Kehle.

»Ja, das wurde sie. Eine Woche, bis ich sie fand.« In Dads Augen spiegelt sich das Elend wieder.

»Sie hat mir nicht einmal einen Abschiedsbrief hinterlassen. Sie ist einfach gegangen. Den Rest kennst du ja. Du bist weggelaufen und hast dich komplett von mir zurückgezogen.«

Wie von selbst schiebt sich meine kalte Hand über den Tisch. Dads Finger umschließen meine und minutenlang sehen wir uns in die Augen. Ich drücke seine Finger und er erwidert diese Geste, bis die Wärme seiner Hand sich langsam auf mich überträgt. Ich fühle mich entwurzelt und alles ist fremd und seltsam neu.

Ich habe ihn verurteilt, ohne zu fragen. Nur dem Glauben geschenkt, was ich gesehen habe, ihn gezwungen, Entscheidungen zu treffen, die er nicht wollte.

Ich bin schuld, dass Mum sich umgebracht hat.

Plötzlich falle ich ins Bodenlose, in eine endlose tiefschwarze Dunkelheit. Meine Seele schreit, mein Herz bricht entzwei und ein Teil von mir stirbt. Das Bild von Mum, das ich von ihr hatte, zerspringt in Tausende von Scherben, als würde ein Spiegel zerbrechen.

Liz, du bist daran nicht schuld. Tarnis Stimme hallt in meinem Kopf. Es gibt Situationen in unserem Leben, die wir nicht beeinflussen können. Deine Mum hielt das für ihre beste Lösung. Keiner war in der Lage, ihr zu helfen. Glaub mir bitte.

»Dad«, schluchze ich. »Ich muss … ich brauche Zeit …«

»Du fährst zurück?«

»Nein«, schluchze ich. »Ich bleibe ein paar Tage.«

»Du kannst bei uns wohnen. In deinem alten Zimmer.«

Ich atme durch und sofort lässt der tonnenschwere Druck auf meiner Brust ein wenig nach.

»Das kann ich noch nicht. Ich denke, es ist besser, ich übernachte in Mollys Pension.« Ausgelaugt klemme ich mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Das alles muss ich erst mal begreifen und sacken lassen. Ich melde mich bei dir. Danke für deine Ehrlichkeit und das Gespräch.«

Damit winke ich ihm zu und verlasse das Teehaus.

Dads Sicht der Dinge! Alles nur um mich zu schützen.

Auf der Veranda steigt mir die salzige Seeluft in die Nase und ich drehe mich um und laufe zum Strand. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, ein lauwarmer Wind streichelt meine Arme und über mir höre ich das Kreischen unzähliger Möwen.

Ich werfe meinen Rucksack in den Kies, kicke die Schuhe von meinen Füßen und wate in das kalte Wasser.

Das eiskalte Meer wirkt auf mich wie ein Schock, der meine Rastlosigkeit mildert, während ich meinen Kopf drehe und den Pier betrachte, der neben mir ins Meer reicht.

Auf Holzbohlen ist dieser gebaut. Darauf steht ein wunderschönes Herrenhaus mit zwei Türmen. Als kleines Mädchen dachte ich mir Geschichten über die Prinzessin aus, die darin wohnt.

Ich lausche den Lauten des Meeres, den Wellen, die sich brechen und dem Klang der Brandung, die meinen Namen flüstert. Alles um mich herum versinkt in Stille und ich sehe Tarni, kann sie spüren, hören, wie sie mich ruft.

»Liz.« Jede Welle, die meine Füße umspült, ruft meinen Namen. »Komm nach Hause.«

Immer wieder ruft die Brandung nach mir. Ganz deutlich höre ich sie und das Gefühl der Sehnsucht zupft an mir, wie ein Musiker an der Saite einer Harfe. Eine gefährliche Sehnsucht nach ihr, dem Land am anderen Ende der Welt und Matt. Ich spüre Tarni, rieche Matt, höre Mia und weiß überhaupt nicht mehr, was ich von meinem Leben erwarte.

Meine eiskalten Finger streifen das Lederband von Matt. Zärtlich fahre ich an dem geflochtenen Leder entlang, bis ein scharfer Schmerz, als würde jemand ein Messer in mein Herz rammen, mich zusammenzucken lässt und ein gequälter Laut meine Kehle verlässt. Die Sehnsucht nach Matt ist so groß, dass es mir die Luft zum Atmen raubt und bei jeder Welle, die um meine Füße spült, höre ich Tarni sprechen, rufen und flüstern.

Verzweifelt beiße ich mir auf die Wangeninnseiten, bis der körperliche Schmerz den Schmerz meiner Seele überdeckt.

Tarni, ich kann nicht.

Warum, es ist ganz leicht. Komm zurück.

Nein, das geht nicht. Ich habe hier jemandem ein Versprechen gegeben, das ich halten muss. Ansonsten wäre ich genauso verlogen wie die Menschen, die ich verachte.

Bleischwer zerrt das Lederarmband an mir, bis mein Arm Tonnen wiegt und ich mir einbilde, dass das Armband weg möchte.

Weg von hier! Zu Matt!

Tarni, ich stecke in einer Sackgasse fest. Ich kann nicht zurück.

Doch, du kannst. Hör auf deine Seele. Merkst du nicht, dass sie leidet?

Wieder flutet das kalte Meerwasser um meine Sprunggelenke.

Tarni, ich träume. Das sind keine schönen Träume. Ich schlafe nicht mehr, es geht mir beschissen und ich kann mit niemandem darüber sprechen, denn keiner würde mir glauben oder es verstehen. Warum träume ich jede Nacht so schrecklich? Schickt mir der Traumfänger diese Alpträume? Oder Mia? Hilf mir bitte!

Das Salzwasser zieht sich zurück und ich erhalte keine Antwort mehr.

Das Meer liegt flach, glänzend wie ein Spiegel vor mir, fast bewegungslos. Minutenlang starre ich auf die glänzende dunkelblaue Fläche und warte auf eine Antwort.

Ich werde wahnsinnig!, denke ich verzweifelt. Mit den Händen knote ich meine Haare, die durch den Wind zerzaust in mein Gesicht hängen, zu einem Dutt zusammen, den ich am Hinterkopf befestige.

Tarni spricht mit mir. Über Tausende von Meilen hinweg? Ich glaube das nicht. Was passiert gerade? Warum ist alles so kompliziert?

Das Möwengeschrei reißt mich aus meinen Gedanken. Ich hebe meinen Rucksack auf, schlüpfe in meine Schuhe, bevor ich verwirrt den Kiesstrand verlasse.

Vor Mollys Bed & Breakfast, einem windschiefen, alten Holzhaus, bleibe ich stehen. Nachdenklich bewundere ich die Veranda mit den unzähligen Blumenbaskets, bevor ich zögernd die Pension betrete.

Ein Geruch von altem Teppichboden, Kaminrauch und abgestandener Luft begrüßt mich. Molly, die Inhaberin, sieht von der Anmeldung überrascht auf.

»Hi, Molly«, begrüße ich sie. Molly war Mums beste Freundin.

»Liz? « Neugierig sieht sie mich an. »Was führt dich hierher?

»Ich musste mit meinem Vater sprechen. Wir mussten … etwas klären«, stottere ich herum, da mir das Thema unangenehm ist, außerdem betrifft das nur Dad und mich.

Molly sieht mich lange an und nickt. »Verstehe«, sagt sie mit dem Anflug eines Lächelns und ich frage mich, ob sie es wirklich versteht oder nur höflich sein will.

Hat Dad je mit ihr geredet? Hat sie ihn nach Gwen gefragt und ihn ebenso verurteilt – oder hat sie ihm schon lange verziehen?

»Ich brauche ein Zimmer. Wie lange ich bleibe, weiß ich nicht«, informiere ich Molly.

»Aha.« Sie fixiert mich streng aus ihren braunen Augen. »Du kannst Zimmer sieben haben. Das ist frei.« Molly dreht sich um und greift nach einem Schlüssel vom Schlüsselbrett hinter der Anmeldung. Hektisch fülle ich den Anmeldebogen aus und sie schleppt mich zum Gemeinschaftsraum. »Das Gemeinschaftsbad ist am Ende des Flurs und Frühstück gibt es hier ab 6 Uhr.«

Schnell, um weiteren Fragen zu entgehen, schultere ich meinen Rucksack und steige die Treppenstufen hinauf.

Mein Zimmer ist klein, mit einem Bett und einem Holzschrank. An der Wand ist ein kleines Waschbecken befestigt und durch das Fenster neben dem Bett ist der wolkenverhangene Himmel zu sehen.

Ich werfe meinen Rucksack auf das Bett, danach ziehe ich mein Handy aus der Innentasche meiner Jacke, als ein Blatt aus meiner Jackentasche rutscht. Irritiert falte ich es auf und lese Namen.

Die Gästeliste!

Ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie eingesteckt habe!

Seltsam, Lewis hat sich nicht gemeldet. Er müsste schon längst nach Hause gekommen sein und festgestellt haben, dass ich nicht da bin.

Unruhe steigt in mir auf und rastlos drehe ich in dem Minizimmer Kreise.

Meine Augen brennen vor Müdigkeit, aber schlafen kann ich nicht denn Tausende von Ameisen rennen unter meiner Haut herum. Dieses Kribbeln macht mich wahnsinnig und lässt mich nicht zur Ruhe kommen.

Frustriert entfährt mir ein Stöhnen, als mein Handy eine eingehende Nachricht anzeigt.

Lewis

Wo bist du?

In Cardiff.

Lewis

Hast du deine Familie eingeladen?

Nein.

Lewis

Ich warte auf deine Gästeliste. Die Location reserviere ich heute, ebenso wie einen Termin auf dem Standesamt. In drei Wochen hätten sie einen frei.

In drei Wochen?

Lewis

Ja, je eher, desto besser.

Meinst du nicht, wir bräuchten noch mehr Zeit? Vorbereitungen und so?

Lewis

Deshalb möchte ich deine Gästezahl wissen. Was ist los mit dir?

Lewis, mir geht das zu schnell. Du drängst mich und ich will so schnell nicht heiraten. Warum hast du es so eilig?

Lewis

Ich finde, wir haben lang genug gewartet. Schick mir deine Liste und ich kläre den Rest. Bis später.

Verdutzt lese ich den Chatverlauf durch und ich bin wie vor den Kopf geschlagen.

Drei Wochen? Ist der irre? Ich habe noch nicht mal ein Kleid!

Geistesabwesend falte ich das Blatt auseinander und lese es.

Kaum ein Name kommt mir bekannt vor. Es sieht aus, als hätte Lewis außer seinen Eltern alle Kollegen eingeladen.

Warum? Was will er damit beweisen? Wen muss er beeindrucken? Seinen Chef?

Schwere Müdigkeit lähmt mein Denken und mein Hirn ist wie in Watte gepackt. Genervt werfe ich das Papier auf mein Bett, um mich erschöpft in das weiche Kissen, das nach Stärke und Waschmittel riecht, fallen zu lassen. Automatisch klappen meine Augenlider zu und es wird tiefschwarz.

Rosenduft umklammert mich und ich bin in einer Dunkelheit gefangen, die so schwarz ist, dass ich meine Hand vor Augen nicht sehen kann, und der Geruch nasser Erde vermischt sich mit dem der süßlichen Rosen.

Ich bin in dieser Schwärze gefangen und kann mich nicht bewegen. Der süße Duft weicht und lässt mich allein in der Finsternis zurück.

Ich ringe nach Luft.

Ich will hier raus.

Panisch zerre ich an meinen Händen, die wie zum Beten gefaltet auf meinem Bauch liegen, aber ich kämpfe wie gegen unsichtbare Fesseln. Feine Erde rieselt von den Wänden und die Enge umklammert mich mit ihrer tödlichen Stille.

In Todesangst schreie ich auf.

Gellend hallt mein Schrei in diesem feuchtnassen Grab und Angst schießt wie Gift durch meine Venen. Die herabfallende Erde legt sich tonnenschwer auf meinen Brustkorb, nimmt mir jegliche Möglichkeit, nach Luft zu schnappen.

Ich bekomme keine Luft mehr.

Ich bin lebendig begraben.

Diese Erkenntnis macht es nicht besser.

Vor meinen Augen ziehen flackernde Punkte in schillernden Farben vorbei.

Ich gebe auf und betrachte mein Leben, wie es an mir vorbeizieht. Mum, Dad, Gwen, die Beerdigung, Charly, Emma, Lewis und Matt.

Lewis, der mit Tamara in einem Häuschen lebt. Wie wild trommelt mein Herzschlag in meiner Brust und ein scharfer Schmerz schießt mir in den Kopf, bis ich einen schmerzhaften Druck hinter meiner Stirn spüre, als würde mein Kopf platzen.

Dort ist Matt. Matt mit seinen wunderschönen, tiefblauen Augen, Matt mit mir am See.

Ein Lächeln überzieht mein mit Erde bedecktes Gesicht. Ich verabschiede mich von meinem Leben. los.

Mit einem panischen Keuchen wache ich auf und ringe atemlos nach Luft. Wie von Sinnen schlage ich um mich und erwische die Blumenvase, die mit einem klirrenden Geräusch auf dem Boden aufschlägt. Orientierungslos sehe ich mich um und erkenne, dass ich in Mollys Pension bin. Aufrecht sitze ich in meinem Bett und schlinge die Arme um meinen Brustkorb, um meine Panik in den Griff zu bekommen. Vergeblich! Mein Herz donnert gegen meine Rippen und ich kann jeden meiner Herzschläge bis in den Kopf spüren.

Mit zitternden Beinen, die sich anfühlen, als wären sie aus Wackelpudding, tapse ich zum Waschbecken und drehe den Wasserhahn auf, bis kaltes Wasser über meine Handgelenke rinnt und mein hämmernder Puls nachlässt. Mit klammen Fingern binde ich meine verstrubbelten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und fixiere die riesengroßen, schwarzen Pupillen, die mich angsterfüllt aus dem Spiegel anstarren. Das Blau meiner Iris ist zu einem schmalen Ring geworden und unter meinen Augen befinden sich tiefschwarze Balken. Ich bin bleich, blutleer, meine Haut ist fahl.

Ich sehe krank aus.

Meine Finger krallen sich um das Armband von Matt. Es fühlt sich an, als wäre das mein letzter Halt.

Mein letzter Halt?, echot eine Stimme in meinem Kopf. Was ist mit Lewis? Gibt er dir keinen Halt?

»Ich will, dass das alles aufhört«, flüstere ich mit heiserer Stimme und meine Kehle schmerzt, als hätte ich laut geschrien. »Ich will schlafen! Einfach schlafen ohne diese Träume. Ich bin müde. Warum, warum kann ich nicht mehr ruhig schlafen?«

Kraftlos blicke ich in das bleiche Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegensieht und erhalte keine Antwort.

Mit den Fingern reibe ich mir über meine brennenden Augen und selbst diese Bewegung fällt mir schwer. Alles ist tonnenschwer. Es kostest mich übermenschliche Kraft, die Gliedmaßen meines Körpers zu bewegen. Kurz schließe ich die Augen und sofort schlagen die Bilder des Traums unerbittlich zu. Diese Grabkammer! Das dunkle, nasse Gefängnis.

Panisch reiße ich die Augen auf und starre angsterfüllt auf mein Spiegelbild.

War dies eine Botschaft?, frage ich mich stumm.

In diesem Moment rüttelt der Wind kräftig an dem Fenster, der Himmel verdunkelt sich. Unzählige Regentropfen donnern gegen die Fensterscheibe zusammen mit den Blitzen, die taghell am Horizont aufleuchten, bis der Donnerhall die Scheibe erzittern lässt.

Ich wanke zurück zu meinem Bett, um die Rosen, die auf dem Boden liegen, aufzuheben. Die großen Scherben der Blumenvase lege ich vorsichtig auf das Tischchen. Die kleinen schiebe ich mit dem Deckchen, das sich auf dem Nachttischchen befunden hat, zusammen.

Immer noch wütet das Gewitter und ich ziehe die Decke um meinen Körper.

Was soll ich tun? Meine ganze Welt steht auf dem Kopf. Es hat sich alles verändert. Das Schlimmste ist, dass ich Dad Unrecht getan, ihn zu einem Monster abgestempelt und verurteilt habe. Mich in meine Wahrheit reingesteigert und mir nicht eingestanden habe, dass diese falsch sein könnte. War ich schon immer so anmaßend? So uneinsichtig?

Ein Geruch nach Leder streift mich, als sich die erste von unzähligen Tränen löst. Ich ertrinke in einer Tränenflut. Ich weine um die Liebe zu Dad, um Mum, um mein Leben, das so viel leichter hätte sein können, wenn ich mich nicht mit meiner selbst auferlegten Disziplin gegeißelt hätte und wenn ich nicht diesem perfekten Weltbild hinterhergerannt wäre. Job, Erfolg und dem perfekten Partner.

Dieser Schmerz reicht bis unter meine Haarwurzel und ist so übermächtig, dass ich aufhöre, zu weinen.

Meine klammen Finger krallen sich erneut in das Lederarmband. Das Gefühl des Leders schenkt mir für einen klitzekleinen Moment tröstende Wärme.

Ich muss zu Mum. Zu ihrem Grab!, hämmert es urplötzlich in meinem Kopf.

Das Unwetter hat sich endlich verzogen. In einer Kurzschlussreaktion ziehe ich meine Klamotten an und stürme, als würde mich der Friedhof rufen, die Promenade entlang zur Kirche.

Am Eingangstor angekommen, verharre ich kurz, um meinen keuchenden Atem zu beruhigen, bevor ich ehrfürchtig den Ort betrete, den ich seit der Beerdigung nicht mehr aufgesucht habe.

Zu groß währte meine Furcht vor meinen Schuldgefühlen. Die Schuldgefühle, die ich seit der Beerdigung unterdrückt hatte. Außerdem wollte ich nicht wahrhaben, dass Mum gegangen ist. Für immer!

Die Endgültigkeit, die Akzeptanz, dass sie gestorben ist, das habe ich jahrelang erfolgreich verdrängt.

Es war so einfach, Dad die Schuld an ihrem Tod in die Schuhe zu schieben. Durch seinen Fehler hat er eine Kettenreaktion in Gang gesetzt. Das glaubte ich zu wissen und das war meine Wahrheit. Bis vor Kurzem.

Magisch angezogen von einer unerklärbaren Sehnsucht nach Mum, laufe ich los.

Den Kiesweg entlang, an Bäumen vorbei, von deren Blättern noch Regentropfen fallen. Nur das knirschende Geräusch, dass die Kieselsteine unter meinen Schuhsohlen verursachen, hallt durch die feuchte Luft. Es ist totenstill. Kein Vogelgezwitscher, Grillengezirpe oder andere Geräusche dringen zu mir durch.

Es dämmert bereits und letzte Sonnenstrahlen kämpfen sich durch die dunkelgrauen Wolken.

Die Schatten der Bäume werden länger und schemenhafter, alles wirkt unrealistisch wie mit Weichzeichner gemalt. Auf dem Kiesweg, der im Schatten der Baumkronen liegt, laufe ich weiter, bis ich vor einem sandsteinfarbenen Grabstein stehe.

Rose Cunningham

Ihr Name springt mir förmlich ins Gesicht.

Das Grab ist gepflegt und frische rote Rosen stehen in der Mitte der Grabplatte. Ein türkisfarbenes Steinherz mit der Aufschrift »Für meine große Liebe« liegt daneben.

Meine Beine geben unter meinem Gewicht nach, bis ich auf meine Knie stürze und die Nässe des Bodens meine Jeans durchdringt. Halt suchend stütze ich mich mit letzter Kraft auf meinen Handflächen ab und ringe keuchend nach Luft. Eine Eisenfaust umklammert mein Herz. Vor meinen Augen wird alles unscharf und dunkelgraue bis schemenhafte Schatten zeigen sich. Diese verwandeln sich. Werden schärfer, wie in einem Schattenkabinett betrachte ich sie, während sie vor mir tanzen, sich die Hände reichen, sich streiten, sich verändern und in neuen Szenarien wieder hervortreten.

Ich sehe Hunde. Höllenhunde, die mich mit blutunterlaufenen Augen anstarren, dunkle Kammern, nasse Erde, die auf mich herabregnet und einer der Höllenhunde, der auf mich zustürmt, bevor er mich verschlingt.

Ein gellender Schrei jagt durch die Dämmerung.

Wärmende Arme umschlingen mich wie eine Sommerbrise und plötzlich spüre ich die Nähe von Mum.

Eliza, Liebes, flüstert sie in mein Ohr. Auf der Stelle vertreibt ihre Stimme die Eiseskälte aus meinem Inneren und verströmt eine Wärme in mir, die die Dunkelheit vernichtet.

Ich wollte dich nicht alleine lassen. Dich mit Schuldgefühlen zurücklassen, die dich dein ganzes Leben begleitet haben. Ich liebe dich. Du bist mein Sonnenschein. Ohne dich hätte ich niemals so bedingungslos lieben können. Ohne dich wäre mein Leben einsam und lieblos geworden.

Du und Sean, ihr habt Freude in mein Leben gebracht.

Nur eines Tages kamen die Schatten zurück. Sie nahmen mir alles. Meine Hoffnung, meine Freude und am Ende stahlen sie auch meine Liebe. Für mich war der Tod eine Erlösung von meinen Ängsten, alleine zu enden; denn meine Furcht, dass ihr euch von mir abwendet, wurde jeden Tag größer.

Du hast keine Vorstellung, welche Wahnvorstellungen mich täglich begleitet haben und mir ist die Entscheidung, euch freizugeben von der Last, die ich euch jeden Tag aufgebürdet habe, leichtgefallen.

Sean jeden Tag mit Sorgen und Ängsten um mich zu sehen, das brach mir mein Herz, und als du anfingst, diese Trauer in deinen Augen zu tragen, da wurde alles ganz einfach.

Bitte, Eliza, vergib mir, ich wollte nur das Beste für dich und dein Leben.

Ich wünsche mir nur eines: Sei glücklich, lebe dein Leben, begehe Fehler, lerne, zu verzeihen, lerne, zu lieben und die Leichtigkeit des Lebens zu genießen.

Ich liebe dich, mein Kind. Jetzt geh zurück in dein Leben und höre auf dein Herz.

Der Wind frischt auf und zerrt erbarmungslos an meiner feuchten Jacke. Dunkelheit umgibt mich, als ich mich langsam auf meine Beine zurückquäle, die mir vom Knien vor dem Grab eingeschlafen sind.

»Danke, Mum«, flüstere ich lautlos und ehrfürchtig verharre ich ein paar Minuten vor ihrer letzten Ruhestätte, bevor ich zurück zur Pension laufe.

Es ist, als hätte Mum sie mir abgenommen. Ja, als hätte sie mich von diesen Ketten befreit, die ich mir auferlegt habe. Meine Seele liegt offen da, ohne schützende Mauern und Grenzen und ich bin eins mit mir. Eins mit Mum und Dad. Ich brauche mich nicht mehr zu schützen oder zu verteidigen. Ja, ich habe auch Fehler in der Vergangenheit begangen, aber ich verzeihe sie mir jetzt. Ich war ein Kind, ich wusste es nicht besser und Fehler sind nur schlimm, wenn man nicht aus ihnen lernt.

Mit beschwingten Schritten erreiche ich die Pension.

Müde falle ich in mein Bett und in dieser Nacht verfolgen mich keine Träume. Tief und traumlos schlafe ich, bis mich mein Wecker aus dem erholsamen Schlaf reißt.

Ich setze mich auf, reibe mir über die Augen und streife mein wirres Haar aus dem Gesicht. Orientierungslos sehe ich mich um, bis die Erinnerungen des letzten Tages schlagartig einsetzen und wie in einem Spiegel betrachte ich diese. Der Streit mit Lewis, die Briefe von Matt, Charly, Tarni, Dads Erklärungen und Mum.

Sie kann nicht mit mir gesprochen haben! Liz, langsam aber sicher drehst du durch. Ich muss das Charly erzählen. Sie ist meine Freundin, egal, ob wir Stress hatten. Das muss eine Freundschaft aushalten.

Ohne darüber nachzudenken, ob Charly noch sauer auf mich ist, greife ich nach meinem Handy und drücke sofort auf ihre Telefonnummer.

Bei ihr ist es Nachmittag, sie ist wach und selbst wenn sie es nicht wäre, wäre es mir egal. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie oft sie Emma und mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hat, als sie Heimweh hatte oder wieder irgendwelche komischen Situationen passiert sind, die sie uns berichten musste. Ein schiefes Grinsen zeichnet sich auf meinem verschlafenen Gesicht ab, als ich an ihre Begegnung mit der Redbackspinne denke.

»Hey, Liz«, meldet sich Charly. »Das ist schön, dass du dich meldest.«

»Hey du. Passt es? Hast du Zeit? Bist du noch sauer auf mich?«, frage ich vorsichtig.

»Nein, bin ich nicht, du kennst mich doch. Ich bin nicht nachtragend. Also schieß los!«

Ich fange an und rede ohne Punkt und Komma. Eine ganze Stunde erzähle ich von Lewis und mir, dass das der Hauptgrund war, sie zu besuchen, und anschließend die halbe Geschichte mit Matt. Von meinem ganzen Gefühlschaos, von Tarni, der Mystik, die mich ergriffen hat, und zum Schluss spreche ich kleinlaut über Dad und Mum, meinem voreiligen Urteil und dem Besuch auf dem Friedhof.

»Charly, bin ich krank? Dass ich die Stimme von Mum höre? Dass Tarni in meinem Hirn herumspukt? Ich werde wahnsinnig. Alles ändert sich und ich, die immer weiß, was ich vom Leben erwarte, stehe an einer Kreuzung ohne Schilder und warte. Aber worauf? Es gibt keinen Hinweis, welcher der richtige Weg ist. Gefühlt sitze ich seit Wochen hier. Starre auf die Straße, die sich hier kreuzt und komme keinen Schritt voran.« Frustriert stöhne ich auf.

»Du bist nicht verrückt«, antwortet Charly. »Du bist ganz normal. Ich bin stolz auf dich, dass du angefangen hast, deine Probleme in Angriff zu nehmen. Viel zu lange hast du alles mit dir selbst ausgemacht. Nie gejammert, nie geweint und immer die Zähne zusammengebissen, um noch mehr Ehrgeiz und Energie in das nächste Projekt zu stecken, um dir zu beweisen, dass du besser bist als alle anderen.«

Sie hat ja so Recht, auch, wenn die Wahrheit schmerzt.

»Wegen Tarni und den Stimmen, die du hörst, würde ich mir keine Sorgen machen. Mia war letzte Woche auf der Farm. Sie sprach sehr eindringlich mit Matt und mir, dabei erklärte sie uns ein paar Dinge, die wir wohl verlernt haben oder niemals konnten. Es ist traurig, dass wir die alten Riten nicht zulassen und uns so wenig mit dem Land, in dem wir leben, auseinandersetzen. Du kannst das. Du hast diese Gabe, zuzuhören, ungefilterte Stimmungen zu lesen und die Natur zu respektieren. Mia und Tarni haben das gleich gespürt.«

»Aber diese Weissagung. Ich verstehe das alles nicht.«

Charly seufzt auf. »Das sind Dinge, die auch ich nicht verstehe. Aber muss man immer alles rational erklären oder wissenschaftlich begründen? Es gibt Sachen, die sind nicht erklärbar. Warum soll es diese Art von Seelenverwandtschaft nicht geben? Bei uns nennt man es Freundschaft und wir wissen doch auch so häufig, was der andere denkt und fühlt. Zwischen uns ist es auch nicht anders. Normalerweise spüren wir ja auch, wenn es einem von uns schlecht geht oder die andere Hilfe braucht. Zumindest war es sehr lange so – und so soll es wieder werden.«

»Mhm, das kann sein«, murmle ich undeutlich in mein Handy. »Ich verstehe das alles trotzdem nicht.«

»Liz.« Charly lacht laut auf. »Du musst nicht immer alles rational erklären. Lass es stehen und bewerte es nicht. Ging es dir schlecht damit?«

»Ja!« Laut hallt meine Stimme an den leeren Wänden wider.

»Ich hatte Albträume! Es war richtig übel! Nächtelang konnte ich nicht schlafen. Immer wieder kamen sie. Ich war völlig fertig. Du hast ja keinen Schimmer davon, wie furchtbar das war.« Jetzt brechen alle Dämme und ich erzähle Charly alles.

Die Albträume, wann sie begannen, der Heiratsantrag von Lewis und die verwirrenden Gefühle für Matt. Die hatte ich ihr verschwiegen, da ich Angst hatte, dass sie es nicht versteht. Das Band oder diese starke Bindung, die zwischen mir und Matt besteht.

»Dein Unterbewusstsein ist genauso konsequent wie du«, kommentiert sie trocken, als ich atemlos geendet habe.

»Was?«, stammle ich verwirrt, da ich nicht weiß, was sie mir damit mitteilen will.

»Dass die Träume dir gezeigt haben, dass du mit deinem Vater reden sollst, dass du dir abgewöhnen sollst, immer voreilig deine Schlüsse zu ziehen. Vielleicht musst du erst lernen, dass du, bevor du dir deine eigene Theorie zurechtlegst, mit der Person redest, damit du nicht wieder falschliegst. Mit mir hättest du sprechen sollen, dass du den Eindruck hast, ich interessiere mich nicht für dich – und auch mit Matt hättest du reden müssen!« Charly schnaubt in das Telefon. »Und was soll dieser Unsinn mit der Hochzeit? Wer hat dir denn diesen Scheiß in den Kopf gesetzt?«

»Ich … keine Ahnung … Lewis«, stottere ich.

»Lewis!« Leicht angewidert spricht Charly den Namen aus. »Der Kerl, der dich beschissen hat? Ich weiß, wie sich das anfühlt. Kannst du dich erinnern, dass Alex mir das auch angetan hat? Nur den hätte ich niemals im Leben zurückgenommen.«

Ein erstickter Laut entschlüpft mir.

»Ausgerechnet du, die immer so penibel darauf achtet, dass keiner einen Fehler begeht, ausgerecht du verzeihst ihm das?« Charlys Stimme dröhnt in mein Ohr und entrüstet schnauft sie laut wie ein Pferd in das Telefon.

»Mensch, ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe. Matt hatte eine blonde Tusse im Arm und es sah aus, als würde er sie küssen! Ich kam mir ausgetauscht, ersetzt vor. Ich dachte, dass Matt und ich eine ganz besondere Bindung haben und dann das. Es kam mir vor wie ein Déjà-vu. Es tat so weh, Lewis war da und was hätte ich denn machen sollen?«

»Mit Matt reden? Sag mal, seit wann bist du so bescheuert?«

Ich zucke mit den Schultern, was sie natürlich nicht sehen kann.

»Naja, da war so eine blonde Tusse …«

»Aha«, Charly verstummt sekundenlang. »Du musst mit ihm reden! Versprich mir das. Es geht ihm wirklich schlecht. Er leidet, schweigend und einsam.«

Charlys Stimme hat einen flehenden Ton angenommen. »Heirate diesen Idioten nicht. Denk darüber nach, ob du das wirklich möchtest. Warum hat er es eilig? Außerdem musst du mit Matt sprechen! Komm auf die Farm und klär das! Wenn du dann immer noch diesen Arsch heiraten willst, dann mach das. Aber versprich mir, nichts zu überstürzen.«

Nachdenklich runzle ich meine Stirn. »Was gäbe ich dafür, jetzt eine Kristallkugel zu haben, die mir die Zukunft weist. Ich überlege seit ein paar Tagen, ob das alles richtig ist. Diese Hochzeit fühlt sich nicht gut an und Lewis stresst rum wegen der Gästeliste.«

Das Wort »Gästeliste« setze ich in unsichtbare Gänsefüßchen. Auch das sieht Charly natürlich nicht, bricht aber in schallendes Lachen aus.

»Ich kann deinen Gesichtsausdruck durch das Handy sehen.« Sie kichert weiter. »Du hast Querbalken auf der Stirn und fuchtelst mit den Händen herum.«

Perplex stoße ich Luft aus.

»Freunde wissen das.« Ihre Stimme nimmt einen ernsten Unterton an. »Liz, du musst mit ihm reden. Mit Matt, meine ich.«

»Ich weiß nicht. Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob er ehrlich zu mir war.« Ich streife eine Haarsträhne, die in mein Gesicht gefallen ist, zurück hinter mein Ohr.

»Wie kommst du darauf, dass er nicht ehrlich zu dir war?«, fragt Charly seufzend. »Frage ihn einfach! Vielleicht liegen die Dinge ganz anders.«

Ich schlucke und räuspere mich. »Ich denke darüber nach. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«

»Das reicht mir im Moment. Mach es gut und triff keine übereilte Entscheidung.«

»Ja, bis bald, Charly.«

»Bye, Liz und melde dich. Bald!«

Nachdenklich lege ich das Handy auf die Bettdecke und starre es an. Die Sonnenstrahlen zeichnen helle Flecken auf den Bettbezug und ich beobachte gedankenverloren die Muster auf dem grauen Leinen.

Matt geht es schlecht!, hämmert es in meinem Schädel. Vielleicht habe ich zu voreilig meine Schlüsse gezogen?

Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne und verschluckt das Sonnenlicht.

Immer wieder fluten Bilder und Emotionen, die Matt in mir ausgelöst hat, mein Herz und erneut spüre ich diese Bindung, die sich in der Nacht am See in meine Seele geschlichen hat. Ein Teil von ihr ist immer noch bei ihm, stelle ich mit bleiernem Herzen fest.

Tiefblaue Augen mit strahlenden Sprenkeln blicken in meine Seele, bis sein Geruch sich auf meine Zunge legt.

Ich schmecke Leder und mein Herz pocht heftig in meiner Brust, als die Sehnsucht mich wie eine Woge aus Wasser überrollt.

Vielleicht habe ich einen Fehler begangen. Warum sonst würde er mir so fehlen? Ich muss mir seinen Brief noch einmal durchlesen. Vielleicht finde ich dann eine Lösung für mich.

Meine Finger malen gedankenverloren das Muster des Bettbezuges nach, bevor sich ganz langsam das Chaos in meinem Kopf legt.

In dieser Sekunde klingelt mein Handy und erschrocken zucke ich zusammen, um aus dem Augenwinkel zu erkennen, dass es Dad ist.

»Liz«, dröhnt seine Stimme an meinem Ohr. »Lewis hat mich über eure Hochzeit informiert.«

»Scheiße«, rutscht es mir ungefiltert über die Lippen. »Das wollte ich dir heute selbst sagen. Warte bitte auf mich. Ich packe kurz meine Sachen zusammen und komme zu euch. Dann erkläre ich dir alles und auch Gwen«, setze ich noch dazu.

»Gut.« Ein erstaunter Ton liegt in seiner Stimmfarbe. »Soll ich dich abholen?«

»Ich nehme mir ein Taxi. Bis gleich.«

Damit beende ich das Gespräch und könnte Lewis sofort ermorden.

Was fällt ihm ein! Einfach Dad vor vollendetet Tatsachen zu stellen!

Kurzentschlossen rufe ich ihn an.

»Sag mal, spinnst du!«, fahre ich ihn sofort an, als er den Anruf annimmt. »Wie zur Hölle kommst du auf die Idee, meinem Dad von der Hochzeit zu erzählen?« Meine Stimme schallt laut von den Wänden zurück. »Das ist mein Job! Verstehst du? Meine Aufgabe!« Ich bin echt stinksauer.

»Liz, achte auf deinen Tonfall!«, zischt mich Lewis an. »Du kümmerst dich um nichts. Ich muss alles organisieren. Das beinhaltet auch, deine Familie einzuladen.«

»Meine Familie hat dich bisher noch nie interessiert. Warum verbreitest du so einen Stress? Ich will so eine Hochzeit nicht übers Knie brechen. Ist es nicht egal, ob wir dieses oder erst im nächsten Jahr heiraten?« Meine Stimme bricht und meine Wut verpufft und zischt wie Luft, die aus einem Luftballon rauscht, der mit einer Stecknadel angestochen wurde, aus mir heraus.

»Ich will dich so schnell wie möglich heiraten!«, antwortet Lewis stoisch.

»Warum?«

»Warum ich dich heiraten will? Liz, diese Frage ist lächerlich.« Ein lautes Schnauben ist zu hören.

»Ja, genau. Warum! Was liebst du an mir?« Gespannt lausche ich.

Lewis schweigt beharrlich und nach minutenlanger Stille sind nur unsere Atemgeräusche zu hören.

Fassungslos unterbreche ich die tödliche Ruhe. »Ich fahre jetzt zu meiner Familie, kläre das mit der Einladung und du überlegst dir eine gute Antwort auf meine letzte Frage!« Ohne mich zu verabschieden, lege ich auf. Zutiefst verletzt darüber, dass Lewis keine Antwort auf meine Frage weiß, stopfe ich meine Sachen in den Rucksack, um wie von Sinnen aus der Pension zu rennen.

Nach einer halben Stunde stehe ich erneut vor dem Haus meiner Eltern und drücke auf den Klingelknopf.

Dad reißt die Tür auf. Schweigend winke ich ab, trete ein und laufe zielstrebig in die Küche. Ohne ein Wort deute ich auf seinen Stuhl. Stumm setzt er sich darauf und wartet.

»Das wollte ich so nicht«, stammle ich leise. »Wo ist Gwen?«

»Oben.«

»Ich hole sie.« Damit verlasse ich die Küche.

Gwen finde ich im alten Gästezimmer, das jetzt ein Arbeitszimmer ist. Ein Schreibtisch mit einem PC steht am Fenster und an der Wand hängt ein hohes Regal, das mit diversen Ordnern gefüllt ist.

»Hi«, begrüße ich sie unsicher.

Gwen arbeitet konzentriert am Computer und zuckt überrascht zusammen, als ich sie anspreche. Sie dreht sich um, ein erstaunter Ausdruck wandert über ihr Gesicht und ihre roten Locken umrahmen ihr blasses Gesicht.

Sie sieht müde aus, denke ich.

»Liz, du bist hier?« Einen Moment lang weiten sich ihre Pupillen, bevor das Schwarz das funkelnde Grün verschlingt, aber sofort erobert die grüne Iris ihren Platz zurück. »Dein Vater wartet unten auf dich.«

»Ich möchte mit euch beiden sprechen. Vielleicht können wir das zwischen uns klären?« Nervös knete ich meine Finger, und ein seltsames Gefühl schwirrt mir durch meinen Magen.

»Was willst du klären? Sean hat mir von eurem Gespräch gestern erzählt. Ich wusste, dass er dich schützt, aber auch du hast dich nicht immer fair verhalten.« Ihr Gesichtsausdruck ist neutral und ich kann keine Regung darin erkennen.

»Mein Verhalten dir gegenüber war nicht richtig. Aber ich war ein Teenager und fühlte mich verraten. Ich dachte, du würdest mir Dad wegnehmen. Bitte hab Verständnis für mich. Heute sehe ich das anders.« Meine Hände reiben nervös aneinander und sind schweißnass. »Ich erwarte nicht, dass wir unverzüglich beste Freunde sind, aber ich hoffe, du verzeihst mir und gibst mir die Chance, es besser zu machen.«

Gwen nickt. »Du hast recht. Es ist auch schon lange her und ich weiß, es gibt im Leben nicht nur Schwarz und Weiß. Lass uns einfach das Beste daraus machen und uns neu kennenlernen.«

Erleichtert, dass wir uns etwas annähern, lächle ich sie an. »Kommst du mit in die Küche?«

Gwen nickt und gemeinsam steigen wir die Treppen hinunter, um nacheinander die Küche zu betreten.

Auf dem Tisch stehen bereits drei dampfende Teetassen. Schweigend setzen wir uns. Jeder an seinen Platz, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Schwermut legt sich wie Blei über mich, um der alten Zeiten willen.

»Lewis hat euch angerufen«, beginne ich mit brüchiger Stimme. Meine Finger schlingen sich um die warme Tasse, als ich versuche, beiden zu erklären, wie es zu dieser Entscheidung kam. Ich entschuldige mich für das Verhalten von Lewis, auch dass mich seine Eile mit der Heirat nervt und ich mich nicht drängen lassen möchte.

Dadurch entsteht eine lebhafte Diskussion.

Dad rät mir, zu warten, und wenn ich mir nicht sicher bin, das Ganze abzusagen. Leise Vorwürfe hallen in seinem Unterton und ich rechtfertige mich, dass wir ein schlechtes Verhältnis hatten, und ich ihn deshalb nicht darüber informiert habe. Aber das möchte ich gerne ändern.

»Ich war auf dem Friedhof. Am Grab von Mum.«

Wie vom Donner gerührt bohren sich zwei Augenpaare in mein Gesicht und es folgt eine gespenstige Stille, in der man eine Stecknadel, die auf den Boden fällt, hören könnte.

»Es war wichtig. Ich konnte endlich nach Jahren meinen Frieden finden und Mums Entscheidung akzeptieren. Jetzt habe ich verstanden, dass ihre Entscheidung mit ihrer Liebe zu mir nichts zu tun hatte. Es tut mir leid, dass ich euch so lange ignoriert und euch aus meinem Leben ausgesperrt habe, und ich hoffe von ganzem Herzen, dass ihr mir verzeiht.«

Tränen glänzen in Dads Augen und Gwen greift haltsuchend nach seiner Hand. Beide starren mich baff und doch erleichtert an.

»Liz.« Dads Stimme ist rau. »Natürlich verzeihen wir dir. Du bist doch mein Kind.«

Wir reden über unsere Beziehung, über die Fehler, die wir alle begangen haben und später diskutieren wir über Lewis.

Anschließend chauffiert mich Dad zum Bahnhof und mit dem nächsten Zug fahre ich nach Liverpool. Mein Herz ist leichter, da ich den Weg zurück zu meiner Familie gefunden habe. Nun werde ich mit Lewis klären, dass ich mich auf keinen Fall in eine Blitzhochzeit drängen lasse.

Erschöpft, aber stolz auf mich, blicke ich aus dem Fenster. Die Landschaft rast schemenhaft an mir vorbei und eine friedliche Stimmung erfasst mich, bevor mein Kopf an die Fensterscheibe sinkt und ich schließe meine Augen.
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Zurück in unserer Wohnung, traue ich meinen Augen nicht.

Überall, in sämtlichen Räumen verteilt, fliegen Lewis‘ Klamotten herum und angeekelt steige ich darüber, als der Geruch nach feuchten, dreckigen Socken mich streift.

Im Wohnzimmer riecht es nach abgestandenem Bier und verfaultem Obst.

»Lewis!«, schreie ich und steure zielgenau zum Fenster, um schnell den Riegel zur Seite zu schieben, damit die kalte, klare Luft in das Zimmer strömen kann. Ich inhaliere die saubere Brise und starre weiterhin auf diesen Saustall.

Auf dem Tisch stapeln sich Teller mit angetrockneten Pizzaresten, leere Bierflaschen stehen daneben, umzingelt von halb leeren Teetassen, in denen angetrocknete Teebeutel kleben.

Was hat er mit unserer Wohnung angestellt?, frage ich mich und betrete die Küche.

»Heilige Scheiße«, fluche ich lautstark. »Lewis, wo bist du?«

Auf der Küchenarbeitsplatte kleben Essensreste und dunkelbraune Flecken, wahrscheinlich Tee, verteilen sich auf dem Boden. Die Herdplatte ist verkrustet, die Töpfe und Pfannen stehen mit einem eingebrannten undefinierbaren Etwas im Spülbecken und es stinkt penetrant nach toter Ratte.

Wie hat er es angestellt, unsere Wohnung innerhalb von zwei Tagen in so einen Saustall zu verwandeln?

Magensäure steigt mir in der Speiseröhre auf.

»So eine Schweinerei!«, schimpfe ich, bevor ich auf der Stelle heißes Wasser in das Spülbecken laufen lasse, um wie eine Irre Töpfe und Pfannen sauber zu schrubben. Anschließend werfe ich die Essensreste in den Müll, räume die Spülmaschine ein und lüfte die Küche.

Im Wohnzimmer klaube ich die stinkende Dreckwäsche von Lewis zusammen und werfe stinksauer alles in einen Müllsack. »Jetzt bin ich seine Putzfrau! So weit kommt es noch!«

Mit diesem Satz werfe ich den stinkenden Wäschesack in den Flur neben die Eingangstür und sammle die leeren Flaschen zusammen. Das alles verfrachte ich in den Keller.

Besser!

Zufrieden, dass es hier wieder bewohnbar ist, betrete ich unser Schlafzimmer und vor Erstaunen blinzle ich irritiert.

Spärlich, mit Boxershorts bekleidet, liegt Lewis im Bett und blättert seelenruhig in einem Journal. Völlig perplex über seine Anwesenheit fixiere ich ihn, ehe mir meine Gesichtszüge entgleisen. Meine Halsschlagader pocht heftig und mein Herz rast. Vor Zorn flimmert es vor meinen Augen, bis ich rote Punkte sehe.

»Hey, Darling«, flötet mir Lewis entgegen und ein Schwall von Old Spice steigt mir in die Nase. »Sieh mal, das wäre das perfekte Brautkleid für dich.«

Lewis dreht das Magazin um, damit ich das Kleid bewundern kann. Augenblicklich sehe ich rot. Dunkelrot!

Wütend brülle ich ihn an: »Geht’s noch? Die Wohnung ist ein Saustall! Es stinkt und klebt überall! Und du liegst faul im Bett und schmökerst in einem Brautjournal! Ich glaube, es hackt!«

»Darling, reg dich ab. Das bekommen wir in Ordnung. Aber sieh doch, das wäre das perfekte Kleid …«

»Ich pfeife auf das Kleid!«, zische ich wütend. »Was ist hier passiert?«

Mit einer Kopfbewegung deute ich auf die Verwüstung in unserem Schlafzimmer.

Der ganze Boden ist betoniert mit Hochzeitszeitschriften. Auf meinem Bett liegen Ausdrucke von Lokalen und Örtlichkeiten. Die verdammte Gästeliste schnipse ich verächtlich von meinem Kopfkissen, bevor ich Lewis anstarre.

»Was bist du? Ein Mutant von Lewis? Auf irgendwelchen Drogen? Der Lewis, mit dem ich zusammen bin, der hasst Unordnung, Dreck und jegliches Chaos! Was hast du mit ihm angestellt?«

Ich zähle innerlich bis zehn und blicke schockiert den Mann an, der hier in diesem Bett liegt, auf dessen Gesicht sich ein debiles Lächeln abzeichnet.

»Dieser Tag muss einfach perfekt werden!«

»Gar nichts muss perfekt werden«, fauche ich ihn an. »Zieh dich an! Räum diesen Saustall auf und geh duschen. Danach reden wir weiter.«

Wütend knalle ich die Tür hinter mir zu, bevor ich aufgebracht in die aufgeräumte Küche flüchte, um mir dort einen Beruhigungstee zuzubereiten und um mich abzuregen.

Nach ein paar Minuten erscheint Lewis oder sein Mutant in der Küche. Bedächtig greift er nach meiner Teetasse.

»Danke, mein Schatz, das ist super, dass du mir einen Tee gekocht hast.«

Schlagartig erwacht ein Jähzorn in mir, den ich noch nie hatte. Blitzschnell schlage ich Lewis auf die Finger und zerre ihm energisch meine Tasse aus seiner Hand.

»Wann ist aus dir so ein Pascha geworden? Wie siehst du aus?«

Fragend mustert er sich. Er trägt eine alte, ausgeleierte Jogginghose mit einem T-Shirt mit gelblichen Flecken darauf, aus dem ein eigenartiger Geruch steigt. Eine Woge von Ekel durchströmt mich.

»Wie meinst du das?« Verständnislos blickt er mich an.

»Sieh dich an! Du kleidest dich wie ein Penner. Du riechst, als wärst du in ein Bierfass gefallen. Sag mal, nimmst du irgendwelche Drogen? Lewis, was ist mit dir passiert?«

»Nichts. Ich bin so glücklich, dass wir heiraten.«

»Deshalb mutierst du zu einem faulen, stinkenden Kerl? Die Wohnung stank wie eine Leichenhalle und war total vermüllt.«

»Ich hatte keine Zeit. Du kümmerst dich um nichts und lässt mich alleine mit der ganzen Organisation. Noch nicht einmal die Gästeliste hast du mir geschickt.«

»Lewis, es reicht!« Meine Stimme hat einen angespannten Tonfall angenommen. »Zum letzten Mal: Ich lasse mich nicht stressen. Ich will nicht in drei Wochen heiraten! Mir geht das zu schnell und nur weil ich deinen Antrag angenommen habe, heißt das noch lange nicht, dass wir sofort zum Altar schreiten müssen. Ist das bei dir angekommen?«

Lewis starrt mich an und schluckt hart.

»Außerdem«, mit den Fingern male ich Anführungszeichen in die Luft, »habe ich keine Lust, einen Pascha zu heiraten, den ich bedienen darf, der sich nicht im Haushalt einbringt und teilnahmslos im Bett liegt. Wir leben nicht mehr im Mittelalter.«

»Du … du …«Lewis stockt, bis seine grünen Augen zu einem Dunkelgrün werden und ein erstaunter Ausdruck darin zu lesen ist. »Du liebst mich doch«, stammelt er tonlos.

»Was hat denn Liebe mit Hygiene und Ordnung zu tun?«, frage ich ihn verständnislos. »Nichts!«, beantworte ich meine Frage selbst. »Du bist mir eine Antwort schuldig. Warum willst du mich heiraten? Was liegt dir an mir?«

»Du bist mein Leben.« Viel zu prompt kommt diese Antwort aus seinem Mund. Es klingt seltsam abgedroschen und hohl, als hätte er es auswendig gelernt.

Abwartend sehe ich ihn an und trommle ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Küchenarbeitsplatte herum.

»Ist das alles?« Etwas enttäuscht bin ich schon, dass ihm nur so ein abgenutztes Argument einfällt.

»Nein.« Ein gequälter Laut entweicht aus seinem Mund. »Du bist die, die mir Halt gibt, die mich anspornt zu Leistungen, die ich mir selbst nicht zutraue. Außerdem ordnest du mein Leben, gibst ihm Struktur und …«

Überrascht von seinen ehrlichen Argumenten, warte ich gespannt ab.

»Und was weiter?« Neugierig warte ich, dass er weiterspricht.

Lewis schluckt und blickt mich flehend an. »Ich … Ich …« Jetzt räuspert er sich. »Das ist nicht einfach und mir ein wenig unangenehm.« Er schließt seine Augen, fährt sich mit den Fingern durch seine kurzen Haare, um mit einem verzweifelten Laut weiterzusprechen. »Mein Chef erwartet, dass ich heirate. Alle in den Führungspositionen sind verheiratet. Vor ein paar Wochen hat er mir angeboten, dass ich befördert werde und durch die Blume angedeutet, dass er es gutheißen würde, wenn ich dich heiraten würde.«

»Was?«, keuche ich entsetzt auf und fege mit einer unkontrollierten Handbewegung meine Tasse vom Tresen. Sie fällt mit lautem Geklirr auf den Boden. Dort zersplittert sie in unzählige Stücke. Sofort verteilt sich der restliche Tee in einer grünen Lache um die Scherben. Bebend vor Zorn baue ich mich mit den Händen in den Hüften vor Lewis auf.

»Das ist ein abgekartetes Spiel, das du mit mir treibst, oder? Es geht nur um deine Karriere! Bist du deshalb um die halbe Welt geflogen? Ich fasse es nicht!«

Mein Herz schlägt viel zu schnell, wie ein Presslufthammer fühlt sich mein Herzschlag an. Meine Brust hebt und senkt sich hektisch, bis ich spüre, dass die ersten kleinen kalten Schweißperlen über meine Schläfe rinnen. Mit einer fahrigen Handbewegung wische ich sie weg.

»Du liebst mich nicht! Ich bin ein Mittel zum Zweck. Richtig? Weshalb hast du nicht Tamara gefragt? Die hätte dich bestimmt vom Fleck weg geheiratet.«

Meine Wut türmt sich vor mir auf. Sie ist so groß wie der Himalaja und vor Zorn über Lewis schießen mir Tränen in die Augen. Aufgebracht drehe ich mich um, damit er sie nicht sieht, denn diese Schwäche will ich ihm nicht zeigen. »Weißt du, dass ich liebend gerne auf der Farm geblieben wäre?«, presse ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor. »Hast du keine Ahnung, was ich für dich aufgegeben habe? Meine Freunde habe ich dort zurückgelassen.«

Und einen Teil deiner Seele!, echot es laut in mir.

»Liz«, stammelt Lewis, als er hilflos über meine Haare streicht. »Bitte lass uns nicht streiten. Du passt perfekt zu mir und deine Karriere läuft super. Du hast diesen Award gewonnen. Weißt du, mein Chef findet, dass das perfekt ist. Deine Vita und meine Karriere. Das ist perfekt für das Unternehmen, für mich und für meine Zukunft.«

»Dein Chef findet das?« Der Druck in meinem Kopf steigt und in meinen Ohren beginnt es, zu rauschen. Eine geballte Wolke aus Zorn und Hass hüllt mich ein. Alle Emotionen platzen aus mir heraus und ich schreie. Schreie, bis sich meine Stimme überschlägt und ich vor Wut und Enttäuschung alles kurz und klein schlagen könnte.

»Pack dein Zeug! Verpiss dich! Ich will dich nie wieder sehen.«

Fluchtartig sprinte ich aus der Wohnung und knalle hinter mir die Tür laut ins Schloss.

Aufgebracht renne ich durch die Albert Docks an den Mercy River und stoppe atemlos am Flussufer. Der kalte Wind zerrt an mir und meine Seele verdüstert sich. Ich fühle mich verraten.

Verraten und verkauft. Alles basiert auf einem Handel. Job und Karriere für eine Beziehung.

Beziehung? Was für eine Beziehung denn?

Ich empfinde nur noch Hass und Wut für Lewis. Die Liebe, die zwischen uns war, falls jemals welche vorhanden war, die ist schon lange gestorben. Spätestens an dem Tag, als er mit Tamara in unserem Bett lag.

Wenn ich nicht so voreilig gehandelt hätte, dann wäre ich jetzt nicht hier, dann hätte ich mit Matt über die Blondine gesprochen. Vielleicht war es nur ein Missverständnis.

Matt – bei dem Gedanken an ihn krampft sich mein Herz schmerzhaft zusammen, bis meine Seele lautlos weint.

Ja, das war ein Fehler! Mein größter Fehler!

Leise höre ich das Rauschen der Brandung und spüre den Wind, der mir durch meine zerzausten Haare streicht.

Komm zurück, Liz, rufen die Wellen. Du kannst alles richtigstellen. Spring über deinen Schatten und komm zurück.

Meine letzte Selbstbeherrschung bricht zusammen, als ich laut aufschluchze und sturzbachartig heiße Tränen über meine Wangen fließen. Verzweifelt schlage ich die Hände vor mein Gesicht.

Matt, ich habe einen Fehler gemacht.

Kalte Regentropfen fallen auf mich hinab und die Nässe durchdringt meine Bluse, bis ich innerhalb von Minuten klatschnass bin und friere. Von meinen Haarspitzen rinnen Wassertropfen meinen Rücken herunter und meine Hände sind klamm und zittern.

Alles in mir ist wie eingefroren, aber irgendwann stehe ich mechanisch auf und gehe zurück in meine Wohnung.

Vorsichtig, mit einem ängstlichen Gefühl, dass mich ein wütender Lewis erwartet, öffne ich die Tür. Auf Zehenspitzen schleiche ich durch die Räume und linse vorsichtig in das Schlafzimmer.

Ich bin allein!

Diese Erkenntnis rauscht wie ein Sturzbach durch mich hindurch und hinterlässt gemischte Gefühle. Erleichterung, dass Lewis nicht mehr hier ist, gepaart mit Enttäuschung, dass er nicht um mich kämpft.

Erschöpft falle ich auf das Sofa und spiele gedankenverloren mit dem Lederband an meinem Handgelenk. Immer wieder drehe ich es um meinen Arm, schiebe es nach unten und nach oben und fahre die geflochtenen Bänder nach. Das Lederband, das mich so erbarmungslos an Matt erinnert; eine schmerzhafte Woge von Sehnsucht reißt mich mit und mein Herz schnürt sich zu. Mühsam ringe ich nach Atem, ehe ich aufschluchze.

Vor meinen Augen sehe ich hellblaue Iriden mit Sprenkeln, rieche Leder, nehme ein Lachen wahr, das mich noch tiefer in den Strudel der Sehnsucht zieht.

Jetzt hallt das helle Lachen von Matt zu mir, Earl quiekt herzzerreißend, fast spüre ich ihn an meinem Hosenbein zerren und erneut zerbricht mein Herz mit einem lauten Klirren in Tausende von Splittern.

Die Dämmerung vertreibt die Dunkelheit der Nacht. Ich sitze immer noch auf dem Sofa, kraftlos und ausgehöhlt wie eine leere Hülle, denn mehr bin ich nicht mehr.

Alle Gefühle und Emotionen sind ausgelöscht. Ich funktioniere wie ein Computerprogramm, das gestartet wurde.

Duschen, Haare, Make-up, anziehen, Tee trinken, meine Tasche für den Job packen, mich auf den Weg zur Redaktion begeben.

Mechanisch und motivationslos arbeite ich den Stapel auf meinem Schreibtisch ab. Keiner meiner Kollegen interessiert sich für mich und das ätzende Getuschel, das begann, als ich mein Büro betreten habe, das blende ich aus.

Nachdem öfter der Name Lewis fällt, verlasse ich mein Büro und treffe auf dem Flur auf Irene und Eve. Beide starren mich entsetzt an, als wären mir über Nacht zwei Köpfe gewachsen.

»Ist mein Privatleben so interessant, dass ihr stundenlang auf dem Flur darüber diskutieren müsst? Seit wann tratschst du denn mit denen?«, fahre ich Eve an, bis sie schuldbewusst auf den Boden blickt.

Irene wirft mir einen gehässigen Blick zu. »Deine eigene Schuld, dass du wieder Single bist.« Ein bösartiges Grinsen zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. »Für deine Karriere gehst du über Leichen, erst Tamara und jetzt Lewis …«

Wütend unterbreche ich sie. »Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst und unterlass es, Lügen über mich zu erzählen. Ich bin dir überhaupt keine Rechenschaft schuldig. Das alles geht dich einen Dreck an!«

Damit kehre ich beiden stocksauer den Rücken und knalle wütend meine Bürotür zu. Das Geräusch hallt an den Wänden wider, als ich todmüde auf meinen Schreibtischstuhl falle.

Warum kümmern sie sich nicht um ihr eigenes Leben? Haben die beiden sonst keine Probleme, als sich in mein Privatleben einzumischen?, denke ich, bis sich die letzte Motivation, die ich aufbringen konnte, in Staub verwandelt und neben mir auf den Boden rieselt.

Tatenlos starre ich auf den Bildschirm, bis ich nachlässig mit dem Arm meine Notizen zur Seite schiebe und den Cursor beobachte, der auf dem Schirm blinkt.

Wie fremdbestimmt tippe ich »Känguru-Outback-Adventures« in die Maske der Suchmaschine ein und mein kleiner Finger senkt sich auf die Enter Taste. Der Link zur Homepage erscheint. Wie magisch werde ich davon angezogen und klicke darauf.

Das Fenster öffnet sich.

Ich erblicke die Farm.

Bilder, die ich gemacht habe, Menschen, die sich in mein Herz geschlichen haben und ein Land, das meiner Seele Halt gibt. Es fühlt sich an, als wäre das gestern gewesen, dabei ist es Wochen her, dass ich in dieses Flugzeug gestiegen bin.

Wochenlang ist es her, dass ich Matt mit dieser Frau gesehen habe.

Wochenlang leidet meine Seele und ich bin ein Feigling, dass ich mich nicht bei Tarni gemeldet habe.

Automatisch klicke ich das Kontaktfeld an und schreibe.

Hey, Tarni, Seelenzwilling, danke für deine Nachricht.

Ich bin ein Feigling, ich weiß das jetzt.

Es tut mir leid, dass ich ohne ein Wort gegangen bin. Aber es ist etwas passiert und ich konnte in diesem Moment nicht anders handeln.

Heute würde ich das anders regeln.

Verzeih mir.

Du fehlst mir.

Liz

Mit der Maustaste klicke ich auf senden.

Abgeschickt, erscheint auf der Maske.

Gepackt von einem neuen Begehren, klicke ich mich durch alles, das ich über die Farm und Harristown finde.

Ich betrachte sämtliche Artikel vom Harristowner Boten, auch meine sind darunter. Erstaunt lese ich die Kommentare, die zu finden sind und Stolz fließt durch mich hindurch.

Wie ein Korken, der aus der Sektflasche poppt, brodelt Neugier aus mir heraus. Stundenlang lese ich die Beiträge auf allen Plattformen, die ich finde.

Am Ende schreibe ich an den Harristowner Boten eine Mail und nach ein paar Minuten poppt eine neue Nachricht auf.

Hi Liz, schön von dir zu hören. Ich habe von Tau gehört, dass du zurück in Liverpool bist. Viele Grüße, Charles

Erfreut antworte ich, mit einem aufgeregten Zittern in meinen Fingern.

Wie läuft es bei euch in Harristown?, schreibe ich ihm schnell zurück. Keine Minute vergeht und Charles Antwort trudelt in meinem Postfach ein.

Soweit gut. Es ist brütend heiß, ansonsten gibt es keine lokalen Sensationen, außer, dass die anhaltende Dürre gerade ein Thema in den überregionalen Zeitungen ist. Also nichts Neues. Gibt es bei euch interessantere Themen als das Wetter?

Ich überlege und tippe: Ach, nein, nichts wirklich Sensationelles. Ich habe eine neue Kollegin und … naja, lassen wir das.

Dieses Thema möchte ich ungern vertiefen. Ungeduldig klicke ich auf das Empfangsfeld in meinem Mailprogramm und es ertönt ein leiser Ton. Ungeduldig öffne ich die Nachricht und lese.

Du fühlst dich nicht mehr wohl, oder? Eine meiner freien Journalistinnen ist schwanger. Falls du einen Tapetenwechsel brauchst, du kannst bei mir anfangen. Überleg es dir. Ich würde mich freuen, dich in unserem Team zu haben. Lass mich wissen, wie du dich entscheidest. Viele Grüße, Charles

Sekundenlang blicke ich auf die Worte.

Wie schön, dass du an mich denkst, damit hätte ich nicht gerechnet. Gib mir bitte ein wenig Bedenkzeit. Ich melde mich. Danke und alles Liebe, Liz

Keine fünf Minuten später verlasse ich aufgewühlt mein Büro mit einem letzten Blick auf meinen Papierstapel, den ich heute abarbeiten wollte. Es stört mich überhaupt nicht, dass ich heute nichts von meinem Arbeitspensum erledigt habe.

Ziellos lasse ich mich durch Liverpool treiben. Mit Touristen aus aller Welt schlendere ich am Hard Days Night Hotel vorbei bis hin zur Wall of Fame. Gegenüber befindet sich der Club, in dem die Beatles ihr erstes Konzert hatten und zahllose Pubs reihen sich an den Club entlang, aus denen laute Livemusik schallt.

Weiter durch die einsetzende Dämmerung laufe ich zurück durch die Fußgängerzone in unsere leere Wohnung.

Der durchdringende Geruch von Old Spice erwartet mich, aber Lewis ist nicht da. Seine Sachen sind weg und sein Schlüssel liegt auf der Kommode. Es gibt keine Notiz an mich oder einen Zettel, den er mir hinterlassen hat, nur sein Aftershave hängt in der Luft.

Ledergeruch mischt sich darunter und ganz von selbst finden meine Finger das Lederband, meine Verbindung zu Matt, die mich immer wieder wie ein mystisches Band umschlingt.

Mein Blick schweift durch die leere Wohnung und hakt sich an das braune ledergebundene Buch, das auf dem Küchentresen liegt, fest.

Lewis muss es dorthin gelegt haben.

Magisch angezogen, setze ich mich auf den Küchenhocker und schlage es auf.

Erinnerungen von Mum fluten meine Seele und erstaunt bemerke ich, dass diesmal ihr Verlust nicht so schmerzt wie all die vergangenen Jahre.

Ich sehe mich an ihrem Grab stehen, höre wieder ihre Stimme und in mir steigt Frieden auf, der warm durch meine Adern strömt. Plötzlich fühle ich mich befreit von den Zwängen, immer perfekt zu sein, vor allem, als meine Fingerspitzen die Briefe von Charly, Tarni, Jill und Matt berühren.

Behutsam öffne ich das knisternde Papier und meine Fingerkuppen streichen vorsichtig darüber.

Ich zeichne Matts Namen nach, bevor ich wieder diese wunderschönen Zeilen, die er mir geschrieben hat, lese.

Tränen steigen mir in die Augenwinkel und kullern lautlos über meine Wangen. Die erste tropft von meinem Kinn auf den Küchentresen, bis unzählige ihr folgen. Ich bin zerrissen. Ein Teil will unbedingt zurück zu Matt, der andere hat Angst, dass er mich ersetzt und diese wunderschönen Worte nur so dahingeschrieben sind.

Stundenlang grüble ich darüber nach, bis mein Kopf dröhnt und meine Augen vor Müdigkeit brennen. Schließlich lege ich mich erschöpft auf das Sofa und starre an die Decke.

Die nächsten Wochen rinnen mit demselben Muster an mir vorbei. Arbeiten, essen, nachdenken, zu keiner Lösung kommen und schlafen.

Troy ist unzufrieden mit mir, da ich keinen Abgabetermin einhalte. Zusätzlich zu meiner Unzuverlässigkeit sind meine Berichte gespickt mit Fehlern und ich erhalte die erste Rüge. Das alles interessiert mich nicht. Es ist mir schlicht und einfach egal, ob ich meinen Job verliere.

Jeden endlosen Tag frage ich mich, was ich tun soll.

Gehen oder bleiben?

Immer öfters suche ich nach Flügen, vergleiche die Preise, lese die Einwanderungsbedingungen durch und quäle mich durch den Fragebogen. Bis ich eines Tages die Ergebnisse erhalte und ich die Mindestpunktzahl erreicht habe.

Jetzt habe ich ein Visum! Vor Freude und Aufregung gerät mein Herzschlag aus seinem Takt. In diesem Moment schreibe ich Charles, dass ich sein Stellenangebot annehme.

Und es kommt mir vor, als würde mich dieses Land oder die Menschen zurückziehen.

Täglich telefoniere ich mit Dad, ab und zu mit Gwen und unsere Beziehung verbessert sich, zu Dad entwickle ich sogar freundschaftliche Gefühle. Ich bin unendlich erleichtert, dass wir uns ausgesprochen haben. Gwen ist mir gegenüber zurückhaltend, aber das verstehe ich, da ich sie lange wie eine Persona non grata behandelt habe.

Mit Charly skype ich regelmäßig, jedes Mal, wenn ich das Thema Blondine zur Sprache bringe, weicht Charly mir aus oder gibt nur kryptische Antworten, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Ihre Standardantwort ist: Rede mit Matt!

Tarni schreibt mir Mails, die ich voller Begeisterung lese, all ihre Berichte sauge ich in mir auf wie ein ausgetrockneter Schwamm. Sie schreibt mir, dass Reiseunternehmen anfragen, dass die ersten Buchungen angekommen sind, auch von der Farm, Tau und Mia.

Ich vermisse sie und die Einsamkeit zieht in mein Herz ein, bis es Kälte umklammert und es nicht mehr loslässt.

Motivationslos und mit brennender Seele schleppe ich mich durch die nächsten Tage, die monoton und ereignislos vor mir ablaufen.

Erneut quälen mich Träume, die mir den Schlaf rauben.

Diesmal verfolgen mich keine Hunde, sondern Matt spielt darin die entscheidende Rolle, auch Mia taucht häufig auf.

Ich erhalte eine Botschaft, die ich endlich verstehe.

Geh zurück! Rede mit Matt, hämmert es in meinem Hirn.

Mit großer Motivation, die ich die letzten Wochen über nicht besaß, entwerfe ich einen Plan.

Der erste Schritt ist, dass ich nicht ohne Job sein möchte, außerdem fühle ich mich in der Redaktion nicht mehr wohl, und weiß, dass ich auf der Abschussliste stehe.

Award hin oder her, die Fehler, die ich aktuell mit meiner Unkonzentriertheit produziere, sind unentschuldbar.

Entschlossen schreibe ich Charles vom Harristowner Boten, dass ich die Stelle als freie Redakteurin annehme.

Am nächsten Tag bitte ich Troy um einen Gesprächstermin, den ich umgehend erhalte, und eine Stunde später setzte ich mich auf den Sessel, der vor seinem Schreibtisch steht.

»Also, was hast du auf dem Herzen?«, beginnt er mit tiefer Stimme und starrt stoisch auf seine Schreibtischunterlage.

»Ich habe etwas für dich«, antworte ich und ziehe mit einer kontrollierten Bewegung das Schreiben aus meiner Tasche. In Zeitlupe schiebe ich das Kuvert über den Tisch. »Ich möchte, dass du mich freistellst. Wir wissen beide, dass meine Arbeit nicht mehr die Qualität hat, die sie haben sollte. Ich bin unkonzentriert und mache Fehler, die mir vor einem Jahr nicht passiert wären.«

Mit Trauer in den Augen blickt er mich an. »Das ist nachvollziehbar. Gerne unterschreibe ich das nicht.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf meine Kündigung. »Aber es ist besser für uns beide. Ich wollte demnächst darüber mit dir reden. Egal wie schwer es mir fällt, dich gehen zu lassen, aber ich muss hier eine Redaktion leiten.« Müde streicht er sich über die Augen. »Was für Pläne hast du?«

»Ich muss mein Leben sortieren.«

»Wenn du Hilfe benötigst, melde dich. Du hast Probleme, das ist nicht zu übersehen.« Nachdenklich sieht er mich an. »Ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft.«

»Danke, Troy. Das wünsche ich dir auch.«

Damit stehe ich auf und zum letzten Mal verlasse ich die Redaktion.

Abschiedsschmerz empfinde ich keinen, eher Erleichterung, endlich einen Schritt voranzukommen.

Im Treppenhaus sprinte ich mit einem Lächeln im Gesicht, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, die Treppen herunter. Energisch ziehe ich die schwere Holztür auf und pralle überrascht gegen Irene, die neben Tamara steht.

Erschrocken bleibe ich stehen und blicke Tamara an, deren Augen mich hasserfüllt anfunkeln.

»Du bist schuld«, zischt sie mich an. »Nur du! Mein Kind muss wegen dir ohne Vater aufwachsen.«

»Kind?«, stottere ich perplex.

»Ja! Ich bin schwanger von deinem geliebten Verlobten!« Ihre Stimme überschlägt sich vor Zorn.

Mein Herz hämmert und ganz langsam sickern ihre Worte zu mir durch, während ich einen leichten Stich in meinem Herzen spüre.

»Du lügst!« Ganz automatisch verteidige ich Lewis.

»Und du hast keine Ahnung, was passiert ist, als du abgehauen bist. Wir waren in der Zeit ein Paar. Er ist der Mann, den ich liebe, und du stiehlst meinem ungeborenen Kind den Vater. Wegen dir hat er die Beziehung zu mir beendet. Knall auf Fall ist er dir nachgeflogen. Mit diesem Ring im Gepäck und ich dachte, er hat ihn für mich gekauft!«

Nachdenklich mustere ich Tamara, die in ihre Tasche greift und mir ein Bild vor die Nase hält.

»Du glaubst mir nicht? Hier!«

Kritisch betrachte ich diese Schwarz-Weiß-Aufnahme.

Mit einem lauen Gefühl lese ich:

Tamara White, ihr Geburtsdatum und sehe eine Art Gummibärchen.

»Es ist von Lewis!«, mischt sich Irene ein, bevor sie fürsorglich den Arm um Tamaras Schultern legt.

Die Erkenntnis, dass Lewis mich die ganze Zeit angelogen hat, rauscht wie ein Wasserfall durch mich hindurch. »Wie lange ging das?« Meine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern.

»Wirklich beendet haben wir es nicht«, peitscht Tamaras aufgebrachte Stimme zu mir rüber. »Wir treffen uns immer noch. Aber seit du zurück bist, nur noch heimlich und nicht mehr so oft.«

Der Wind trägt eine Wolke ekelhaft süßlichen Parfums zu mir. Dasselbe, das Lewis bei seinem angeblichen Termin mit der Hochzeitsplanerin an sich kleben hatte.

Ekel steigt in mir auf. »Du kannst ihn geschenkt haben«, stoße ich atemlos hervor. »Wir sind nicht mehr zusammen. Hat er dir das nicht erzählt? Vor Wochen habe ich ihn rausgeschmissen.«

Mit diesen Worten drehe ich mich um, höre das verächtliche Schnauben von Tamara und fliehe. Weg von ihr, weg von Lewis, weg von dem Geläster meiner Kollegen in ein neues Leben. Vielleicht mit Matt.

Immer noch geschockt von der Erkenntnis, dass Lewis mich die ganze Zeit verarscht hat, schreite ich durch die Straßen.

Der Geruch von Leder streift mich und automatisch legen sich meine Finger um mein Handgelenk. Die Sonnenstrahlen wärmen mich und ihre Wärme lässt mein Herz schneller schlagen. Auf der Stelle fällt die Last der letzten Wochen von mir ab und in diesem Moment weiß ich, dass ich mich richtig entschieden habe.

Zu Hause angekommen, setze ich meinen Plan um und kündige unverzüglich meine Wohnung. Anschließend schicke ich die Unterlagen zur Australischen Botschaft in London, zusammen mit der Kopie meines Visums, dem Einbürgerungstest und dem Arbeitsvertrag.

Die nächsten Wochen rinnen mir wie Sand durch die Finger, denn die Tage sind ausgefüllt mit der Organisation der Abreise.

Dad unterstützt mich. Er lagert meine Möbel ein und ich packe mein bisheriges Leben in zwei Koffer.

Die Nacht vor dem Abflug übernachten wir, Dad, Gwen und ich, in meiner leeren Wohnung. Gemeinsam gehen wir essen und das alles fühlt sich nach Abschied und Aufbruch an.

Mit einem letzten Blick in meine Wohnung, die sich nicht mehr nach einem Zuhause anfühlt, ergreife ich meinen Rucksack und kontrolliere meine Papiere.

Im Handgepäck befindet sich Mums Buch, das ich mit meinen Reiseplänen gefüllt habe. Jetzt ist es vollgeschrieben und keine leere Seite ist mehr vorhanden.

Das Kapitel Liverpool ist für immer beendet und ein neues beginnt jetzt.

Eine Reise zu mir, zu einem neuen Leben, mit neuem Anfang.

Auch, wenn das mit Matt nicht funktionieren sollte, fühle ich mich in diesem Land heimischer als in Liverpool.

Dort, in diesem Land, erwartet mich Charly, meine Freundin, zusammen mit Tarni, meiner Seelenschwester, die mir angeboten hat, bei ihr zu wohnen, bis ich eine eigene Bleibe gefunden habe.

Und ich hoffe und bete, dass ich bei Matt einziehen kann, aber das werde ich erst wissen, wenn ich mit ihm gesprochen habe.

Wieder betrachte ich Mums Buch.

Ich brauche es nicht mehr, denn ich habe meinen Weg zu mir gefunden.

Dad und Gwen fahren mich mit dem Auto nach London. Auf dem Motorway zieht die Landschaft wie in einem Film an mir vorbei.

Ich bin aufgeregt, nervös, verspüre Vorfreude gepaart mit Zweifeln und Ängsten. Meine größte Angst ist, dass Matt sein Versprechen, mir Zeit zu geben, nicht gehalten hat.

Immer wieder streiche ich über das Leder von Mums Buch, das auf meinem Schoß liegt. Die Berührung beruhigt mich und der einzigartige Geruch flutet meine Lunge. Meine Fingerspitzen fahren die kleinen Risse des alten Ledereinbandes nach und das Armband tanzt darüber. In diesem Augenblick treffe ich eine Entscheidung.

Am Flughafen angekommen, schiebe ich das Buch unter Dads Jacke, die neben mir auf dem Rücksitz liegt, und steige aus.

Schweigend begleiten mich Dad und Gwen in die Wartehalle und dort verabschieden wir uns.

Dad umarmt mich lange. Fest presse ich mich an ihn, atme den inzwischen vertrauten Geruch von Tanne und Rose ein. Dieser steigt in meine Nase und ich fühle, dass sich mein Herz wieder zusammensetzt, dass einzelne Bruchstücke wieder zu einem Ganzen zusammenrücken.

»Liz, ich liebe dich«, flüstert er mir in mein Ohr.

»Dad, ich habe dich lieb«, murmle ich bewegt zurück. »Ich muss jetzt gehen.«

Auch Gwen umarmt mich und raunt: »Das alles tut mir leid.«

»Mir auch, Gwen.«

»Wir besuchen dich! Melde dich, wenn du gelandet bist.« Dad wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Mach ich«, verspreche ich und winke beiden zum Abschied zu.

Schnell laufe ich in Richtung der Sicherheitskontrolle und unterdrücke gewaltsam das Gefühl des Abschiedes, das mich zu verschlingen droht.

Aufgeregt und neugierig, starte ich in ein Leben, das auf mich wartet, bis Ledergeruch mich streift und mein Herzschlag die Frequenz eines Presslufthammers annimmt. Voller Hoffnung, Matt zu sehen, drehe ich mich um. Aber mein Blick bleibt an meiner Familie hängen. Ich stoppe sofort, winke Dad und Gwen ein letztes Mal zu, als ein junger Mann an mir vorbeieilt.

Das könnte Matts Zwilling sein, schießt es mir durch den Kopf und meine Nervosität nimmt ungeahnte Ausmaße an, als ich ihn mustere.

Er besitzt dieselbe Statur, Haarfarbe und der Ledergeruch wird stärker.

Auf der Stelle hole ich tief Luft, um ihn zu rufen, aber augenblicklich ist er aus meinem Blickfeld verschwunden, untergetaucht und verborgen in der Menschenmasse auf dem Flughafen.

Ein Trugbild, denke ich und schüttle energisch den Kopf. Jetzt siehst du schon Gespenster!

Entschlossen passiere ich die Sicherheitskontrolle und einige Zeit später besteige ich das Flugzeug nach Sydney.

Die nächsten Stunden verbringe ich schlafend auf meinem Sitz, denn ich bin müde, da die vergangenen Wochen nervenaufreibend und anstrengend waren.

Ich verschlafe fast den ganzen Flug, nur die Flugbegleiterin weckt mich ein paarmal, um mir etwas zu trinken und zu essen zu reichen. Jedes Mal falle ich erneut in tiefen, traumlosen Schlaf und wache erst beim Landeanflug durch die Ansage des Flugkapitäns auf.

In Sydney steige ich um und ein paar Stunden später lande ich in Harristown – und wie damals steht Charly in der Sonne, um mich abzuholen.
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Charly umarmt mich und ich bin verdammt erleichtert, dass sie mich abholt.

»Es ist so schön, dass du wieder hier bist«, raunt sie mir ins Ohr und ihre Locken kitzeln mich ein wenig. Ich schiebe sie in paar Zentimeter von mir weg.

»Ich habe kein Rückflugticket.«

Grinsend blickt Charly mich an. »Ja, das war der Plan, oder? Fahren wir zur Farm.«

Wir schleppen die Koffer zum Jeep und Charly stöhnt auf.

»Was zur Hölle hast du alles eingepackt? Deine Fachbücher? Steine?«

»Den ganzen sinnlosen Kram, an dem mein Herz hängt«, antworte ich lachend. Glücklich darüber, dass die Basis unserer Freundschaft nicht zerbrochen ist, vor allem aber, dass Charly mir keine Vorträge über mein Verhalten hält.

Die Koffer wuchten wir zusammen in den Jeep. Danach sprinte ich zur Redaktion des Harristowner Boten und die Hitze belastet mich heute nicht. Ich freue mich darüber, dass die Sonnenstrahlen warm meine Haut berühren, als würde sie mich willkommen heißen.

Kurz begrüße ich meinen neuen Chef, Charles Hill. Wir besprechen den geplanten Arbeitsablauf, um uns in den nächsten Tagen zu einem Meeting zu treffen und voller Zuversicht verlasse ich die Zeitungsredaktion.

Die Vorfreude auf Matt schwirrt wie ein Bienenstock in meinem Bauchraum herum und ich bin ganz kribbelig.

»Du strahlst richtig«, stellt Charly fest, als sie den Wagen startet.

»Ja. Ich bin aber auch nervös«, gebe ich zu, denn sie weiß immer noch nicht, was ich für Matt empfinde, nur, dass ich ihn verdammt gern habe.

Aber Charly ist nicht auf den Kopf gefallen und stellt trocken fest: »Du bist in Matt verliebt.«

»Ich … ich …«, stammle ich verblüfft, da mir keine plausible Ausrede einfällt, bis sie mich grinsend wie ein Honigkuchenpferd ansieht.

»Wusste ich es doch. Aber du hast echt schlechtes Timing, denn «

»Charly! Schau auf die Straße!«, unterbreche ich sie und stoße meinen Ellbogen freundschaftlich in ihre Rippen.

»Autsch!« Empört schnaubt Charly und lacht.

»Was wolltest du sagen?« frage ich sie.

»Ach, nichts …. Weißt du, Tarni ist schon ganz aufgeregt, dass du hier bist«, wechselt Charly das Thema und erzählt von Tau und Tarni. Die Stimmung zwischen uns ist heiter wie lange nicht mehr. Erleichterung flutet mein Herz, da sie nicht mehr sauer auf mich ist, weil ich einfach verschwunden bin.

Wir kichern ausgelassen und aus den Augenwinkeln bemerke ich die Hofeinfahrt und bin verwundert darüber, wie schnell die Fahrt vergangen ist.

Charly parkt den Wagen und urplötzlich trommelt mein Herzschlag wild in meinem Brustkorb, meine Hände werden vor Aufregung schweißnass.

Langsam öffne ich die Beifahrertür, sehe mich voller Hoffnung um und steige aus.

Auf der Veranda steht Jill, sie winkt mir zu und läuft mir entgegen. Auch Tarni rennt quer über den Hof und ruft meinen Namen.

Suchend blicke ich mich nach Matt um, aber ich sehe ihn nicht, aber viel Zeit zum Umsehen erhalte ich nicht, da Tarni mir um den Hals fällt und zeitgleich redet Jill auf mich ein.

»Du bist zurück«, sagt Tarni mit belegter Stimme. »Ich wusste es und Mia hat es auch gewusst. Du gehörst einfach hierher.«

Tarni lässt mich los. Ihre Umklammerung war so intensiv, dass ich keine Luft mehr bekommen habe. Auch Jill nimmt mich lange und fest in den Arm, als hätte sie Angst, dass ich wieder fortgehe.

Earl quiekt laut und trabt mit Sam über den Hof, und als er die Menschenansammlung bemerkt, rennt er auf uns zu und zerrt an meinem Hosenbein.

»Wo ist der Rest?«, frage ich Jill, denn weder Matt, John oder Tau sind zu sehen.

Jill betrachtet Charly mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, diese schüttelt unmerklich den Kopf.

»Auf der Weide«, antwortet Charly und dreht sich von mir weg. »Du musst zu Matt ziehen. Die Cabins sind alle ausgebucht. Du weißt bestimmt noch, dass nächste Woche Eröffnung ist.«

»Und wir«, Tarni unterbricht Charly, »wohnen in Harristown.«

Das ist wohl die Erklärung, dass ich zu Matt ziehen soll, denke ich und schultere kraftvoll meinen Rucksack.

»Lass das Gepäck im Auto, das können Dan und John später hochtragen«, sagt Jill, die ihre Hand fürsorglich auf meinen Arm legt und mich ins Haus dirigiert.

Zögerlich steige ich die Treppenstufen zu Matts Räumen hinauf und kurze Zeit später stehe ich vor der Wohnungstür.

Er ist nicht hier!

Diese Erkenntnis rauscht mit Bitterkeit durch mich hindurch.

Mühsam hole ich Luft, wie in Zeitlupe legt sich meine Hand auf den Türgriff und ich drücke die Klinke nach unten. Langsam schwingt die Holztür auf und ich betrete angespannt Matts Wohnung.

Der Geruch nach Leder und ihm legt sich um mich, bis die Erinnerung an ihn mir den Atem raubt. Mit großer Sehnsucht in meinem Herzen taumle ich durch den Wohnraum, und als mein Rucksack tonnenschwer an meinen Schultern zerrt, falle ich auf das Sofa.

Mein Blick bleibt an dem Raumteiler hängen und augenblicklich gefriert mein Herz zu Eis. Das schwarze Kleid, das er mir gekauft hat, hängt an einem Kleiderbügel an dem Regal. Ich stehe auf und erneut schlagen die Emotionen wie eine bedrohliche Gewitterwolke über mir zusammen.

Minutenlang betrachte ich das Kleid, fixiere das unberührte Bett und registriere die sterile Ordnung, die ich von Matt nicht kenne.

Nur ein Genie beherrscht das Chaos, dröhnt seine Stimme in meinem Kopf.

Er ist weg! Ich bin zu spät gekommen.

Nein, das kann nicht sein. Er hat mir doch versprochen, dass ich alle Zeit der Welt habe.

Wie in einer Endlosschleife drehen sich meine Gedanken im Kreis, bis ich mich entschließe, meinen Rucksack im Gästezimmer zu platzieren.

Ich muss herausfinden, wo er ist und bei wem! Am Ende ist er bei dieser Blondine! Und ich brauche Gewissheit, dass ich nicht einem Phantom hinterherrenne.

Mit Entschlossenheit verlasse ich Matts Räume und suche Jill, die ich weder in der Küche noch im Wohnzimmer finde, und im Arbeitszimmer nachzusehen, traue ich mich nicht, da ich hier ein Gast bin. Außerdem möchte ich nicht zu neugierig wirken.

Auf der Veranda setze ich mich in einen der Stühle und fixiere angespannt meine Umgebung. Viel verändert hat sich nicht.

Nur, dass Matt nicht hier ist, ätzt es in meinem Kopf.

Jills Stimme hallt zu mir rüber. Suchend lasse ich meinen Blick über den Hof streifen und entdecke sie. Mit dem Handy am Ohr steht sie neben dem Schafstall und ich verstehe nur »Ja, versprochen. Sie ist hier.«

Sofort bin ich davon überzeugt, dass sie mit Matt telefoniert und das Telefonat sich um meine Anwesenheit hier dreht.

Unverzüglich laufe ich zu Jill, um sie zur Rede zu stellen, und als ich atemlos bei ihr ankomme, beendet sie augenblicklich das Gespräch.

»Wo ist er?«, komme ich ohne Umschweife zur Sache.

»Wer? Matt?« Jill versucht, ahnungslos zu wirken, aber sie ist eine miese Schauspielerin – in ihren Augen spiegelt sich wider, dass sie weiß, um wen es sich handelt.

»Ja«, antworte ich trocken.

»Liz.« Ratlos zuckt sie mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es selbst nicht. Er wollte zu Chris auf die Kängurufarm.«

»Was?« Entsetzt starre ich sie an. »Du weißt nicht, wo er ist.«

»So kann man das ausdrücken«, druckst sie herum. »Er hat mir eine Sprachnachricht geschickt, dass ich mir keine Sorgen machen soll und er dringend etwas klären muss. Was genau das ist, kann ich nur vermuten.«

Verächtlich schnaube ich auf und schüttle ungläubig den Kopf, bis meine Haare im Wind fliegen. So wirklich nehme ich es ihr nicht ab, dass sie nicht weiß, wo er ist. Plötzlich resigniere ich. »Das gibt es nicht«, murmle ich frustriert. »Erst räume ich mein Leben auf, damit ich endlich meinen Frieden mit mir schließen kann und jetzt, da ich so dringend mit ihm sprechen muss, ist er weg.«

»Liz. Er kommt bestimmt bald wieder.« Tröstend legt Jill mir die Hand auf den Unterarm, die ich maßlos enttäuscht abschüttele. Mit vor Trauer verknotetem Magen drehe mich um und laufe Tarni in die Arme.

»Du hast Zeit?« Diese Frage klingt mehr nach einer Feststellung. »Du musst mir helfen. Der PC ist abgestürzt und alle Reservierungen sind weg. So ein Mist! Ich muss alles noch mal eingeben. Hilfst du mir?«

Wortlos nicke ich und arbeite stundenlang mit Tarni in der Küche an dem Programm und nach endlosen Stunden voller stupider Arbeit nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und frage Tarni:

»Weißt du, wo Matt ist?«

Überrascht sieht Tarni von ihrem Papierstapel auf.

»Nein.«

»Aber du weißt etwas über ihn, oder?«

Tarni druckt herum und sortiert die Blätter neu. »Ich hatte einen Traum«, beginnt sie leise zu erzählen.

»Wenn du mir jetzt Kängurugeschichten erzählst, dann drehe ich durch. Ich möchte einfach wissen, wo er ist.« Frustriert schlage ich mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte des Tisches.

»Du musst dich in Geduld üben. Er kommt zurück, das habe ich in meinen Träumen gesehen und die Bäume haben mir das erzählt, als ich mit Mia an einem geheimen Ort war.«

Mit dieser kryptischen Antwort kann ich nichts anfangen und bin genauso ratlos wie vor ein paar Stunden. Aber mehr sagt Tarni nicht zu diesem Thema.

Die folgenden Tage bin ich mit Arbeit ausgefüllt. Entweder ich helfe Tarni mit der Büroorganisation, die wirklich nicht ihr Ding ist, oder ich bin in Harristown, um bei Charles Kurzberichte abzugeben.

Dass Matt nicht auf der Farm ist, wird totgeschwiegen und wenn ich nachbohre, wechselt jeder das Thema. Keiner, selbst Charly, will mir sagen, wo er ist oder wann er zurückkommt. Sooft ich auch versuche, irgendeine Information aus ihr herauszubekommen, lenkt sie ab oder speist mich mit lapidaren Sätzen, wie Es wird sich alles regeln oder Übe dich in Geduld ab.

Seit einer Woche lebe ich in seiner Wohnung, meine Klamotten sind eingeräumt. Das Kleid, das er mir gekauft hat, hängt an seinem Regal und ich versorge Earl. Der, seitdem ich eingezogen bin, in meinem Bett im Gästezimmer schläft und jeden Morgen meine Bettdecke wegzieht, wenn er der Meinung ist, dass ich aufstehen soll.

Alles ist super, ich fühle mich nicht fremd oder ausgegrenzt, aber ohne Matt bin ich trotzdem einsam.

Dunkle Wolken strömen in mein Herz, es wird bleischwer, bis sich in meinen Augenwinkeln Tränen sammeln, die ich energisch wegwische.

Mit Earl auf dem Schoß sitze ich auf Matts Sofa und starre wie blind auf meinen Laptop. Ich bin dabei, einen Artikel über Taus und Tarnis Unternehmen zu schreiben, eine Art Erfolgsstory, als Tarni in Matts Wohnung platzt und mich aus meinen Gedanken reißt.

»Hey, was machst du?« Sie fixiert meine verweinten Augen und zieht mich vom Sofa hoch. »Sei nicht traurig. Ich weiß, dass du ihn vermisst und mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch. Du musst mir glauben, es wird sich alles regeln.«

Hart schlucke ich den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hat, herunter, und schüttle stumm und ungläubig den Kopf. Wie gerne würde ich ihr sagen, dass ich ihr glaube, aber der Klumpen in meinem Hals verstopft meine Worte.

»Wir fahren zu Mia. Du musst etwas anderes sehen und nicht nur arbeiten. Seitdem du hier bist, verkriechst du dich hinter deinem Laptop oder in Harristown.«

»Nein … ich … nicht … hier … weg«, flüstere ich mit brüchiger Stimme, als eine Tränenflut sich ihren Weg aus meinen Augen sucht und ungehindert über meine Wangen rinnt.

»Doch! Genau das machen wir! Du musst hier raus!«

Sie schiebt mich zielstrebig in mein Zimmer, um flink ein paar Klamotten in meinen Rucksack zu stopfen. »Jill findet das auch! Ebenso wie Charly und Dan!«

Mit Nachdruck packt sie mich am Oberarm und dirigiert mich aus der Wohnung.

Dort verabschieden wir uns von Jill und Charly, steigen in den Pick-up und Tarni fährt los.

Schweigend, wie ein fremder Mensch, sitze ich neben ihr und blicke mit leerem Blick und Sehnsucht in meiner Seele aus dem Fenster.

Wo bist du nur, Matt?

»Wir sind da.« Mit diesen Worten reißt mich Tarni aus dem luftleeren Raum und die Hitze der Sonne schlägt über mir zusammen. Ich sehe das Flirren der Luft, die in der Sommerhitze steht, höre das Rascheln der Blätter und ein federleichtes Gefühl schwemmt alle Ängste aus mir heraus. Das Atmen fällt mir leicht und die Enge, die meinen Brustkorb umklammert hat, ist wie weggeweht.

Ich bin angekommen, angekommen in meinem Leben. Hier ist der Ort, der mich erdet, der mich liebt, der mich annimmt, wie ich bin, mit all meinen Fehlern.

Während ich wie verzaubert von der mystischen Atmosphäre die Umgebung auf mich wirken lasse, tritt Mia neben mich. Fest umschlingt sie mit ihrem Arm meine Hüfte. Erschöpft lehne ich mich an sie und inhaliere die Luft, die nach Wasser, Hitze, Eukalyptusblättern und Erde schmeckt.

Mia strahlt eine Sicherheit und Zuversicht aus, die ich jetzt dringend benötige, während sie mich liebevoll anlächelt und mich umarmt.

Worte sind nicht notwendig. Ich weiß, dass sie sich freut, dass ich wieder hier bin und stillschweigend betreten wir ihre Blockhütte.

Tarni und ich beziehen zusammen das Gästezimmer, das beengt ist, aber das alles stört mich nicht. Achtlos werfe ich meinen Rucksack auf eines der schmalen Betten, als Tarni mir ihre Hand auf das Schulterblatt legt.

»Danke«, raune ich gerührt.

Tarni lächelt. »Für dich immer. Vertrau auf deine Intuition; in deiner Seele weißt du, dass sich alles, auch das mit Matt, regeln wird. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht, bis ein Gefühl der Unsicherheit über mich schwappt wie ein eiskalter Regenschauer, der mich frösteln lässt.

»Ich weiß nicht … vielleicht ist doch zu viel Zeit vergangen … immerhin ist er nicht hier.« Nervös knete ich meine Finger. »Wenn er nicht mehr wiederkommt? Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du hast keine Ahnung, wie groß meine Angst ist, dass er weg ist. Einfach weg! Jetzt weiß ich, was ich euch angetan habe, als ich einfach verschwunden bin ohne ein Wort.«

Bittere Tränen rollen über mein Gesicht. »Ich bin so ein Vollidiot! Es war perfekt und ich habe es total in den Sand gesetzt. Und das alles nur, weil ich zu blöd war, um mit ihm zu sprechen, und mir mein Urteil schon gebildet hatte.«

»Warte ab. Ich denke, du hast deine Lektion gelernt und ich bin überzeugt, dass alles gut wird. Warte einfach ab.« Tarni grinst jetzt schelmisch.

»Du weißt etwas!« Augenblicklich versiegen meine Tränen und mit einer unerwarteten Bewegung packe ich ihre Oberarme und schüttle Tarni leicht. »Wo ist er? Kommt er zurück?«

»Geduld ist nicht deine Stärke!«, stellt Tarni immer noch spitzbübisch grinsend fest. »Das musst du definitiv noch lernen.«

Damit dreht sie sich um, lässt mich einfach stehen.

Fassungslos starre ich ihr hinterher und schnaube empört auf.

Sie weiß, wo Matt ist. Das weiß ich jetzt! Zum Kotzen, dass sie es mir nicht sagen will, ob und wann er zurückkehrt.

Fest beiße ich die Zähne zusammen.

Es ist, als wollte sie mir eine Lektion erteilen, wie es ist, einfach zu verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Es fühlt sich furchtbar an. Diese grausame Ungewissheit, nicht zu wissen, wo der andere ist, wie es ihm geht, nicht zu wissen, was er fühlt und vor allem nicht einmal die Chance zu bekommen, mit ihm zu reden und alles Ungeklärte zu bereinigen.

Tatenlos hier herumstehen, macht das alles nicht besser. Unsicher trete ich von einem Fuß auf den anderen, bis ich mir nervös durch die Haare fahre.

Ich helfe Mia, bei irgendetwas.

Entschieden verlasse ich die Blockhütte, als Tarnis Lachen mich empfängt. Zusammen mit Mia befindet sie sich an der Sitzgruppe und auf dem Tisch steht eine große Schüssel. Es wirkt, als würden sie einen Teig kneten.

»Kann ich helfen?«

»Gerne.« Tarni schiebt mir die Schüssel über den Tisch zu. »Wir bereiten den Teig für das Maisbrot zu.«

Ich setze mich neben Mia und helfe den beiden.

Den ganzen Tag beschäftigen mich Mia und Tarni, sodass es sich fast anfühlt wie eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, und da ich keine Ambitionen besitze, Löcher in die Luft zu starren oder mich zu langweilen, arbeite ich mit.

Zusammen backen wir Brot, bereiten die Marinade für das Grillfleisch zu, putzen Gemüse. Immer wieder starre ich gedankenverloren über den See, der glitzernd im Sonnenlicht thront und eine seltsame Ruhe ausstrahlt und mein Blick verankert sich auf dem Felsen, auf dem ich die Nacht mit Matt verbracht habe. In dieser Sekunde wird mein Herz tonnenschwer.

Miro taucht auf und zusammen mit seinem Kumpel, den er aus der Stadt mitgebracht hat, begrüßt er uns. Als beide sich später um das Lagerfeuer kümmern, dämmert es bereits.

Die Stimmung der Landschaft verändert sich.

Das Vogelgezwitscher verstummt, das Grillengezirpe ist lauter als tagsüber, die Luft wird lau und plötzlich frischt der Wind auf. Das Rascheln der Blätter schwillt an und schlagartig fühle ich mich wieder einsam.

Das ausgelassene Gelächter am Lagerfeuer, die Gespräche, das alles rauscht an mir vorbei wie ein Sturzbach und tangiert mich nicht, bis mein Herz gefriert und sich zu einem Eisklumpen verwandelt.

Die Wärme des Feuers spüre ich nicht mehr, auch der Funkenregen, der zum Horizont fliegt, berührt meine Seele nicht. Das Knacksen des Feuerholzes fühlt sich in mir an wie mein Herz, wenn es in Tausende Teile zerspringt. Wie in einer isolierten Hülle ohne Leben fühle ich mich neben dieser Gruppe von glücklichen Menschen.

Langsam und behäbig stehe ich auf, um lautlos auf den See zuzuschlendern, der mich wie ein Magnet anzieht. Das Wasser ist tiefschwarz, keine Bewegung ist zu sehen und flach wie ein Spiegel liegt der See vor mir. Das schemenhafte Mondlicht spiegelt sich darin und Tausende von Sternen funkeln auf der Oberfläche des Sees wie Diamanten.

Ich steige auf meinen Felsen und streiche zärtlich mit den eiskalten Fingerspitzen über das Gestein, das sich anfühlt wie damals. Die Wärme, die der rote Stein ausstrahlt, überträgt sich auf meinen Körper und mein Herz nimmt diese Wärme dankbar auf. Nur der Schmerz, dass ich einen Fehler begangen habe, sticht nach wie vor in meinem Herzen.

Ich schließe die Augen und nehme die Wärme des Felsens, den kühlen Wind, der über den See streicht, der mir durch die Haare weht, wahr – und den Verlust von Matt.

Ich wünsche mir von Herzen eine einzige Möglichkeit, mich zu erklären.

Komm zurück, bitte.

Wie ein Mantra dreht sich dieser Satz in meinem Kopf.

Immer wieder. Stundenlang.

Mein Hintern schmerzt bereits von dem harten Felsen, als die beschützende Wärme von ihm weicht und die kühle Nachtluft über den See strömt.

Eine leichte Gänsehaut zieht sich über meine nackten Unterarme, während ich die frische Nachtluft einatme, die nach klarem Wasser und Sehnsucht schmeckt.

Ein schwermütiger Laut entfährt mir. Ich atme Ledergeruch ein und augenblicklich rast mein Herzschlag. Denn ich fühle, dass Matt da ist. Auf der Stelle kribbelt mein ganzer Bauchraum und erneut hüllt mich Ledergeruch ein. Leder und Matt.

Langsam drehe ich meinen Kopf und eine Silhouette schimmert schemenhaft im Mondlicht. Mein Mund wird staubtrocken. Ich schlucke. Mein Herz rast. Überrascht starre ich ihn an.

»Matt«, krächze ich. »Bist du ein Trugbild meiner Sinne? Bist du echt oder mein Wunschbild?«

Sein Arm streift meinen Rücken, als er neben mich sinkt und sofort steht mein ganzer Körper in Flammen. Eine Hitze steigt in mir auf.

Überglücklich seufze ich auf, als er seinen Arm um mich legt. Ganz nah zieht er mich an sich heran, bis ich mich fest gegen seinen Oberkörper presse. Er vergräbt seine Hände in meinen Haaren, als sich sein Blick wortlos mit meinem verhakt. Ich sehe Liebe darin.

Ohne ein Wort finden seine weichen Lippen meine und meine Augenlider fallen zu.

Ich spüre, schmecke, rieche ihn.

Seine Finger, die sicher um meinen Hinterkopf liegen, seine Lippen, die meine zärtlich verschließen, seine weichen Lippen, die perfekt auf meine passen, als seine Zunge die meine umschlingt.

Ich seufze in seinen Kuss und bin fast ein wenig enttäuscht, als er sich von mir zurückzieht. In seinen Augen liegt ein zärtlicher Ausdruck und seine warmen Finger streichen zart über meine Wangenknochen.

»Du bist zurück.« Seine Stimme ist rau, als er immer weiter über mein Gesicht streicht. Meine Hände vergraben sich in seinen kinnlangen Haaren und ich kann meinen Blick nicht von seinen funkelnden Augen lösen.

»Ja, aber du warst nicht da.« Tränen schießen mir in die Augen und sanft streicht er mir die salzigen Tropfen von den Wangen.

»Das tut mir leid.« Seine Stimme löst ein Flattern, wie die Flügelschläge eines Schmetterlings, in mir aus. »Warum, Liz? Warum bist du einfach verschwunden?«

»Ich …«, stammle ich hilflos und zucke mit den Schultern. Abwartend sieht Matt mir in die Augen. Ganz tief atme ich durch und nehme meinen ganzen Mut zusammen.

»Du hattest eine Blondine im Arm. Ich dachte, du hast mich ersetzt, mich angelogen und es nicht ehrlich mit mir gemeint. Darum bin ich weggelaufen.« Mein Brustkorb hebt und senkt sich so heftig, dass mein Herzschlag trommelt wie nach einem Hundertmetersprint. Unsicher blicke ich auf meine Finger, da ich Angst habe, Matt in die Augen zu sehen, so sehr fürchte ich mich vor seiner Antwort.

»Liz, sieh mich an.« Matt nimmt meine Hand, und sein Daumen zeichnet kleine Kreise auf meinen Handrücken, bis ich verängstigt meinen Kopf hebe und unsere Blicke sich ineinander verankern.

»Du hast Desiree gesehen. Meine Ex-Freundin. Sie hat sich von mir verabschiedet. Sie hat ihre Therapie beendet und zieht nach Melbourne, um dort eine Kunstgalerie zu eröffnen. Dort fängt sie ein neues Leben an – ohne Altlasten – und das schließt mich ein. Die Farm und alles, was damit zu tun hat, ist für sie beendet. Das hat sie mir persönlich sagen wollen. Wir haben uns umarmt und mehr war nicht.«

»Du hast sie nicht geküsst?« Ernst sehe ich ihn an.

»Nein! Wie kommst du darauf?« Matt sieht mich erschrocken an.

»Ich habe gesehen, wie du sie im Arm hattest und … vielleicht war ich doch zu voreilig.«

Ich rutsche näher zu Matt und diese unglaubliche Anspannung fällt von mir ab.

Matt streicht weiter über meinen Handrücken, bis ein leichtes Lächeln sich auf meinem Gesicht abzeichnet.

»Als du weg warst, wurde ich panisch vor Sorge. Tarni war sofort klar, dass du vor irgendetwas geflohen bist. Ich hatte riesige Angst, dass dir etwas Schlimmes zugestoßen ist, so wie damals Charly. Als Tarni feststellte, dass du ein paar Sachen gepackt hattest, deinen Pass, das Handy und deinen Laptop, und dass auch der Rucksack weg war … da wusste sie, dass du weggelaufen bist. Ich konnte nicht verstehen, warum und weshalb. Stundenlang saß ich auf deinem Bett und starrte die Wände an. Charly war viel kreativer. Sie telefonierte mit den Fluggesellschaften und bekam, wie das möglich war, weiß ich nicht, die Bestätigung, dass du nach England zurück bist. Später trudelte die Mail von deinem Ex ein.« Matt schluckt und drückt meine Hand.

»Meine Welt brach zusammen. Als du von einer Sekunde auf die andere nicht mehr da warst, hatte ich das Gefühl, dass ich nur noch ein halber Mensch bin. Nichts gab mir das Gefühl, vollkommen zu sein. Ich war noch nie in meinem Leben so fertig, so antriebslos und einsam. Keiner, selbst Earl, der es normalerweise immer hinbekommt, dass ich mich nützlich fühle, konnte mich aus dieser Einsamkeit holen.« Matt ächzt auf. »Ich war so verzweifelt, dass ich in deinem Buch, das du vergessen hattest, gelesen habe. Ich musste einfach wissen, was mit dir passiert ist. Du warst auf der einen Seite offen für mich, auf der anderen Seite bist du sofort, wenn ich dir zu nahe kam, zurückgewichen. Ich fühlte mich so mit dir verbunden, ich wollte wissen, warum du so handelst.«

Matts Daumen zeichnet wieder kleine Kreise auf meinen Handrücken und eine wohlige Gänsehaut wandert von meinem Unterarm über meinen ganzen Körper, bis seine Finger an dem Lederarmband hängen bleiben.

»Das Band, das unsere Seelen miteinander verbindet, ist nie gerissen. Du hast mich zwar nicht in dein Innerstes sehen lassen, aber ich war mir so sicher, dass wir füreinander bestimmt sind. Und das Lederbuch lag seit dem Tag deines Verschwindens auf meinem Bett. Jeden verdammten Tag starrte ich es an, bis ich irgendwann schwach wurde, hoffte, die Lösung darin zu finden. Ich weiß, dass man nicht in privaten Sachen schnüffelt, aber ich konnte nicht anders, und danach ging es mir so richtig beschissen. Ich fühlte mich wie ein Arsch, bis mir der Verdacht kam, dass du mich mit Desiree gesehen hattest.« Matt fährt sich durch die Haare. »Der Brief war mein letzter Versuch, dich zu erreichen.«

Mein schlechtes Gewissen ist so groß wie der Mount Everest. »Es tut mir so leid. Ich hätte mir dir reden müssen«, stammle ich leise und senke voller Scham meinen Blick.

Sanft legt Matt seine Hand auf meine Wange. Ich schließe meine Augen, um die Wärme seiner Finger in mich aufzunehmen.

»Na ja, dann hatte ich die Idee, dich zu suchen.« Matts Arm umschlingt meine Hüfte und er hält mich fest. »Noch einmal mit dir reden, um einen Abschluss zu finden. Die ganzen Fragen, die mir in der Seele brennen, zu stellen, und entweder einen Schlussstrich zu ziehen oder dich wieder mit hierher zu nehmen.«

»Du hast was?« Mein Herz rast. »Du warst in Liverpool?« Perplex starre ich ihn an. »Ich dachte, dass ich dich am Flughafen gesehen habe. Dann war das doch keine Halluzination.«

Matt seufzt leise auf. »Ja, ich war sogar in der Redaktion. Dein Chef oder Ex-Chef sprach mit mir, er informierte mich, dass du gekündigt hast. Er erzählte aber auch, dass es dir schlecht ging und du nur noch ein Schatten deiner selbst seist. Es ging mir dann noch viel beschissener, als ich das erfahren hatte. Er gab mir deine Adresse. Dort war niemand und ich flog hierher zurück.« Ein schelmisches Lächeln legt sich um Matts geschwungene Lippen. »Als Mum mich angerufen hat, wusste ich, dass du zurück bist. Wir hätten uns die ganze Enttäuschung ersparen können, wenn wir miteinander gesprochen hätten. Es wusste keiner, dass ich dich suche. Ich wollte mir nicht die Blöße geben, zum Gespött von Dan zu werden, dass ich dir nachlaufe, aber das ist mir zwischenzeitlich so was von egal.« Liebevoll legt er beide Hände um meine Wangen und sein intensiver Blick dringt tief in meine Seele. »Liz, du bist die Frau, die ich liebe, ohne die ich nicht leben will. Ich möchte mit dir alt werden, eine Familie gründen.«

Die Liebe, die aus Matts Augen strömt, fließt wie warmes Sonnenlicht durch mich hindurch. »Du bist mein Herzensmensch.«

Ich fühle mich völlig entblößt, innerlich nackt und verletzlich. Meine Seele liegt offen vor mir wie dieser See, in dem sich das Mondlicht schemenhaft bricht.

Stockend erzähle ich Matt von Lewis und wie es dazu kam, dass ich nach Harristown geflogen bin. Ich erzähle ihm, wie es in Liverpool weiterging. Aber nicht nur das, auch von den irrsinnigen Hochzeitsplänen, von den Albträumen und schließlich von Mum, dem Tag am Friedhof, von Dad und Gwen. Keinen Teil meines Lebens lasse ich aus. Schonungslos erzähle ich ihm alles.

Als ich meinen Monolog beendet habe, zieht mich Matt auf seinen Schoß. Zusammen in tiefer Liebe blicken wir auf den See.

»Du bist mein Seelenverwandter«, wispere ich in den Wind, der uns streichelt. »Ohne dich bin ich kein ganzer Mensch. Du bist der Teil, der meine Seele vereint. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben und durch einen Fehler hätte ich dich fast verloren. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich voreilige Schlüsse gezogen habe. Es tut mir unendlich leid.«

Matt küsst meinen Nacken und sein Atem streift meinen Hals. »Liz, du hast überhaupt keine Ahnung, wie sehr du mein Leben auf den Kopf gestellt hast. Kein Mensch in meinem Leben hatte jemals so einen Stellenwert wie du. Ich verzeihe dir jeden Fehler. Ich will nie wieder ohne dich sein. Du bist so wertvoll, unbezahlbar und ich kann und will ohne dich nicht mehr leben.«

Die ganz Nacht halten wir uns in den Armen, küssen uns, streicheln uns, bis die wärmenden Strahlen der Morgensonne die Dämmerung vertreiben und wir Hand in Hand zurück zum Dorf laufen.


Epilog
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Ein paar Wochen später

»Liz, wir müssen aufstehen.« Matts Hand streicht zärtlich über meine nackte Schulter.

»Fünf Minuten«, murmle ich undeutlich und genieße seine Berührung auf meiner Haut.

»Heute Abend gehen wir zusammen essen. Nur wir zwei«, flüstert Matt mir ins Ohr und ein wohliger Schauer rieselt mir den Rücken herunter.

»Dann kann ich unser Kleid endlich ausführen«, murmle ich undeutlich. Genüsslich schließe ich die Augen, während ich Matts Geruch einatme und seinem gleichmäßigen Atem lausche.

Der Tag der Eröffnung zieht wieder an mir vorbei.

Wir waren ausgebucht.

Die Erinnerung daran lässt mich aufstöhnen, denn die Feriengäste kamen lärmend mit ihren Jeeps, Wohnmobilen, Mietwagen und Motorrädern an, und einige hatten ihre Buchungsunterlagen vergessen.

Tarni und ich versuchten, in das entstandene Chaos Ordnung zu bekommen, als wir in der Küche das Notfallbüro einrichteten.

Wir versorgten die genervten Urlauber zusammen mit Jill mit Kaffee und in diesem ganzen Chaos stürmte Charly wutentbrannt in die Küche.

»Wo ist Dan?« Ihr Gesicht war rot und in ihrer Hand umschloss sie etwas.

»Im Pferdestall«, antwortete Tarni abwesend.

»Was ist mit dir?« Besorgt musterte ich sie.

»Die Hölle ist zugefroren!« Charly war total aufgelöst. »Der Super-GAU ist eingetreten! Dan hat nicht aufgepasst, obwohl er es versprochen hatte. Dieser blöde Schwangerschaftstest zeigt es an!«

Aufgebracht wedelte Charly mit dem Test in der Luft herum und ihr Gesicht war knallrot. »Aber das Allerschlimmste ist, dass meine Eltern uns an Weihnachten besuchen!«

»Was?« Entsetzt sah ich sie an. »Deine Eltern! Ich glaube das nicht!«

Das Verhältnis zwischen Charly und ihren Eltern ist angespannt. Besser ausgedrückt: sie sind nicht erfreut darüber, dass sie mit einem Farmer zusammen ist und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie über den Familienzuwachs in Freudenjubel ausbrechen.

»Ja, ich kann es nicht fassen. Aber jetzt muss ich erst mal Dan finden und ihm die frohe Botschaft verkünden. So ein Idiot!«

Charly stürmte aus der Küche und laut knallend fiel die Tür ins Schloss. Die Touristen schwiegen und eine gespenstige Stille legte sich über die Szene. Jills Augen nahmen einen verklärten Gesichtsausdruck an. »Oh mein Gott, ich werde Oma.« Einer der Gäste kommt auf Liz zu und lacht auf. »Herzlichen Glückwunsch.« Die restlichen Gäste verlieren ihre Schockstarre und gratulieren der völlig aufgeregten Charly und Jill.

Innerlich muss ich grinsen, als ich an die Szenerie zurückdenke. Für Charly ist das ein Schock, dass ihre Eltern sich angekündigt haben, aber vielleicht ist es auch ein Wink des Schicksals, dass ausgerechnet jetzt Dan nicht aufgepasst hat. Bis Weihnachten ist noch ein halbes Jahr Zeit.

Ich könnte Dad und Gwen einladen, das könnte die schlechte Stimmung etwas lockern, da sie nicht so konservativ wie Charlys Eltern sind, aber dass bespreche ich später mit Matt. Mit einem breiten Lächeln, das sich auf meinem Gesicht abzeichnet, schmiege ich mich an ihn. Weitere Ereignisse der Eröffnung spielen sich vor meinem inneren Auge ab.

Tarni teilte weiterhin den Gästen ihre Häuser zu und als das erledigt war, sahen wir, dass Rudi, das Känguru, buchstäblich platt war. Irgendein Vollpfosten hatte ihm eine Krone aufgesetzt und ihm ging die Luft aus.

Zusammen mit Matt klebten wir die Löcher ab, um ihn danach neu aufzupumpen.

Earl regte sich so auf, dass er durchdrehte und jeder Person, die dem Haupthaus zu nahe kam, sofort ans Hosenbein sprang und daran zerrte. Er glaubte, uns vor diesen Menschenmassen beschützen zu müssen, und wir verfrachteten ihn in unsere Wohnung.

Sam erging es nicht besser. Dan packte ihn kurzerhand in den Pferdestall zu den restlichen Hütehunden.

Endlich konnten die Gäste ihre Hütten beziehen und langsam verwandelte sich die ungewohnte Hektik in eine gemütliche Urlaubsatmosphäre.

Bei dem gemeinsamen Abendessen zickte Charly Dan wieder an und Matt grinste wie ein Honigkuchenpferd, bis Jill gute Ratschläge bezüglich der Schwangerschaft gab, die Charly sofort wieder auf die Palme brachten.

»Es ist doch super, dass deine Eltern dich besuchen wollen«, versuchte ich, zu schlichten. »Was haltet ihr davon, wenn ich Dad und Gwen einlade? Charlys Eltern wären dann nicht so in der Unterzahl.«

Charly stöhnte genervt auf. »Du kennst meine Eltern. Sie haben an allem etwas auszusetzen und wie zur Hölle soll ich ihnen erklären, dass ich schwanger bin?«

»Da fällt uns schon etwas ein. Das hat ja noch Zeit, oder?«

Charly nickte erschöpft und murmelte frustriert: »Bis dahin sieht man es eh schon, du brauchst gar nichts zu erklären.«

»Das wird sich alles regeln.« Jill legte schützend den Arm um Charly. »Dann feiern wir Weihnachten mit der ganzen Familie, das wird ein Spaß.«

»Liz.« Matts Atem trifft auf meinen Hals und reißt mich aus meinen Gedanken. »Wir müssen aufstehen.«

»Welcher Tag ist heute?«, murmle ich verschlafen.

»Mittwoch – und wir müssen aufstehen.«

»Mittwoch?«, frage ich immer noch leicht verschlafen, denn heute muss ich noch einen Artikel in Harristown abgeben. Mein Chef hat sich entschlossen, mir eine eigene Kolumne zu überlassen, diese lautet Menschen im Outback, da ihm meine Berichte über die Farm, und über Tarnis und Taus Unternehmen, begeistert haben.

Heute interviewe ich Mia. Ich schreibe über die Symbolik der Traumfänger.

Mein eigener Traumfänger ist am Kopfende unseres Bettes befestigt und vorsichtig strecke ich meine Hände aus, um die filigranen Eulenfedern zu berühren.

Ob es seine Träume waren, die mich dazu gebracht haben, meine Vergangenheit aufzuräumen? Ob der Traumfänger es war, der mir den Mut dazu gegeben hat? Der mich zu Matt geführt hat? Zu dem Menschen, den ich liebe?

Matts Finger zeichnen Symbole auf meine Haut und ich drehe mich zu ihm, fahre mit meinen Fingern durch seine dichten Haare und versinke in seinen hellblauen Augen, die heute wie Diamanten funkeln. Ganz fest umschließen Matts Hände mein Gesicht. Er senkt seine Lippen auf meine und dieser Kuss schmeckt nach einem Versprechen. Einem Versprechen für unsere Liebe.

ENDE
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Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du deine Zeit Liz, Matt und der Traumzeit gewidmet hast.

Durch Zufall bin ich auf die Idee mit den Traumpfaden gestoßen. Als ich mein Bücherregal neu sortierte und Marlon Morgans Traumfänger in der Hand hatte, kam mir die Idee, Liz, die bereits in Auszeit in Australien eine Rolle spielte, auf diese Selbstfindungsreise zu schicken.

Falls dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension bei Amazon freuen. Dies ist für uns Autoren sehr wichtig und es ist eine wunderbare Anerkennung für unsere Arbeit. Gerne kannst du mich auch über Facebook oder meine Homepage kontaktieren.

Wenn du neugierig geworden bist, wie Charly und Dan sich gefunden haben, findest du ihre Geschichte in meinem Debütroman Auszeit in Australien.

Ein riesengroßes Danke geht an meine Familie, die mich immer unterstützt. Bleibt so, wie ihr seid.

Mila Olsen, danke für deine selbstlose Unterstützung und deine Freundschaft. Liz und Matt wären ohne dich niemals so geworden. Danke für deine aufmunternden Worte und deine Hilfsbereitschaft – ohne dich hätte ich das alles nicht zustande gebracht.

Sabine, Mandy, Katja und Elisabeth. Vielen Dank für eure Zeit und das Testlesen. Und ein letztes Dankeschön geht an alle, die mir während dieser Zeit geholfen haben.


Weitere Bücher der Autorin
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AUSZEIT IN AUSTRALIEN

Charlys Welt in Liverpool steht Kopf, denn nichts läuft mehr nach Plan.

Sie fliegt von der Uni, ihr Freund lässt sie sitzen und kurzentschlossen verfrachten sie ihre Freundinnen nach Australien.

Dort landet sie auf einer Schaffarm mitten im Outback, in einem Leben, das so ganz anders ist, als sie es kennt.

Die leicht chaotische und unorganisierte Charly stolpert von einer Katastrophe in die nächste. Zu allem Übel verliert sie noch ihr Herz an einen der Farmersöhne. Daniel, mit den atemberaubenden tiefblauen Husky-Augen. Doch der scheint sie regelrecht zu hassen. Und dann passieren auch noch ganz fiese Sabotageakte.

Charly muss an verschiedenen Fronten kämpfen.

Wer steckt hinter all den Lügen und Intrigen? Wird Charly es schaffen, sich in Australien zu bewähren? Und – wird sie es schaffen, das Herz des geheimnisvollen Daniels zu erobern?


Leseprobe
Auszeit in Australien




Prolog

Vor ein paar Jahren irgendwo in Australien …

Gab es heute eine Unwetterwarnung?

Kritisch sah ich durch die Windschutzscheibe nach draußen und in diesem Moment brach die Hölle los. Unmassen von Regen prasselten auf die Frontscheibe. Sehen konnte ich fast nichts mehr. Angespannt saß ich hinter dem Lenkrad des Pick-ups. Meine Hände umklammerten das Steuer und hielten das Auto mit Mühe auf der unbefestigten Strecke. Nur noch schemenhaft erkannte ich die Bäume.

Wie in einem schlechten Horrorfilm!

Äste flogen kreuz und quer über die Straße. Hinter mir stürzten entwurzelte Grasbäume auf die Straße. Verkrampft lehnte ich mich weiter nach vorne über das Lenkrad und starrte durch die Scheibe in die Dunkelheit.

Ein gleißender Blitz erhellte die Finsternis, gefolgt von einem lauten Knall, der die Luft zerriss. Erschrocken zuckte ich zusammen und ausgerechnet jetzt klingelte mein Handy. Mist! Fluchend kramte ich mit einer Hand in meiner Jackentasche.

Hoffentlich ist auf der Farm nichts passiert. Wer weiß, was das Unwetter dort anrichtet, wenn der Blitz einschlägt und es anfängt zu brennen.

Flüchtig schaute ich aufs Display.

Scheiße, meine Freundin! Oh Mann! Nicht jetzt, das kann ich gerade überhaupt nicht brauchen!

Ich drückte sie weg.

Zurzeit lief es mies. Sogar echt beschissen, wenn ich ehrlich zu mir selbst war!

Tief seufzte ich. Sie erdrückte mich mit ihrem Kontrollwahn und machte mich wahnsinnig mit ihrer Eifersucht.

Irgendwann musste ich mich mal mit dieser Beziehung auseinandersetzen.

Kopfschüttelnd bog ich in die Nebenstraße Richtung Farm ein.

Vielleicht sollte ich mich einfach trennen. Das wäre vermutlich die beste Lösung.

»Verdammt!« Im nächsten Moment schlug ein hell gezackter Blitz in etwas am Straßenrand ein. Es gab einen Riesenknall und, noch ehe ich irgendwie reagieren konnte, krachte ein Baum vor mir auf die Fahrbahn. Scharf wich ich aus und streifte die Baumkrone mit dem Kotflügel. Das Auto kam ins Schleudern. Panisch versuchte ich, durch hektische Lenkbewegungen den Wagen auf der Straße zuhalten. Von Neuem schlingerte der Pick-up quer über die Matschpiste. Es half nichts, weder Bremsen noch Gas geben.

»Bleib stehen!«, schrie ich in Todesangst auf und zerrte mit aller Kraft an dem Lenkrad.

Nach ein paar Sekunden gewann ich die Kontrolle über das Fahrzeug zurück. Schwer atmend und erleichtert blickte ich auf den überfluteten Weg, als ich urplötzlich aus dem Augenwinkel einen Wagen auf der Straße liegen sah.

Wo zur Hölle kommt der denn plötzlich her?

Vor Schreck zuckte ich zusammen. Wie in Slow Motion öffnete sich die Tür und ich sah jemanden aussteigen.

Nein, bleib stehen! Warum läufst du auf die Fahrbahnmitte zu?

Fassungslos starrte ich das Szenario an, das sich wie ein Kinofilm vor mir abspielte. In diesem Moment brach der Pick-up erneut aus und schleuderte mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung der Gestalt. Unfähig überhaupt zu reagieren, hörte ich den dumpfen Aufprall, als der Körper auf der Windschutzscheibe aufschlug. »Nein!«, schrie ich immer wieder, bis der Wagen zum Stehen kam.

Danach war nichts mehr, wie es war.
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Kapitel 1 Liverpool

Fassungslos trete ich aus dem Büro des Fachberaters für Tiermedizin und bin total geschockt. Das kann nicht sein, ich hatte mich gut vorbereitet und nun das! In meinem Kopf wiederholt sich der Wortlaut meines Professors wie ein endloses Echo: »Miss Russel, Sie haben nicht bestanden, es ist nicht das richtige Studienfach für Sie.«

Nein, wieder durchgefallen! Das war es! Ich bin exmatrikuliert! Es ist zum Davonlaufen. Am liebsten wäre ich weit weg, weg von allem, dem Prof, der Uni, den Vorwürfen, die mich erwarten, dass ich mit Mitte zwanzig nichts auf die Reihe bekomme.

Vor Verzweiflung steigen mir Tränen in die Augen und mir wird ganz übel. Was mache ich denn jetzt? Alex, mein Freund und Ritter in der Not – weiß er eine Lösung? Schnell ziehe ich das Smartphone aus der Tasche und rufe ihn an. Das Freizeichen ertönt ein paar Mal, danach ist die Leitung tot. Mist, er hat mich weggedrückt. Warum geht er nicht ran?

Plötzlich bekomme ich einen Ellenbogen in die Seite und taumele gegen die Wand. Es kommt mir fast so vor, als planten alle, mich aus dieser Uni zu befördern, notfalls mit Gewalt. Langsam reibe ich über die schmerzende Stelle unter meinem Rippenbogen. Das wird ein wunderbarer blauer Fleck. Das fehlt mir heute echt noch!

Deprimiert seufze ich auf. Das reicht! Ich muss hier raus, ich bekomme kaum Luft. Weglaufen ist keine Lösung, sagt eine leise Stimme in mir, gelegentlich hilft es, entgegnet mein Kampfgeist energisch. Mit schnellen Schritten verlasse ich fluchtartig das Gebäude.

Ich stoße mit beiden Händen die Glastür auf und frage mich nochmal, wieso Alex mich weggedrückt hat. Unglaublich, was er sich erlaubt!

Dann eben Emma! Emma, muss mir zuhören, ihr kann ich immer mein Leid klagen!

Emma ist nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Mitbewohnerin. Sie versteht mich und ist jederzeit da, wenn ich Sorgen habe. Ich ziehe mein Handy aus der Jackentasche und suche Emmas Nummer heraus, und zum Glück kann sie ihre Mittagspause verschieben. Sie arbeitet in der Modern Tate, einem Kunstmuseum, und hat ihr Kunstgeschichtsstudium beendet. Ein Hauch Bitterkeit und Neid kommt in mir auf.

Mit dem Bus fahre ich von der Universität zur Haltestelle an der Mall.

Wenige Schritte von der Station sind die Albert Docks. Schnell gehe ich zu Fuß dorthin und sprinte die Treppe zur Tate Gallery hinauf. Immer noch versuche ich, die Tränen zu unterdrücken, die mir in den Augen stehen. Die ganze Zeit bekomme ich die Gesichter meiner Eltern nicht mehr aus dem Kopf, den verkniffenen Gesichtsausdruck meiner Mutter – mit ihren eiskalten Augen, die schmalen Lippen zusammengepresst zu einem dünnen, blutleeren Strich, den straff nach hinten gekämmten, blonden Haaren, die sie für gewöhnlich zu einem Dutt trägt. Mein Vater, der sich meistens in seinem Arbeitszimmer befindet und mit düsterem, strengem Blick hinter dem Schreibtisch thront, mit tiefen Falten auf seiner Stirn und nach unten hängenden Mundwinkeln. Allein bei der Vorstellung, ihnen von meinem Versagen zu berichten, läuft es mir eiskalt über den Rücken.

Von weitem entdecke ich Emma, die bereits vor dem Eingang auf mich wartet.

»Oh Gott, Charly, was ist passiert? Du siehst grauenhaft aus«, ruft sie und umarmt mich.

Ich schluchze verzweifelt auf und berichte ihr, dass ich die Prüfung nicht bestanden habe. »Was soll ich denn jetzt machen? Ich fliege von der Uni und was mache ich dann ohne Beruf? Vor allem: Wie bringe ich meinen Eltern bei, dass ich schon wieder versagt habe? Die bringen mich um! Du weißt doch, wie sie sind. Nie zufrieden mit mir und jetzt haben sie auch noch recht. Ich bin einfach eine Nullnummer.«

Emma streichelt mir über die Haare. »Das bekommen wir schon wieder hin. Du hast so viel gelernt. Wenn ich an die Nächte denke, die du durchgearbeitet hast. So intensiv hast du dich noch nie auf eine Klausur vorbereitet. Ich verstehe nicht, dass du nicht bestanden hast. Vielleicht brauchst du einfach mal eine Pause.« Nachdenklich sieht Emma mich an. »Dann jobbst du erst mal und orientierst dich neu. Studieren liegt nicht jedem und du hast dich damit immer gequält. Lass uns einfach überlegen, mir fällt bestimmt etwas ein. Außerdem bringt jobben Geld. Das kannst du dann auch deinen Eltern als guten Plan unterjubeln.« Und schon fängt sie an, spitzbübisch zu grinsen. »Hast du mal darüber nachgedacht, einfach ein Sabbatjahr zu machen und dir die Welt von der anderen Seite anzuschauen?«

Emma ist für ihre impulsiven und übereilten Ideen bekannt. Zum Leidwesen meiner Freundin Liz und mir setzt sie diese meist in die Tat um. Vor ein paar Jahren hat sie sich ein Sabbatjahr genommen, ihr Studium unterbrochen und war in Neuseeland.

»Das wäre doch die Lösung. Du hättest Abstand und könntest alles in Ruhe sortieren.«

»Ich werde darüber nachdenken«, antworte ich mit einem leichten Lächeln und bin erleichtert, dass mir wenigstens Emma zuhört und sich Gedanken über meine Lage macht.

»Gut, ich muss jetzt wieder zurück zur Arbeit. Dann bis heute Abend an der Mall 100, wie immer«, ruft sie, dreht sich um und eilt wieder ins Museum.

Die Erleichterung hält nicht lange, da ich panische Angst habe, meinen Eltern von der vergeigten Prüfung zu erzählen. Den Kopf voller Gedanken, wie mir meine Familie das vorwerfen wird, steuere ich unsere Wohngemeinschaft an. Auf Autopilot, mit gesenktem Blick, laufe ich durch die Straßen nach Hause.

Wir, Emma, Liz und ich, wohnen nahe der Docklands in einem Apartment, dort haben wir die Penthaus-Wohnung mit einem gigantischen Ausblick über die Liverpooler Stadt. Über die Dächer hinweg hat man eine unbeschreibliche Aussicht auf den Radioturm und die unzähligen Kirchen. Auf unserem Balkon, den Emma mit vielen Töpfen und Blumenkübeln begrünt hat, sitzen immer Möwen und schreien sich die Seele aus dem Leib. Vor allem morgens, wenn ich schlafen möchte. In den Momenten hasse ich diese Vögel aus ganzem Herzen.

Sobald ich die Tür aufschließe, wird mir richtig übel. Ich müsste sofort meine Eltern anrufen, da ich versprochen hatte, mich heute noch zu melden, doch den Gedanken daran verdränge ich schnell.

In meinem Zimmer kicke ich meine Sneakers von den Füßen. Diese landen mit einem gedämpften Laut neben den Joggingschuhen an meinem Bett. Auf meinem Schreibtisch türmen sich noch die Nachschlagewerke und meine Aufschriebe. Zögernd betrachte ich das Chaos auf meinem Sessel, meine Klamotten der letzten Tage stapeln sich darauf und auf dem ungemachten Bett liegt mein Laptop. Ich muss dringend aufräumen! Nein, hat Emma nicht was von heute Abend gefaselt? Mist! Wir joggen heute und auch noch die große Runde. Emma wird mich nicht in Frieden jammern lassen, sie wird so lange nerven, bis ich meine Joggingschuhe anziehe und mitlaufe.

Am besten, ich gebe gleich zu Hause Bescheid.

Nachdenklich greife ich zum Handy. Ich finde keine Ruhe, bevor ich meine Eltern nicht angerufen habe. Dann kann ich das auch gleich erledigen, sonst schlage ich mir die Nacht schlaflos um die Ohren. Begeistert werden sie nicht sein, im Gegenteil.

Ich bin eben einfach normal und kein Wunderkind wie meine ach-so-tolle Schwester, der alles in den Schoß fällt, die mit First-Class-Durchschnitt ihr Abitur bestanden und auch ihr Medizinstudium in Rekordzeit absolviert hat.

Das war ein Grund, mich für Liverpool und nicht für London zu entscheiden. Ich hatte nicht vor, in der gleichen Stadt zu studieren wie die wunderbare Victoria. Voller Neid denke ich an meine Schwester. Der Sonnenschein meiner Eltern. Seltsamerweise hat sie immer alle Ansprüche erfüllt. Mir ist das nie geglückt. Eigentlich wollte ich nicht studieren, aber ohne akademischen Grad ist man nicht angesehen und damit in meiner Familie nicht akzeptiert. Daher hatte ich keine andere Wahl.

Tief durchatmend scrolle ich durch die Kontakte in meinem Smartphone und drücke auf die Festnetzanschlussnummer meiner Eltern. Hoffentlich sind sie nicht zu Hause. Bitte nicht rangehen, bitte nicht rangehen!, wiederhole ich ständig in meinen Gedanken.

»Russel«, höre ich die herrische Stimme meiner Mum.

Warum meldet sie sich mit ihrem Namen, sie sieht doch, dass ich anrufe. »Guten Tag, Charlotte.«

»Hallo Mum.« Nur Mut, du schaffst das! Meine Stimme zittert und mir ist schlecht vor Angst. Das Schlimmste, das mir im Moment geschehen kann, ist, dass ich zurück nach Hause beordert werde. Mein Vater wird mich wie ein Kleinkind behandeln und die Kontrolle über mein Leben und meine mühsam erkämpfte Freiheit übernehmen. Das darf auf keinen Fall passieren. »Ich … ich muss … ich muss dir …«, beginne ich stockend.

»Charlotte«, völlig kalt spricht meine Mutter meinen Namen aus, wie immer, wenn sie von mir enttäuscht ist.

»Mum, ich …«

»Ich höre schon an deinem jämmerlichen Tonfall, was du mir sagen willst.« Sie macht eine kurze Pause und ich sehe sie im Salon stehen, sich die nicht vorhandenen Haare aus dem Gesicht streichen, die alle in ihrem akkuraten Dutt versteckt sind, und in ihrem hellbeigen Kostüm durch das Fenster in den Park starren. »Du hast versagt! Habe ich Recht?«

Ich hole tief Luft.

»Spar dir deine Worte. Natürlich hast du versagt! Nichts, aber auch gar nichts machst du richtig. Du bist eine Versagerin und die Schande dieser Familie. Du kommst sofort auf den Landsitz und dein Vater und ich werden entscheiden, wie wir weiter mit dir verfahren werden. Du nimmst den nächsten Zug nach Crewe. James holt dich mit dem Wagen vom Bahnhof ab. Bis später!«

»Mum!«, versuche ich zu entgegnen.

Sie hat aufgelegt.

Ich will nicht nach Crewe zu meinen Eltern. Dort gibt es bloß Vorwürfe. Und die, die ich mir gerade anhören musste, reichen mir. Emmas Worte fallen mir wieder ein. Hatte sie nicht was von einem Sabbatjahr gesagt? Einfach weg von hier? Wie kann das funktionieren ohne finanzielle Unterstützung? Bestimmt drehen mir meine Eltern sofort den Geldhahn ab. Sie zahlen die Miete für das Apartment und die Lebenshaltungskosten. Darüber muss ich dringend mit Emma reden und fragen, wie sie das vor ein paar Jahren gemanagt hat. Mein Fluchtinstinkt erwacht immer mehr. Weg und das schnell, bevor sich meine Familie etwas einfallen lässt, wo und wie ich mein Leben weiterhin gestalten muss.

Aus purer Verzweiflung räume ich mein Zimmer auf und versuche nochmal Alex zu erreichen. »Wo bist du? Ruf mich zurück! Was auch immer du gerade machst, es ist wichtig!«, hinterlasse ich ihm meine Nachricht auf seiner Mailbox. Ich muss ihm unbedingt erzählen, was vorgefallen ist. Normalerweise ruft er sofort zurück. Was er zu der Idee mit dem Auslandsjahr sagt? Ohne Alex gehe ich nicht dorthin. Er muss einfach mit! Ich brauche einen guten Plan um ihn zu überzeugen, dass wir gemeinsam weggehen.

Wo ist er? Grübelnd klaube ich meine Schmutzwäsche aus meinem Badezimmer zusammen und sehe mich suchend in meinem Zimmer um. So schlimm ist das Chaos nicht. Immerhin habe ich mir beim Einzug den Masterbedroom mit einem eigenen Badezimmer unter den Nagel gerissen. Das größte Zimmer in unserer Wohnung, damit ich die kreative Raumgestaltung in den Griff bekomme. Denn Ordnung ist nicht meins. Auf die Idee, dass Platz auch mehr Unordnung mit sich bringt, bin ich nicht gekommen. Aber es ist besser, wenn ich mich ablenke, als den ganzen Tag vor mich hinzugrübeln. Heute fahre ich auf keinen Fall nach Crewe!

Wir sollten alle eine Nacht über das verpatzte Studium schlafen, sonst gibt es bei meinen Eltern eine Katastrophe. Absagen werde ich das Treffen nicht, ansonsten schleppen sie mich mit Gewalt zurück auf das Gut. Mum bemerkt sicher, dass ich heute nicht auftauche. Hoffentlich steht Alexander auf meiner Seite. Ja, Alex, warum meldet er sich nicht? Langsam bin ich angefressen. Sich einfach nicht melden, das ist beschissen!

Er wohnt in Crewe und arbeitet bei meinen Eltern auf dem Landsitz. Das Problem mit dem Anwesen ist, dass meine Familie aus dem englischen Landadel kommt und immer verdammt auf die Etikette achtet. Sie haben das zwischen Alexander und mir auch vermittelt. Ja, vermittelt trifft es am besten. Ich brauchte einen standesgemäßen Freund, anders funktioniert es bei uns nicht. Alex passte gut, da er aus dem Adel ist und in Oxford Betriebswirtschaftslehre studiert hat. Sein Vater ist lange gut mit meinen Eltern befreundet und unsere Finanzierung diverser Mietobjekte erfolgen über die Bank von Alex Familie. Für meinen Vater ist das eine gute Partie, da sich Alex für die Führung des Guts eignet.

Wenn ich an Liz, meine Freundin denke, die von einem Singletreff zur nächsten Singlebörse tingelt, bin ich erleichtert, dass ich jemanden habe. Aber Liz findet das alles amüsant. Ich habe den Verdacht, dass sie nicht sucht, sondern auf diese Art für ihre Sendung im Radio recherchiert. Zurzeit arbeitet sie an einer Reportage über das Singledasein der jungen Erwachsenen. Sie jobbt hier in Liverpool im Moment als Radiomoderatorin.

Plötzlich fühle ich mich wieder total elend. Erschöpft lehne ich mich an die Wand neben der Tür und starre auf meinen Kalender. Der Spruch des Tages ist von Konfuzius: »Die Freude ist überall. Es gilt nur, sie zu entdecken.« Alle haben ihren Traumjob gefunden, nur ich weiß nicht, was ich anstellen kann. Wohin gehöre ich denn? Es scheint nirgendwo im Leben einen Platz zu geben, an den ich passe. Weder fühle ich mich zu meinen Eltern zugehörig noch an der Uni wohl. Ich passe nirgends dazu und bin wie ein Fremdkörper. Ob es auf dieser Welt einen Platz gibt, der für mich bestimmt ist? An dem ich mich nicht nur geduldet fühle? Vielleicht haben meine Eltern Recht, ich bin einfach nur ein Versager und es liegt an mir.

Mein Handy meldet sich. Emma schreibt: »Hey Charly, wo bleibst du denn? Wir warten schon auf dich. Wenn du dich nicht sofort auf den Weg machst, dann komme ich und zerre dich höchstpersönlich zum Treffpunkt!«

Na toll! Ich habe keine Lust, heute zu joggen. Doch Emma gibt ja sowieso keine Ruhe. Also ziehe ich gleich meine Sportsachen an und schnüre die Schuhe.

Seufzend gebe ich nach. Aufräumen werde ich morgen, und bin in fünf Minuten auf dem Weg zum Treffpunkt. Zügig laufe ich durch den Innenhof mit den rostroten Backsteinen, durch die schwere Eisentür, vorbei an dem leerstehenden Haus, aus dem die Bäume wachsen, zur Liverpool Mall. Es sind ein paar hundert Meter zur Mall. Sofort erkenne ich die große Statue und unser Lieblingscafé. Das ist heute wieder übervoll. Alle Stühle, die auf dem riesigen Vorplatz stehen, sind besetzt. Viel lieber würde ich mit Emma einen Kaffee trinken und meine Probleme diskutieren, als zu joggen.

An der Ampel sehe ich Emma stehen.

»Mensch, Charly, beeil dich!«, schreit sie über die Straße.

»Ja, ich mach ja schon«, sage ich total deprimiert.

Ich habe überhaupt keine Lust. Meine Beine und mein Kopf wollen ins Bett. So ein Schwachsinn, jetzt zu laufen.

Aber Emma ist gnadenlos, wie immer. »Auf geht’s, du Trauerkloß! Freu dich, danach geht es dir besser.« Und schon joggen wir los.

Unsere Gruppe besteht aus fünfzehn bis zwanzig Läufern jeder Altersklasse. Wir laufen, seit ich nach Liverpool gezogen bin, zweimal die Woche: durch die Albert Docks am Mercy River entlang. Heute ist es wieder total windig, ich mag das, nur heute nicht. Meine Beine sind schwer wie Beton und kurze Zeit später keuche ich laut. Das Seitenstechen lässt nicht lange auf sich warten und Emma textet mich die ganze Zeit mit ihrer Superidee von Australien zu, ich höre nicht hin. Meine Gedanken sind bei Alex, meinen Eltern und meinem nicht mehr existenten Studium. Der Pflichtbesuch auf dem Gut ragt bedrohlich vor mir empor wie der Mount Everest.

»Fährst du nach Crewe?« Mit diesem Satz holt Emma mich aus meinen Gedanken.

Ich seufze tief, während ich ein Stück zurückfalle. »Muss ich wohl, aber ich fahre erst morgen. Ist wohl besser, wenn wir alle eine Nacht darüber schlafen. Meine Mutter klang ja schon echt begeistert. Du kennst sie ja, ein Eisblock ist nichts dagegen.« Ich zucke kurz zusammen, da mir das unangenehme Gespräch wieder durch den Kopf geht. »Es hat jetzt schon Vorwürfe gehagelt. Morgen wird es bestimmt noch schlimmer. Sobald sie sich erstmal in Rage geredet hat, ist sie nicht mehr zu stoppen. Mist, ich muss ihr noch Bescheid geben, dass ich heute nicht komme.«

Vor Angst bleibt mir die Luft weg. Ich bin erst erleichtert, wenn ich das Gespräch mit meinen Eltern überstanden habe. Wie ferngesteuert laufe ich Emma hinterher.

Völlig erschöpft lasse ich mich nach dem Joggen in unserer Küche auf einen der vier Barhocker fallen. Wir haben eine große Wohnküche und essen für gewöhnlich am Küchentresen. Die lichtdurchflutete Küche ist im Vergleich zu unserem Wohnzimmer riesengroß. Vor der kobaltblauen Schrankwand wartet Liz und ist total aufgedreht, da sie heute ein Date mit Mister Unbekannt hat.

Wenn ich ehrlich bin, interessiert mich das im Moment nicht wirklich.

»Ich bin durchgefallen, das war‘s dann«, erzähle ich Liz mit brüchiger Stimme und einem fetten Kloß im Hals.

»Du bist was?«, schreit Liz. »Bist du bescheuert? Du weißt, dass du nun von der Uni fliegst, oder?«

Erneut kullern Tränen aus meinen Augen und ich schlucke. »Ja, das ist mir auch bekannt!«, würge ich stockend hervor. »Und stell dir vor, das habe ich mit Absicht gemacht.«

»Tut mir leid! So heftig sollte das nicht rüberkommen. Wir bekommen das schon hin.« Liz legt liebevoll ihren Arm um mich und drückt mich innig. Geborgen und sicher fühle ich mich: umschlungen. Bitte lass mich einfach nicht mehr los. Beschütze mich vor der Realität.

»Ich bin dafür, dass sie sich ein Jahr Auszeit nimmt und danach sieht, wie es weitergeht!«, schreit Emma aus dem Flur. Laut den Geräuschen, die sie von sich gibt, entledigt sie sich ihrer Schuhe. Emma hat Liz‘ Geschrei natürlich gehört.

Fragend schaut Liz mich an. »Was meinst du dazu?«

»Ich weiß nicht. Morgen, nach dem Gespräch mit meinen Eltern, können wir nochmal darüber reden. Heute ist mir das alles zu viel. Viel Spaß heute Abend.« Ich drehe mich um und schleiche in Richtung meines Zimmers.

Im Flur kommt Liz mir hinterher und legt mir ihre Hand auf die Schultern. »Charly, ich sage das ab und wir machen uns einen gemütlichen Abend mit irischem Whisky, Emmas Scones und einer romantischen Komödie. Du bist doch sonst auch immer für uns da. Geh duschen und danach koche ich uns was.«

Ich bin dankbar für ihr Angebot, auch wenn es mich nicht aufheitert. Geknickt nicke ich ihr zu und verschwinde im Bad.

Wider Erwarten genieße ich den Abend mit meinen Freundinnen und bin nach dem zweiten Whisky der festen Überzeugung, eine Lösung für meine Zukunft zu finden.

Am nächsten Morgen wache ich total erschlagen und zerknittert auf. Gut geschlafen habe ich nicht. Aber das war nicht anders zu erwarten. Gott, ich muss nach Crewe! Angst macht sich in meinem Magen breit, mir ist schon wieder übel. Mein erster Griff ist der zu meinem Handy. Alex, warum meldest du dich nicht? Mit zitternden Fingern schreibe ich ihm eine Nachricht, dass ich später nach Crewe komme und blicke auf das Display. Er antwortet nicht, keine Pünktchen erscheinen. Er stellt sich einfach tot.

Enttäuscht und müde schleppe ich mich mit bleiernen Gliedern in die Küche und suche Kaffee. Da Liz und Emma Tee trinken, bin ich die einzige Kaffeesüchtige in unserer Wohngemeinschaft.

»Morgen«, brumme ich und setze mich an den Tresen.

Liz schiebt mir eine volle Tasse zu. Der Milchkaffee dampft und ich starre vor mich hin.

»Bereit für den Kampf?«, fragt Liz. »Hat Alex sich gemeldet?«

Geknickt schüttele ich den Kopf. »Nee.« Mein Sprachzentrum befindet sich im Streik. Außerdem mag ich mich nicht damit befassen, dass ich gleich auf das Gut muss und Alex sich nicht meldet. Ein heftiger Schmerz erfasst mein Herz. Ich bin niedergeschlagen und verletzt, dass er mich hängen lässt. Bekümmert blicke ich von meiner Tasse zu Liz.

Liz ist mal wieder spät dran, sie hetzt durch die Küche, packt sich ihr Sandwich ein und stürzt ihren Tee runter.

»Kopf hoch, Charly. Wir sind auch noch da. Egal, was passiert, wir bekommen das hin!« Ganz fest umarmt sie mich, dann rennt sie hektisch zur Haustür. Mit einem lauten Knall fällt diese ins Schloss.

Ich sitze weiter einfach da und starre vor mich hin. Emma ist im Museum, da sie früh anfängt. Die Stille ist erdrückend. Gespenstig ruhig. Ich höre meinen eigenen Herzschlag in den Ohren. Ich habe einen Knoten in meinem Magen und das Schlucken fällt mir schwer.

Irgendwann, da ich ja nicht um den Besuch bei meinen Eltern herumkomme, stelle ich die Kaffeetasse in die Spülmaschine und greife abermals nach meinem Handy. Wieder nichts von Alex. Das gibt es nicht! Hoffentlich ist er am Bahnhof in Crewe und holt mich ab. Hoffnungslosigkeit legt sich wie eine Klammer um meinen Brustkorb und nimmt mir den Atem. Ich fühle mich so alleine. Warum lässt er mich hängen? Wenn ich ihn einmal dringend brauche, ist er nicht da.

Ernüchtert und frustriert gehe ich durch den Flur in mein Zimmer. Hektisch fahre ich mir durch meine Haare. Ich suche die hellgraue Hose und die weiße Bluse. Meine geliebte Jeanshose bleibt im Schrank, das würde sofort einen Wutanfall meiner Mutter nach sich ziehen. Kleiderordnung, ein Müll, wer braucht das. Alles nur Schein, und was soll man sich mit dem Outfit beweisen? Darf nicht jeder das tragen, was er möchte oder indem er sich wohlfühlt?

Aber es hilft nichts, der Zug wartet nicht auf mich, daher begebe ich mich voller Widerwillen auf den Weg zum Bahnhof.

Der Weg dorthin ist nicht weit. Ich liebe die alten Häuser, die kleinen Geschäfte und immer wieder stelle ich fest, dass aus den alten leerstehenden Gebäuden Bäume wachsen, nur heute beachte ich sie nicht. Am Bahnhofsvorplatz befindet sich ein alter englischer Pub in einem roten Backsteinhaus, dort treffe ich mich oft mit Emma und Liz, wenn ich aus Crewe zurückkomme. Daneben steht eine riesige Werbetafel mit dem lokalen Fußballclub. Langsam steige ich die Treppenstufen zur Bahnhofshalle hinauf. Meine Beine fühlen sich an wie aus Blei. Ich würde lieber hierbleiben. Was soll ich dort?

Viel zu schnell bin ich an der Haltestelle angekommen und ziehe mir mein Ticket aus dem Automaten.

Wenigstens ist der Zug heute nicht voll und ich finde einen Fensterplatz. Erneut kontrolliere ich mein Handy. Kein Lebenszeichen von Alex. Das gibt es nicht! Er kann mich nicht so hängenlassen. Anscheinend schon! Du weißt ja, Charly, wenn es schiefgeht, dann richtig!

Tränen der Enttäuschung rinnen mir aus den Augen. Unauffällig wische ich sie mit meinen Fingern aus dem Gesicht.

Mit einem Ruck fährt der Zug los und vorbei an unzähligen kleinen roten Backsteinhäusern. Es sieht ein wenig aus wie bei Harry Potters Verwandtschaft. Alle Häuser sehen gleich aus, nur die Autos sind nicht identisch. Seltsam, das ist mir bisher nie aufgefallen.

Ich weiß noch, wie nervös ich war, als ich das erste Mal zur Wohnungsbesichtigung gefahren bin, da ich nicht wusste, ob ich das Zimmer bekomme. Aber ich war unglaublich stolz, alleine einen Studienplatz gefunden zu haben. Und das Allerbeste war, dass ich bei der Wohnungsbesichtigung Emma und Liz getroffen habe. Wir haben uns sofort verstanden. Es war, als würden wir uns ewig kennen.

Ja, mein Bestreben, Tiermedizin zu studieren, schien aufzugehen! Oder vielmehr musste ich studieren, da meine Eltern darauf bestanden haben. Daher war ich nie ernsthaft motiviert und musste mich fortwährend immer zum Lernen zwingen. Mein Problem ist, wenn ich etwas nicht zu einhundert Prozent anstrebe, dann wird es nichts. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass es mich eigentlich nicht überrascht hat, die Klausur wieder nicht bestanden zu haben. Mir haben das Studium und das Lernen einfach keinen Spaß gemacht. Viel lieber würde ich Tierpflegerin werden. Ich bin nicht für all diese langatmige Theorie geboren, ich bin schon immer ein Praxismensch gewesen, kein Theoretiker. Ich musste immer mehr lernen als andere, wie oft habe ich mir in der Bibliothek die Nächte um die Ohren geschlagen? Das ist so langweilig und zäh! Und für was? Um nach dem Studium irgendwo als Landtierarzt zu versauern? Nein, das möchte ich nicht.

Die Durchsage im Zug schreckt mich aus meinen Gedanken und kündigt Crewe an. Das ging heute schnell.
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Kapitel 2 Crewe

Am Bahnsteig wartet James, der Chauffeur meiner Mutter. »Guten Tag Miss Russel.«

»Hallo James, wie geht es Ihnen? Entschuldigen Sie, falls Sie gestern vergeblich gewartet haben. Es gab ein Missverständnis zwischen mir und meinen Eltern.«

Stoisch starrt er vor sich hin, bevor er antwortet: »Danke, es geht mir gut. Fahren wir?« Entschlossen, mit großen Schritten, schreitet James zum Wagen und hält mir die Tür auf. Seufzend steige ich ein, setze mich schweigend auf den Rücksitz und starre aus dem Fenster. Warum muss ausgerechnet James mich abholen. Wo ist Alex?

Ich kann es nicht fassen, dass er mich hängenlässt. James mag mich nicht, aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Er ist der Spion meiner Eltern. Sämtliche Informationen, die er erhält, gibt er weiter. Alles, selbst dann, wenn man ihn darum bittet, es für sich zu behalten. Ich erinnere mich lebhaft daran, dass ich zu spät kam, als er mich zum Bahnhof bringen sollte, um in das Internat zu fahren. Anstatt mir zu helfen, den Zug noch zu bekommen, ist er absichtlich langsam gefahren, und meiner Mutter berichtete er, dass das alles meine Schuld gewesen sei und er mich persönlich zum Internat bringen musste. Bei der Erinnerung an diese verhasste Anstalt, wird mir kalt und ich drücke meinen Körper tief in die Rückbank, um mich zu wärmen.

Kurz darauf kommen wir auf dem Landsitz meiner Eltern an. Der Wagen fährt über den breiten Kiesweg, mit den akkurat geschnittenen Hecken und Zypressen, die die Auffahrt wie eine Allee säumen. Dieser Weg führt direkt zu dem Anwesen. Claire, die Haushälterin, oder vielmehr das Mädchen für alles, steht zur Begrüßung auf der breiten Außentreppe. Die Treppe ist umrandet mit Kübelpflanzen und im Garten wachsen traumhafte Kletterrosen, die die weißen Holzspaliere umranken. Ihre Blüten sind geöffnet und erstrahlen von rubinrot bis zartrosa. Der ganze Stolz meiner Mutter ist die rosafarbene Edelrose, deren Namen ich mir nicht merken kann.

Der Wagen hält vor der Treppe und ich steige aus der Limousine. Claire kommt mir entgegengelaufen. Mit tiefen Sorgenfalten in ihrem sonst freundlichen Gesicht begrüßt sie mich. Wie immer trägt sie ihre Haare zu einem strengen Dutt gebunden und hat ihre schwarze Arbeitsuniform, so nennt sie den schwarzen Rock, der bis über die Knie reicht, und ihre gestärkte weiße Bluse, an. Claire ist mehr meine Mutter, als meine leibliche es jemals gewesen ist. Immer hat sie sich auf meine Seite gestellt, wenn es Streit gab oder ich mal wieder zu spät, mit ungewaschenen Händen zum Essen kam. Sie strahlt stets eine Güte aus, die man nicht erlernen kann. So ist sie: herzensgut und gerecht.

»Meine Kleine, was hast du angestellt? Deine Mutter hat sich entsetzlich aufgeregt und dann kommst du einen Tag zu spät!«

Das fängt ja erstklassig an, wenn Claire, die gute Seele des Hauses, mich schon mit Vorwürfen begrüßt. Das kann ja heiter werden. Charly, zieh dich warm an, das Gespräch wird alles andere als lustig.

»Wo ist dein Gepäck?« Fragend sieht Claire mich an.

»In Liverpool, ich fahre später wieder.« Mit verschränkten Armen vor der Brust blicke ich sie an.

»Oh Liebes, du weißt, dass sie davon ausgehen, dass du hierbleibst.« Ein trauriger Unterton liegt in Claires Stimme. »Komm, lass dich mal in den Arm nehmen, vielleicht wird es doch nicht so schlimm, wie ich annehme.« Sie drückt mich an sich, doch ich erwidere die Umarmung nicht. Nein, Mitleid kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Das ist hier mein persönlicher Albtraum. Auf gar keinen Fall bleibe ich länger auf dem Landsitz, als ich muss. Das geht nicht, das überlebe ich nicht. Außerdem lasse ich meinen Vater nicht die Kontrolle über mein Leben übernehmen. Das würde bedeuten, dass er den Tagesablauf durchorganisiert. Mit einem Lehrplan, Freizeitmanagement und allem Drum und Dran. Er würde jede Minute so durchplanen, dass für mich keine Zeit mehr bleibt. Jeden Morgen ein Meeting über das Tagespensum. Nein! Auf gar keinen Fall lasse ich mich hier einsperren!

An Claires Seite betrete ich den Landsitz im jakobinischen Stil und laufe durch den Korridor mit der dunklen Holzvertäfelung. Der Geruch nach alten Teppichen, Holzöl und Kaminanzünder legt sich auf meine Lungen und ruft alte Erinnerungen wach.

Bilder aus der Vergangenheit steigen in mir auf und ich denke daran, wie verlassen ich mich hier immer gefühlt habe, trotz des vielen Personals und der Anwesenheit meiner Eltern.

Vor einer antiken Eichentür bleibt Claire stehen. »Du wirst schon erwartet. Die Herrschaften sind im großen Arbeitszimmer. Nur Mut, bring es hinter dich, Charlotte.« Claire, warum tust du mir das an? Früher hast du mich immer beschützt und versucht, meine Fehler zu vertuschen. Du warst für mich mehr Familie als alle anderen hier.

Aufmunternd nickt sie mir zu und wie auf Autopilot betrete ich den besagten Raum. Dieses Zimmer strahlt eine negative Energie aus. Hier gibt es immer unangenehme Ansagen. Außerdem ist es düster und durch die Brokatvorhänge kommt kaum Licht hinein. Hinter dem antiken Schreibtisch hängen die Porträts meiner adligen Vorfahren an der Wand. Die Großeltern meines Vaters sind bei der Jagd von ihrem Maler porträtiert worden, auf ihren Pferden mit den Beagles, in ihrer Tracht und dem armen toten Fuchs. Fuchsjagd –damit kann ich mich überhaupt nicht identifizieren. Sinnloses Vernichten von Leben.

Hinter dem Schreibtisch hat sich mein Vater bedrohlich aufgebaut und meine Mutter steht neben ihm. Es herrscht eine eisige Stimmung, das fröstelt mich. Ich bekomme eine Gänsehaut und alle meine Haare stellen sich auf.

Der Gesichtsausdruck meiner Eltern ist zum Fürchten. Ich komme mir vor, wie ein Opferlamm. Mein Magen krampft sich zusammen und meine Hände fangen an zu zittern. Angst ist ein schlechter Verhandlungspartner, am liebsten würde ich weglaufen.

»Guten Tag, Charlotte. Schön, dass du so zeitig hierherkommst.« Der Sarkasmus ist aus der Stimme meines Vaters nicht zu überhören. »Wir hatten dich gestern erwartet. Aber du, junge Dame, hast es ja nicht nötig, dich zu melden. Diese kurze Textnachricht kann ich nicht akzeptieren.« Kalt und beherrscht spricht mein Vater weiter. »Deine Mutter und ich haben uns nach deiner jüngsten Verfehlung zusammengesetzt und über deine Zukunft gesprochen. Im Grunde gibt es nur eine einzige Option: Du wirst auf den Landsitz zurückkehren und wir werden sobald wie möglich einen anderen Studiengang für dich heraussuchen. Nachdem du offenbar unfähig bist, alleine etwas zustande zu bekommen, wirst du von hier aus ein Fernstudium absolvieren. Damit ich beobachten kann, ob dein Lernverhalten den Anforderungen entspricht. Den Mietvertrag werde ich heute kündigen. Das ist das Beste für dich. Alle Russels haben einen akademischen Titel und du wirst da nicht aus dem Rahmen fallen, Charlotte.« Mit versteinertem Gesicht und eiskalten, grünen Augen sieht er mich an. Völlig emotionslos sitzt er hinter seinem Schreibtisch.

Geschockt stehe ich vor meinen Eltern. Nein!, schreit es in mir, das ist wie lebendig begraben zu sein. Das ist echt das Letzte!

Tief hole ich Luft, um meinen Standpunkt darzulegen. Dazu komme ich aber nicht, da meine Mutter ihre Meinung zum Besten gibt: »Victoria wäre das nie passiert. Du warst leider immer schon so antriebslos.«

Schon wieder Victoria. Natürlich ist Victoria makellos zur Welt gekommen. Stubenrein, perfekt sprechend und konnte lesen, schreiben und ganze Dossiers verfassen. Mit ihr gab es niemals Stress und Ärger!

Fassungslos sehe ich von meiner Mutter zu meinem Vater und wie gewöhnlich fällt mir keine sachliche Antwort ein.

Meine Mutter blickt mich an, als wäre ich des Mordes angeklagt und nicht durch mein Studium gefallen. »Ich habe mich, was dich betrifft, auf das Schlimmste vorbereitet, aber niemals hätte ich damit gerechnet, dass du so eine Enttäuschung für uns bist. Weißt du, was du uns angetan hast? Wie sollen wir das unseren Freunden erkläre? Sie fragen ständig, wann du endlich mit dem Studium fertig bist und nun das. Du bist wahrlich eine Schande für unsere Familie. Wie dein Vater schon sagte: Alle Russels haben einen akademischen Titel.« Sie seufzt resigniert. »Was haben wir mit dir nur falsch gemacht? Etwas stimmt mit dir nicht, Charlotte! Wir waren zu nachsichtig, doch das wird sich jetzt ändern«, legt sie nach.

Mir ist mit jedem Wort schlechter geworden. Zum Antworten komme ich gar nicht mehr, das steht in keinem Protokoll.

Meine Mutter fährt fort. »Dein Zimmer ist gerichtet, du kannst sofort auspacken. Claire hat dein Gepäck schon nach oben gebracht.«

Meinen letzten Mut nehme ich zusammen und entgegne mit brüchiger Stimme. »Nein, ich fahre heute nach Liverpool zurück. Mein Gepäck ist hier, mehr brauche ich für heute nicht, da ich nicht darauf eingestellt bin, wieder hier einzuziehen.« Ich deute auf meine Umhängetasche. Mir stehen die Tränen in den Augen, hartnäckig blinzele ich sie weg. Diese Schwäche will ich nicht präsentieren. Gefühle zeigen, das gehört sich nicht, zumindest nicht hier – auch wenn ich schon immer anders war und nie dazugehört habe. Mehr Angriffsfläche werde ich meinen Eltern nicht geben.

Entschlossen drehe ich mich um und gehe mit geradem Rücken aus dem Raum, aber die Stimme meines Vaters hält mich zurück.

»Du bleibst hier! Ich lasse es nicht zu, dass du nach Liverpool zurückgehst. Alexander und James werden deine Sachen aus Liverpool holen. Das ist schon beschlossen, da ich damit gerechnet habe, dass du Probleme machst! Alexander ist über die Umzugspläne informiert.«

Alex weiß Bescheid? Geschockt blicke ich zu meinem Vater. Dieser ist erbarmungslos. Ich muss einen Weg finden, irgendwie nach Liverpool zu kommen, egal wie und mit wem. Kampflos gebe ich nicht auf.

»Gut, dann fahre ich mit Alexander. Immerhin möchte ich mich von Emma und Liz verabschieden. Das könnt ihr mir nicht verbieten.« Warum haben sie mit Alex gesprochen? Ich kann immer noch nicht nachvollziehen, warum ich ihn nicht erreichen konnte oder er mich nicht zurückgerufen hat. Er ist mein Freund und behauptet, dass er mich liebt. Warum zur Hölle meldet er sich dann nicht? Er kann sich doch nicht gegen mich stellen? Das geht nicht!

»Das besprechen wir beim Tee. Das Gespräch ist nicht beendet, aber ich muss jetzt ein wichtiges Telefonat führen.«

Hiermit bin ich vorerst entlassen und habe mich erst zum Tee wieder einzufinden.

So wichtig bin ich dann doch nicht! Doch das ist meine Chance, aus diesem Raum zu verschwinden.

Fluchtartig verlasse ich das düstere Arbeitszimmer und stehe ratlos im Salon.

Ich muss jetzt mit Alex sprechen. Sofort hole ich mein Handy aus der Tasche und rufe ihn an.

»Hi Charly.« Gott sei Dank, Alex geht an sein Handy. Endlich!

»Ich muss dich sofort sprechen. Warum rufst du nicht zurück? Wo bist du?«, zische ich genervt in mein Smartphone.

»Auf dem Weg zu dir, denke ich. Du bist doch auf dem Gut, oder?«, antwortet Alex mit stoischer Ruhe. Woher weiß er das? Habe ich es ihm geschrieben? Klar, er weiß es von meinen Eltern.

»Und wann kommst du hier an?«, frage ich ungeduldig.

Er lacht. »Jetzt. Machst du mir auf?«

Schnell laufe ich durch den Salon und öffne die schwere Eichentür.

»Hi Charly.« Er küsst mich auf beide Wangen und schiebt mich zurück, als ich ihn umarmen will.

Enttäuscht und verwirrt sehe ich zu ihm auf. Keine Umarmung? Kein richtiger Kuss? Was ist hier los?

»Du bist durchgefallen.« Das weiß er garantiert von meiner Mutter. Die beiden haben eine enge Bindung. Vielleicht liegt es daran, dass Alex ohne seine Mutter aufgewachsen ist. Das, was Claire für mich ist, ist meine Mutter für ihn. Es ist traurig, dass Mum sich mehr um Alex sorgt als um mich. Eifersucht kommt in mir auf. Mit ihr kann er telefonieren, bin ich ihm nicht wichtig? Ich habe das Gefühl, als wäre ich ein Möbelstück, immer da und gewöhnlich, nichts Besonderes mehr.

»Warum hast du nicht angerufen? Ich wäre zu dir gefahren.« Hilflos blickt er mich an.

»Ich habe dich angerufen und bin auf deiner Mailbox. Du hast mich weggedrückt.« Wütend atme ich laut aus, Alex hat sie nicht mehr alle. »Sieh mal auf deinem Handy nach, du hast ein paar Anrufe von mir bekommen. Sag nicht, ich habe dich nicht angerufen! Du hättest dich melden können. Mir geht es echt schlecht.«

»Und zu welcher Entscheidung bist du gekommen?«, fragt Alex vorsichtig.

Er weiß offenbar mehr, als ich gedacht habe. »Was meinst du mit: Zu welcher Entscheidung ich gekommen bin? Alex, ich kann nicht hierbleiben!« Er müsste mich doch nach drei Jahren gut genug kennen, um das zu wissen. Hilfesuchend sehe ich ihn an. »Du musst mir helfen. Ich muss zurück nach Liverpool, aber mein Vater …«, stottere ich vor mich hin.

»Ich weiß, du sollst hierbleiben. Er hat mir gestern seine Entscheidung mitgeteilt. Aber jetzt lass uns erst mal Tee trinken.« Der Nächste, der mir mit dieser bescheuerten Teetrinken-Taktik kommt. Haben sich alle gegen mich verschworen? Im Moment beschleicht mich das Gefühl, dass das ein abgekartetes Spiel ist, um mich hierzubehalten.

Frustriert laufe ich hinter ihm zurück in den Salon.

Wieso geht er nicht auf meine Bitte ein? Er ist komisch, nicht mal geküsst hat er mich oder in den Arm genommen. Vor zwei Wochen war das anders, da hat er mich stürmisch begrüßt. Außerdem muss er doch wissen, dass es mir nicht gut geht. Wenn er das mit der Klausur wusste, weshalb hat er mich nicht angerufen oder ist vorbeigekommen? Er hat doch gesehen, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen. Das verstehe ich nicht. Wenn er Sorgen hat, bin ich doch auch für ihn da. Das nennt sich doch Beziehung, oder? In schlechten Zeiten muss man sich doch auf seinen Freund verlassen können. Bisher hat er immer versucht, die Wogen zwischen meinen Eltern und mir zu glätten oder zu schlichten. Ich weiß, dass er einen guten Draht zu meiner Mutter hat und sich blendend mit meinem Vater versteht, sonst würde er hier nicht mehr arbeiten.

Sprachlos starre ich ihn an, als meine Eltern aus dem Arbeitszimmer in den Salon kommen. Mein Vater mustert mich von oben herab und verkündet mit lauter Stimme:

»Wir haben beschlossen, dass du mit Alexander nach Liverpool fahren darfst.«

Woher kommt jetzt dieser Sinneswandel? Ungläubig sehe ich zu meinem Vater. Er kann ja menschlich sein, schießt es mir durch den Kopf. Ich will etwas sagen, doch er redet schon weiter.

»Dort kannst du vor Ort deine Angelegenheiten klären, alle Papiere von der Universität abholen und dein Zimmer kündige ich, sobald du hier eingezogen bist. Ich gebe dir zwei Wochen Zeit, danach hast du dich umgehend hier einzufinden.« Er sieht mich ernst an. »Das hast du Claire zu verdanken, du kennst sie ja.«

Danke, danke, danke liebe Claire, das ist ein unglaubliches Geschenk!

Jetzt habe ich eine Galgenfrist bekommen. Zusammen mit meinen Eltern und Alex betrete ich den Salon. Der riesengroße polierte dunkle Mahagonitisch ist mit dem edlen, weißen Teeservice und den dunkelroten Stoffservietten eingedeckt. Teegebäck steht schon bereit. Erleichtert atme ich auf und trinke meinen Tee. Irgendwie passe ich gar nicht in meine Familie. Es fängt schon damit an, dass mir dieses arrogante Gehabe auf die Nerven geht. Immer muss man etwas Besseres sein. Das liegt mir gar nicht. Ich liebe es einfach, ich zu sein, ohne aufgesetztes Lächeln und diese unbequeme Kleidung. Und diese Selbstdarstellung vor anderen Menschen, das alles ist zum Davonlaufen. Vielleicht hat mich die Säuglingsschwester bei der Geburt vertauscht! Das wäre eine Erklärung für alles und ich wäre nicht nur die Schande der Familie.

Fluchtartig verlasse ich mit Alex den Salon und verabschiede mich von Claire, nicht ohne ihr tausend Mal zu danken. Herzlich nimmt sie mich auf der breiten Freitreppe vor dem Anwesen in den Arm und hat Tränen in den Augen.

»Es tut mir leid, Charlotte, ich weiß, wie du deine Freiheit liebst. Mach das Beste daraus.«

So wie Claire das sagt, fühlt es sich an wie ein Abschied für immer, endgültig. Irgendetwas wird mir einfallen, um den Einzug hier in Crewe zu verhindern, dann komme ich nie wieder zurück.

»Charly, komm jetzt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, drängelt Alex. Unsanft nimmt er meine Hand und zerrt mich zu seinem schwarzen Fiat Spider. Gut, ich will hier keine Wurzeln schlagen, aber über mich bestimmen, das mag ich nicht. Und wieso hat er es überhaupt so eilig? Er ist schon den ganzen Tag so komisch – nein, schon die ganzen letzten Tage. Normalerweise hätte er mich zurückrufen müssen, er hat mich nie hängenlassen.

Kaum schlage ich die Beifahrertür zu, fährt er los. Ich bin davon ausgegangen, dass wir zusammen nach Liverpool fahren. Doch er steuert Richtung Bahnhof. Okay, dann nehmen wir den Zug!

»Charly, wir müssen reden«, unterbricht er urplötzlich das Schweigen. Nein, schreit es in mir, kein ernstes Gespräch. Nicht noch eins heute!

Alex fährt in eine Parkbucht vor dem Bahnhof und macht den Motor aus. Tief seufzt er auf und sieht mich das erste Mal an diesem Tag länger an. Bittend schaut er mir in die Augen und fängt stockend an zu sprechen. »Du hattest heute ein Riesenglück, dass dich dein Vater so schnell entlassen hat. Normalerweise hättest du keine Chance gehabt, heute wieder nach Liverpool zu kommen, das ist dir bewusst oder? Und, dass ich dich decke und zum Bahnhof bringe, wissen deine Eltern nicht. «

Was wird das?

Aber bevor ich mir mehr Gedanken mache, spricht er weiter.

»Mir ist wichtig, dass du immer zurück auf den Landsitz kannst. Das ist dein Zuhause. Familie ist unbezahlbar, vor allem, wenn man das Gefühl hat, alleine zu sein. Verscherze es dir mit deinen Eltern nicht.«

Wovon redet Alex? Wieso sollte ich alleine sein? Das passt so gar nicht zu ihm.

Ratlos sehe ich ihn an. Er nimmt meine Hand und drückt sie vorsichtig.

»Alex, was willst du mir sagen. Jetzt rede nicht so ein komisches Zeug und komm zum Punkt, am Ende verpassen wir den Zug.« Sein ganzes Verhalten macht mich misstrauisch. Was stimmt hier nicht?

»Charly, ich mag dich wirklich und du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Aber es hat sich alles verändert und ich brauche mehr Zeit.« Mit einem gequälten Gesichtsausdruck sieht er mich an und zuckt mit den Schultern.

Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Was meint er damit? Das ist eine lahme Ausrede, oder?

»Was meinst du mit: Du brauchst mehr Zeit für dich? Seit ich in Liverpool bin, sehen wir uns doch kaum. Die paar Stunden, die du mich besuchen kommst, stressen dich doch nicht so. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich freust, mich zu sehen. Du hast doch hier alle Zeit der Welt«, entgegne ich mit einer fürchterlichen Vorahnung.

»Charly, mach es mir doch nicht so schwer.« Nervös knetet er seine Hände und blickt mich an, »bitte, versteh mich doch.«

Er will sich nicht ausgerechnet jetzt von mir trennen?

Mit voller Wucht trifft mich diese Erkenntnis. Voller Schmerz schließe ich die Augen und mir stockt der Atem. Charly, nicht weinen! Das hast du völlig falsch interpretiert.

»Du weißt doch genau, auf was es hier rausläuft, und ich will dich nicht unnötig verletzen, da ich dich zu sehr mag. Du bist mir wichtig und ich wünsche mir, dass wir Freunde bleiben.« Alex fährt sich durch die Haare. »Glaubst du, mir fällt das jetzt leicht?«

Sprachlos starre ich ihn an. Schlechtes Timing, warum passiert das alles auf einmal?

»Die Wahrheit ist: Ich habe jemanden kennengelernt und …«

Alles Weitere, das Alex versucht mir zu erklären, blende ich aus.

In mir steigt eine riesige Welle Wut auf. Warum ist er so feige und kann mir nicht sagen, ob etwas nicht stimmt. Lügen und mit jemand anderem rummachen. So ein Arsch! Jetzt eiert er noch rum und kommt nicht zum Punkt. Keinen Arsch in der Hose haben und verlogen zu sein, das passt genau zu ihm!

Wütend steige ich aus dem Auto und knalle die Tür zu.

Wie in Trance nehme ich alleine den Zug nach Liverpool und schicke Emma eine Nachricht, dass ich auf dem Weg zurück bin.

Blind starre ich aus dem Fenster und Bilder von Alex blitzen vor mir auf. Alex lächelnd mit Blumen beim ersten Date, unser erster Kuss, der Überraschungsausritt mit Picknick – sein Geburtstagsgeschenk, wir im Stroh mit Gelächter, da es gepikst und gejuckt hat, das fanden wir beide lustig und nicht romantisch wie in den Liebesfilmen im Fernsehen. Und das soll jetzt alles vorbei sein? Heiße Tränen rinnen mir über die Wangen und eine große Leere macht sich in meinem Kopf breit.

Emma und Liz winken mir freudig zu, als ich aus dem Zug steige.

»Und – wie war es?«, fragen beide gleichzeitig. Sie stehen am Bahngleis und holen mich ab.

»Furchtbar! Alex hat Schluss gemacht«, flüstere ich und breche erneut in Tränen aus. »Ohne Vorwarnung.« Hefig schluchzend berichte ich beiden von seinem Monolog. »Er hat eine Neue. Keine Ahnung, wer sie ist. Ich möchte es gar nicht wissen!« Ich habe das Gefühl, als würde ein Felsblock auf meinem Brustkorb liegen. Das Atmen fällt mir schwer. »Außerdem haben mich meine Eltern zurückbeordert. So schnell es geht. Vom Gut aus werde ich irgendein Fernstudium unter Aufsicht machen. Aber das will ich nicht. Was soll ich nur tun?«

Verzweiflung macht sich in mir breit. Ich schlucke die Enttäuschung herunter, sehe meine Freundinnen an und versuche mich zu beruhigen.

Emma sieht mich fassungslos an und nimmt mich tröstend in den Arm.

»Er hat was gemacht?«, keucht Liz überrascht. »Das glaube ich nicht!«

»Doch.« Wieder laufen die Tränen unkontrolliert über meine Wangen. »Hat er! Ich hatte nicht einmal eine Vorahnung, dass etwas nicht stimmt. Okay, er war vielleicht ein bisschen seltsam, aber da denkt man doch nicht gleich an so was!«

»Du Arme! Das ist furchtbar. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Alex sich von dir trennt, für mich wart ihr immer das Traumpaar.« Emma schiebt mich ein Stück zurück, damit sie mich anschauen kann und sagt: »Du bist nicht allein! Wir passen auf dich auf! Immer! Stell dir vor, wir haben Zuhause eine Überraschung und womöglich können wir dich damit ein wenig ablenken.«

Liz grinst spitzbübisch und Emma redet total aufgeregt weiter: »Ja, eine supertolle Überraschung! Los, beeilt euch! Ich platze sonst vor Neugier, was du dazu meinst!« Unverzüglich hetzt sie uns zu Fuß zurück in die Wohnung.

Mich beschleicht mit jedem weiteren Schritt ein schrecklicher Verdacht. Immer, wenn Emma so drauf ist, hat sie meistens irgendwelche genialen Einfälle, die Liz und ich ausbaden dürfen, ob wir wollen oder nicht. Emma ist zielstrebig oder stur wie ein Panzer und zieht ihre Idee durch, egal mit welchen Konsequenzen.

Gut kann ich mich an Emmas Abschlussüberraschung zum Studium erinnern. Sie hatte eine Schaumparty im Sportzentrum der Uni organisiert. Natürlich wurde das vom Leiter der Universität abgelehnt. Leider hat dieser Emmas Kreativität unterschätzt. Niemand, außer Emma, kam auf die Idee, dem Hausmeister den Zentralschlüssel zu klauen und eine Mitternachtsparty zu veranstalten. Der ganze Kurs hat ausgelassen im Hallenbad gefeiert, mit Alkohol, und das Schwimmbecken wurde mit Badeschaum geflutet. Emma hatte ein unverschämtes Glück, dass es in der Schwimmhalle keine Anzeichen von Müll, Seifenreste und Essensresten gab. Wie sie das hinbekommen hat, ist mir immer noch ein Rätsel. Sie muss die restliche Nacht geputzt haben oder eine Putzkolonne hat ihr geholfen. Ansonsten hätte sie mit einer Anzeige wegen Sachbeschädigung rechnen müssen. Wenn sie damals nicht schon ihren Abschluss in der Tasche gehabt hätte, wäre sie von der Universität geflogen. Gelernt hat sie daraus nichts. Immer wieder kommt ihre kreative Ader zum Vorschein und bringt Probleme mit sich. Da sie in dieser Beziehung schulungsresistent ist, habe ich jetzt ein flaues Gefühl in der Magengegend, da ich vermute, dass sie für mich etwas Verrücktes geplant hat.

»Los, komm mit!«, quietscht Emma vor Aufregung, als wir die Wohnung betreten.

Sie lässt mich nicht einmal meine Jacke ausziehen und zerrt mich an den Küchentresen. Hier liegen Prospekte und enorm viele Papiere herum. Emma fährt den Laptop hoch. Liz steht schweigend daneben.

Das ist nicht gut, immer wenn Liz nichts sagt, dann ist es richtig bedrohlich.

Liz schiebt mir ohne Regung in ihrem Gesicht einen farbigen Ausdruck zu. Oh mein Gott, die haben das zusammen ausgeheckt! Liz macht mit Emma gemeinsame Sache. Das ist nicht gut, Charly, gar nicht gut. Verzweifelt starre ich auf das bunte Papier.

»Was ist das?«

»Einfach lesen, Charly«, lacht Emma.

Ich erstarre. »Liverpool – Sydney« steht da. Das ist ein Flugticket. Meine Hände zittern, ich bin wie festgefroren, schnappe nach Luft und fange an zu hyperventilieren. »Sagt mal, spinnt ihr? Was soll das?«

»Charly, bleib ruhig!«, sagt Emma gelassen. »Ich habe mit der Agentur, die mich in Neuseeland betreut hat, telefoniert. Die sitzen auch in Sydney. Das ist Work-and-Travel, da brauchst du nicht viel Geld. Liz und ich haben den Hinflug gebucht und der Rückflug ist offen, den buchst du von Australien aus. Die Agentur kümmert sich in Sydney die ersten Tage um dich, hilft dir mit der Steuernummer und deine zweiwöchige Ausbildung auf einer Übungsfarm ist ebenfalls schon geregelt. Sie besorgen mit dir zusammen einen Job, das Visum liegt hier bei den Papieren dabei. Du erhältst erstmal ein Besuchervisum, das Work-and-Travel-Visum dauert länger. Die Agentur organisiert das vor Ort, damit es umgeschrieben wird, sobald du einen Job ergatterst. Ich bin echt froh, dass du deinen Pass nicht mit nach Crewe genommen hast. Und, was sagst du?«

Ich komme mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen, der hektisch nach Luft schnappt. Das darf doch nicht wahr sein. Sind die beiden noch ganz dicht?

Über meinen Kopf hinweg zu entscheiden, dass ich das Land verlasse!

»Nichts! Ich steh unter Schock.«

Ungläubig blättere ich die Papiere durch. Das Flugticket, das Visum, die Buchungsbestätigung für das Hostel, die Kontaktdaten der Agentur und ein Reiseführer.

Langsam hebe ich den Blick.

»Ihr habt echt einen Knall! Euch ist schon klar, dass es Stress gibt, wenn das rauskommt. Der Flug geht in zwei Wochen und ich soll hier ja klar Schiff machen, bevor es zurück nach Crewe gehen soll.«

»Zufälle gibt es, das ist perfekt«, Emma grinst hinterhältig. »Du hast hier zwei Wochen, um alles zu organisieren, und dann fliegst du halt nach Sydney. Dort ist es schöner als in Crewe, sogar das Wetter ist besser.« Emma lacht und Liz umarmt mich.

»Wir haben dir doch gesagt, dass wir für dich da sind. Dafür sind Freunde da: um füreinander einzustehen«, sagt Emma.

»Der Flug … ich kann den nicht bezahlen«, stammele ich immer noch geschockt.

»Den Flug übernehmen wir. Sieh ihn als Geschenk für deinen nächsten und übernächsten Geburtstag … und Weihnachten nimmst du auch mit dazu. Wir haben dir ein paar australische Dollars in das Kuvert gepackt. Für den Anfang, damit du nicht verhungerst. Mach dir keinen Kopf über die Kosten. Du hättest das für jede von uns auch getan.«

Mir laufen vor lauter Rührung die Tränen über die Wangen.

Wann bin ich so eine Heulsuse geworden? Seit ein paar Stunden, spätestens seitdem Alex sich von mir getrennt hat.

»Ich wollte mit Alex darüber reden, ob er mit ins Ausland oder sonst wohin kommt. Zusammen wäre das paradiesisch geworden. Das hat sich aber zwischenzeitlich erledigt.« Immer wieder muss ich daran denken, wie er mich abserviert hat. So richtig verstanden habe ich das immer noch nicht. »Habt ihr eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Klar, haben wir uns durch das Studium nicht jede Woche gesehen, aber man entliebt sich doch nicht von heute auf morgen.«

Mein Smartphone piept und auf dem Sperrbildschirm sehe ich eine Bildnachricht. Eine mir unbekannte Nummer hat mir ein Bild geschickt.

Alex und … wer ist das denn? Ein nackter Alex mit einer blonden Schönheit in seinem Bett. Mein Blutdruck schnalzt in die Höhe, mein Herz pumpt doppelt so schnell, wie es sollte. Das ist eindeutig zu viel Aufregung für zwei Tage, das kann nicht gesund sein.

»Charly, was hast du? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Liz nimmt mir mein Handy weg.

»Was für ein Arschloch. Charly, ich lösche das! Was für ein Idiot!« Liz regt sich fruchtbar auf.

Ich nehme ihr schnell mein Handy aus der Hand.

Superwoman liegt mit Alex im Bett, in voller Aktion und blickt mich triumphierend an. Das ist definitiv nicht jugendfrei. Den Text will ich überhaupt nicht lesen. Aus heiterem Himmel dämmert es mir. Oh Gott, das ist Joanne Woodstock, die Bitch aus dem Internat! Sie hat mich damals schon gehasst. Das ist seine Neue? Warum macht sie das? Jetzt nimmt sie mir noch den Freund weg! Will sie mich noch mehr verletzen? Ist das ihre perfide Art, jemanden zu erniedrigen, der bereits am Boden liegt? Okay, das ist ja ihre Art, ich kann mich lebhaft daran erinnern, dass sie mir im Internat das Leben zur Hölle gemacht hat. Sie ist eine Duchesse, meine Eltern halten viel von ihrer Familie, sie beten die Woodstocks quasi an. Ein Duke ist hoher Adel, wir sind nur Earls, das ist in der Rangordnung darunter.

Aber warum hat Alex was mit ihr? Strebt er nach etwas Höherem oder warum tut er mir das an?

Klar weiß ich, dass wir im Moment nicht viel Zeit miteinander verbringen. Aber sich deshalb gleich eine Neue zu suchen, macht überhaupt keinen Sinn. Und weshalb ausgerechnet diese Joanne? Ich bin total durcheinander. Ich dachte immer, er könnte sie ebenso wenig leiden wie ich!

Ein Elendsgefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Was soll ich hier, ohne Alex und ohne mein Studium? Es fühlt sich in mir an, als wäre jemand gestorben. Und das stimmt ja auch. Mein altes Leben ist Geschichte.

Mit einem tapferen Lächeln schaue ich meine Freundinnen an.

Vielleicht haben die beiden ja doch Recht und ein radikaler Ortswechsel ist das Beste, was mir passieren kann.
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Kapitel 3 Der Flug nach Sydney

Total erschöpft schließe ich den Beckengurt und höre der Flugbegleiterin bei den Sicherheitshinweisen zu. Immer wieder frage ich mich, ob das mit der Schwimmweste unter dem Sitz Sinn macht. Wenn es eine Notlandung auf dem Wasser gibt, kommen wir sowieso nicht mehr alle hier raus. Nachdem die Flugbegleiterinnen ihre Vorführung beendet haben, begrüßt uns der Pilot mit: »Ladies and Gentlemen, this is your captain speaking. Welcome to Flight Number 293, nonstop from Liverpool to Singapure. The weather ahead is good and therefore we should have a smooth and uneventful flight«, und schon rollt das Flugzeug auf die Startbahn. Ich lasse die Augen geschlossen, da die letzten zwei Wochen übel waren.

Angefangen hat alles mit diesem Foto. Wenn es mies läuft, kommt immer irgendwas dazu. Gut und schön, Alex hat Schluss gemacht, dass das Miststück Joanne mir dieses Foto schicken muss, darauf hätte ich liebend gerne verzichtet. Der Abschuss war die Textnachricht, die folgte:

»Du bist nur langweilig und bieder. Das mit dir und Alex war von Anfang an eine Scheinbeziehung. Alex hat deinem Vater einen Gefallen getan. Niemals würdest du sonst jemanden finden, der dich nimmt. Dein Vater wollte, dass ihr ein Paar werdet. Jetzt braucht Alex dich zum Glück nicht mehr, mit mir kann er mehr erreichen. Ich kann ihm Besseres bieten!«

Jedes Mal, wenn ich das Foto betrachte, wie er mit dieser Zicke Joanne rummacht, wird mir übel. Klar, sie ist hübscher als ich, hat längere Beine und größere Brüste. Aber warum muss sie so fies sein und nochmal nachtreten, wenn man am Boden liegt?

Nachdenklich ziehe ich mein Smartphone aus der Tasche und betrachte ein Foto von Alex und mir. Na ja, groß bin ich wirklich nicht, ein Meter fünfundsechzig, und mit meinem Körper im Großen und Ganzen zufrieden. Natürlich hat jeder an sich etwas auszusetzen. Okay, Joanne vielleicht nicht! Ich hätte gerne längere Beine oder glatte Haare, stattdessen hat es das Erbgut gut gemeint und mir dunkelbraune, unbändige Locken beschert, die ich gewöhnlich zum Pferdeschwanz gebunden trage, da es mich wahnsinnig macht, wenn mir die Haare dauernd ins Gesicht fallen.

Ich sollte das Foto löschen.

Warum hat er das alles vorgetäuscht? Scheinbeziehung? Nie hatte ich den Eindruck, dass das mit uns ein Fake war. Nein, das kann nicht alles eine große Lüge gewesen sein. Das kann man einem nicht so lange vorspielen, oder? War denn nichts echt? Seine Fürsorge, die liebenswerte Aufmerksamkeit, unser gemeinsames Leben? Hatten wir eines? Hat er mir die ganze Zeit ins Gesicht gelogen? Mir schießen die Tränen in die Augen. Krampfhaft versuche ich sie zu unterdrücken, indem ich die Luft anhalte und hart schlucke. Mein Brustkorb schnürt sich zusammen und ich schluchze leise. Klar Charly, du bist nur Mittel zum Zweck. Ist nichts Neues, immer die Zweitbesetzung zu sein. Aber so mies kann Alex nicht sein, oder? Und, was hat mein Vater damit zu schaffen? Am Ende hat der werte Herr Angst, dass ich als Single ende. Nein, das kann nicht sein, denn ihm ist ja der Universitätsabschluss wichtig.

ENDE DER LESEPROBE

Du willst weiterlesen?

*Auszeit in Australien gibt es auf Amazon*
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